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Vorwort. 



Das Höchste, was die Welt, soweit sie uns bekannt, 
bietet, ein Ding, das dem Menschen so nahe als nur mög- 
lich liegt, indem es den wesentlichsten Theil seiner selbst^ 
seines »Ich«, ausmacht^ — diess wird von ausserordentlich 
Wenigen zum Gegenstand des Studiums, der unssenscfaaft- 
liehen, d. h. vorurtheilslosen, Betrachtung geniacl^t. Selten 
wird die Seele, — um ein Gleichniss zu gebrauchen — , im 
hellen, nüchternen Tageslichte untersucht. Unendlich häufig 
wird sie dagegen uns gezeigt in den geheimnissvoll schim- 
mernden farbigen Zauherlichtern der Phantasie des Schönen, 
der Poesie. 

In diesem Werkchen soll, wie der Titel sagt, die evsbeste 
Betrachtungsweise, die im Tageslichte, geboten werden. Zu 

rechtfertigen braucht sich eine solche an sich nie, — so 
wenig sie auch, gerade bei diesem Gegenstande, nach dem 
Geschmacke Vieler sein mag. — Uehev diesen »Geschmack« 
glaube ich meine Ansicht hier in ein paar Worten sagen 
zu müssen. 

Ich weiss es sehr wohl, dass der bereits präcisirte 
Standpunkt gerade fOr die Betrachtung der hier behandelten, 

der seelischen, Erscheinungen von vielen Menschen, ja viel- 
leicht von der Mehrzahl derselben, von vornherein perhor- 
rescirt wird. Keineswegs freilich der gleichlautende Name 
dafür, — die »Wissenschaft« hat heutzutage doch ein solches 
Ansdien erlangt, dass ihr Name auch sogar als Feigen- 
blatt ihres crassesten Gegentheiles , zu dessen Einfuhrung 
in die Gesellschaft herhalten muss — , aber eine dem Titel 
rücksichtslos entsprechende Betrachtungsweise. Der Titel 
allein wird hocli willkommen |[eheissen, wenn die darunter 
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geborgene Betrachtunf^ auf die Sätze hinausläuft, die dem 
präoccupirten Standpunkte entsprechen (oder richtiger : wenn 
sie Yon diesen Sätzen ausgeht). 

Diesen präoccupirten Standpunkt kenne ich sehr wohl 
aus eigenster Erfahrung. Ich habe auch lange dort gestan- 
den, es hat lange gedauert bis ich auch in diesem, — in 
früher Jugend meist so sorgfältig vor allem Licht behüteten — , 
Gedankengebiete der wirkUchen Erkenntniss das Recht logi- 
scher Gedankenbildung einräumte. Man furchtet sich, diess 
zu thun, wdl man fär viele seiner, theils natfirlicheh, theils 
künstlich eingepflanzten, Wünsche und Ideale (Örchtet, und 
— manche derselben zerfliessen auch in der That im Sonnen- 
lichte der Walirheit; es geht ihnen damit eben gerade so 
wie vielen anderen Wünschen und Idealen es geht bei der 
Erkenntniss des wirklichen Weltgetriebes, im Gegensatz zu 
dem in der Kindheit geträumten ideellen. 

Trotz letzterem unläugbaren Factum scheint mur, nach- 
dem ich einmal, von der Folgerung der Gedanken gedrängt, 
den Ilubicon des Dogma's überschritten habe, nun doch 
ganz ausser allem Zweifel zu stehen, dass die Erkenntniss 
der nüchternen Wahrheit, des Thatsächlichen, auf die Dauer 
für den Menschen stets das Beste, das Heilsamste sei, sein 
müsse, dass das Wiegen in Illusionen schliesslich immer 
nur zu Enttäuschungen, zu Katastrophen, zu oonvulsivischen 
Erschütterungen des Individuums und der Gesellschaft, führe. 

Sehr viele Leute bilden sich ein, — es ist das einmal, 
von streng dogmatischer Seite wohl zuerst aufgestelltes und 
stets genährtes, Axiom geworden — , dass die gesellschaft- 
liche Ordnung nur auf Grund der dogmatischen Auffassung 
der seelischen Erschemungen bestehen könne. Diess Axiom 
involvirt eine fast unbegreifliche Verkennung des soliden 
Vernunft- Bodens dieser Ordnung. Der vernünftige Unter- 
grund derselljen wird für so schwach gehalten, dass die 
Veränderung der rein theoretischen Anschauung über die 
Seele das ganze Gebäude sollte zusammenstürzen machen? 
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Er ist wahrlich viel solider, er ist das Interesse (fast) Aller 
an dem, das Bedürfniss 'nach dem Bestände solcher Regel, 
solcher Ordnung, des gegenseitigen Schutzes. Dieser Trieb 
der Gesdischaft vermag durch keinerlei theoretische Er- 
wägung ausgerottet zu werden. — Dass die rein physio- 
logische Auffassung speciell des Willens auch theoretisch die 
»Zurechnung«, das Slrafrocht der Gesellschaft in keiner 
Weise antastet, ist hier, im IV. Kapitel, wie ich glaube 
genügend ausgeführt (ausführlicher übrigens noch an einer 
anderen dort erwähnten Stelle). 

Die Staatsgefährlichkeit der nicht durch Axiome beein- 
flussten Betrachtung der seelischen Erscheinungen muss also 
unbedingt in das Gebiet der Fabel, bezw. der Gespenster- 
furclit mancher Leute, verwiesen werden. Nur die Leute 
fürchten sich, — beiläufig gesagt, — vor Gespenstern, welche 
von Weitem vor ihnen durchgehen, ihnen nie nüchtern und 
niuthig zu Leibe rucken. 

Uebrigens frage ich, angenommen diese Staatsgefähr- 
lichkeit solcher Betrachtung wäre nicht ausgeschlossen, sollte 
dann trotzdem die Furcht vor den Schlüssen der eigenen 
Vernunft, vor dem was den Menschen zum »Herrn der 
Schöpfung« macht, dieses Herrn würdig sein, sollte sie den 
Stolzen wohl kleiden? 

Ein Wort glaube ich hier nun noch schuldig zu sein über 
die Adresse, an welche sich die Arbeit wendet. In ihrer ersten 
Anlage nur für ärztliches Publikum bestimmt, ist sie unter 
wiederholter Bearbeitung nicht nur ausgedeimter geworden 
als ursprünglich beabsichtigt war, sondern auch allgemeiner 
verstandlich, ich glaube sogar jedem recht Gebildeten zugang- 
lich. Kapitel I und II sind erst später, nur für die erweiterte 
Adresse, zugefugt worden, sie enthalten Dinge, die jedem 
Mediciner ganz geläufig sind, dagegen ist es meine Ansicht, 
dass die späteren Kapitel auch von einem engsten Fach- 
genossen gelesen werden können, wenn er auch dort auf 
einzelne nur für den Laien geschriebene Sätze stössL 
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In der Darstellung habe ich in erster Linie nach Klar- 
heit gestrebt» Ich weiss, dass män mit diesem Bestreben 
der Kritik sich stärker ezpcmiren muss, allein ich glaube 
auch, dass man hierbei, selbst bei Irrthum im Emzelnen, 
der Erkenntniss mehr nfitzt, als durch eine orakelhafte, ge- 
schraubte Sprache, die nur, durch ihre Dunkelheit gesicherte, 
Andeutungen gibt. Auch das mehrfache Zurückkommen 
auf einzelne Gardinalpunkte bitte ich auf Rechnung dieses 
Bestrebens zu setzen; mandies muss früher schon gesagt 
werd^, was später, un Zusammenhang mit andrem, erst 
seine volle Beleuchtung findet, und ich hielt es für nöthig. 
Wesentliches dann noch einmal vorzuführen. 

Die Grundlage der hier niedergelegten Anschauungen 
verdanke ich, wie wohl die meisten deutschen Fachgenossen, 
dem classischen Lehrbuche Griesingers*), das mich zuerst, 
zu Beginn einer mehrjährigen Assistentenzeit an. einer Irren- 
anstalt, die Erscheinungen des Seelenlebens nach der Methode 
wie andere Naturerscheinungen zu beobachten lehrte. Vieles 
schulde ich auch dem anregenden Werke Maudsley's **), 
der schon auf Griesinger's Schultern steht. 

Eine, angenehme Pflicht ist es mir ausserdem , hier 
Herrn Regieruiigs-Medicinalrath Dr. Vix' m Metz für viele 
mir gegebene nützliche Winke meinen herzlichen Dank aus- 
zusprechen. 

Wenn ich schliesslich diesem Büchelchen einen Wunsch 

auf seinen Lebensweg mitgeben darf, wie das dem Autor wohl 
gestattet wird, so wäre es der, dass es sich ein Zehntel so viel 
Freunde erwerben möge, als es aprioristischer, daher fana- 
tischer, Feinde (wenigstens unter Nichtnaturforschem), im Vor^ 
aus sicher ist. — BezügMch der Quantität scheint diess gewiss ein 
bescheidener Wunsch, aber ich glaube, auch das scheint nur so. 
• Der Verfasser. • 

*) Pathologie und Therapie der psychischen Krankheiten. 
**) Die Physiologie und Pathologie der Seele (fibersetzt von Böhm). 
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Anmerkungen. 

Seite 21, Zeile 4 von oben, lies: eigenartif^en statt eigenartiger. 

Seite 65, Zeile S von unten, lies: 1S50 Gramm statt 1250 Gramm. 

Zu Seite ü5, Fig. 14. Die Reihenfolge in der Zäliluiig der 3 Stirnwindungen 
ist Iiier die ältere, noch ziemlich allgemein benutzte. Indeasen dürfte es der 
Bezeichnung der iibrigen Hirnwindungen mehr entsprechend sein, wenn man in 
umgekehrter Folge bezeichnet, also die Nr. 1 der äussersten (bezw. untersten) 
Stirnwindung gibt, 2 der mittleren, und 3 der Inneren, nächst der Mittellinie 
gelegenen. — Auch im Kap. V. ist übrigens hier noch die in der Figur ausgedrückte 
Bezeichnungsweise, weil sie noch die gewöhnlichere ist, beibelialten. Die für 
die Sprache wichtige Stirnwindung wUrde aber besser die erste als die dritte 
genannt. 

Zu Seite 69 oben: In Wirklichkeit ist die Zirbeldrüse indessen doch ein 
Nervengebilde, ein kleines Ganglion, das mit den Uirnschenkeln zusammen- 
hängt. Es gehört aber jedenfalls nicht dem psychischen Retiexbogen an. 

Zu Seite 78. Ueber die Zahl der Ganglienzellen in der Hirnrinde. Diese 
Schätzung Meynert's bezieht sich nur auf die Rinde der convexen Oberfläche 
des GroBshirns. Mit Einschluss der Hirnbasis beläuft sich seine, natürlich nur 
annähernde, Berechnung auf über eine Milliarde. 
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Der Titel vorliegenden Werkchens besagt es schon, 

dass von Allem was (.tera 'ivaLv, über das »Natürliche«, 
über das von den menschliehen Sinnen Erreichbare, eip^o 
Yon m^schlichem Verstände (direct oder indirect, durch 
zwingende Analogieschlüsse) Begreifbare, hinaus liegt, keine 
Rede sein soll. Alles »Wissen« und alle Wissenschaft hat 
es nur mit Dem zu thun, wsCs in dem Boden der Erkennt- 
niss wurzelt, und unsm Erkenntniss beruht in letzter Instanz 
immer und ausschliesslich auf unseren Sinneswahmehmungen. 

Dass »die Seele« Gegenstand der naturwissenschaft- 
lichen Forschung sein könne, dürfte heutzutage kaum Jemand 
noch zu bestreiten wagen. Erfreut sich diese AnsicM doch 
. läi^t der allgemeinen Anerkennung der Gesetze. Die Ge- 
setze aller Gulturstaaten stimmen in dem Grundsatze überein, 
dass nur Der, welcher Bau und Function des Körpers kennt, 
im Stande sei, über die Seele ein massgebendes Urtbeil zu 
föDen, die Gerichte haben noch nie einen, auch nicht den 
berühmtesten, psychologischen »Philosophen« zu einem solchen 
Urtheile berufen. 

Und es kann in der That, auch für den Laien, nicht 
der mindeste Zweifel sein, dass zur Beurtheilung der Seelen- 

Spftmer, Plijrflologle der Seele. 1 
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zustände die Kenntniss der Anatomie, der physiologischen 
und pathologischen Zustände, des ganzen Körpers Vorbe- 
dingung sein müsse. Der Einfluss der verschiedensten, auch 
vom Hirn weit entfernten , Organe des Körpers auf die 
Seelenzustände ist, was pathologische Zustände der ersteren 
betrifft, zum Thoil ja auch dem grossen Publicum sehr 
wohl bei^annt. Für vermelirte Reizbarkeit (zum Zorn) z. B. 
pflegt es, in manchen Gegenden sogar mit Vorliebe, Er- 
kraiikuiigeii der Lober als Ursache zu supponiren, für den 
Zustand absoluten Lustgefühlsmangels, wie er durch alle 
Genüsse Uebersattigte nicht selten heimsuchti — den »spieen« 
— macht es die Milz verantwortlich, es weiss, dass die 
»hypochondrische« Gemüthsstimmung zuweilen aus Blut- 
stauungen etc. in der Bauch- und Beckenhöhle*) resultirt, 
und Aehnliches. Das Volk kennt femer auch die umge- 
kehrten Einwirkungen, die der sogen, »seelischen« Gehirn* 
zustände auf die Zustände anderer Körperorgane (als das 
Gehirn), wenn auch nur in einzelnen, besonders prägnanten, 
Beispielen, wie sie begreiflicherweise nur acute, in Folge 
heftiger Gemüthsbewegungen auftretende, Veränderungen 
bieten können. Diese Beispiele aber werden dafür im Volks- 
munde selbst mannigfach in üebertreibung gebraucht, das 
»gelb woT Aerger« hört man millionenmal, bis man Eine 
Gelbsucht in Folge psychischer Ehregung zu Gesichte bekommt, 
die Anregung der Drüsen absonderung und Bewegung des 
Darmes durch Angst ist ebenfalls im Volksmund häufiger, 
als sie sich in der Wirklichkeit geltend macht — Von 
chronischen Einwirkungen der Seelenzustände mrd zwar 



*)' Von der Meinung, dass eine Erkrimkimg hier stets die ümche 
solcher Cremüthsstimmimg sei, stanunt auch der Name. Hypochondrium 
bedeutet den obersten und seitlichen Tfaeil der Bauchgegoid. 
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auch viel gesprochen, doch mehr bildlich, sehr viele Leute, 
die öfter von »zu Tode ärgern« , oder »zu Tode gi'änien« 
sprechen, glauben an solche Möglichkeit doch im Grunde 
nicht, — obwohl sie in der That ezisttrt 

Von dem gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnisse zwi- 
schen »Leib und Seele« weiss, wie vorstehende Beispiele 
zeigen, jeder, auch der wenig gebildete, Mensch etwas. 
Jedermann findet es auch ganz »natürliche, dass Jemand 
im Fieber irre reden, durch eine Quetschung des Beins z. B. 
für längere Zeit das Bewusstseiii verlieren, in Folge eines 
Woclienbetts längere Zeit »geisteskrank« werden, durch 
Onanie oder durch Oplumgenuss verdummen könne, dass 
man durch die Anwesenheit von Alkohol oder Haschisch 
im Blute Vorstellungen von Kraft und Glück, Phantasmata 
der höchsten Wonne, acquirire, 'dass ein überladener Magen üble 
Stimmung oder ängstliche Träume hervorrufe u. s. w. u. s. w., 
aber Vielen kommt trotzdem gar nicht der Gedanke, dass 
auch andere Vorgänge im Körper als diese wenigen, heftigen 
und abnormen, die ihren Blicken klar zu Tage liegen, die 
Seelenvorgänge, das Empfinden und Vorstellen, beeinflussen 
möchten. Dem mit den physiologischen Erscheinungen des 
menschlichen Körpers, insbesondere mit denen des Nerven- 
systems, einigermassen Vertrauten muss eine solche Nicht- 
beeinflussung Seitens der physiologischen Zustände jener 
Organe a priori unwahrscheinlich vorkommen, wenn er 
einerseits die angeführten, unzweifelhaften, Einwirkungen der 
genannten Agenties auf die sogen. » Seelen c-Zustände (die 
sich meist auch auf andere, nichtseelische, Functions-Gentren 
im Gehirn, auf die der Herzbewegung, der Athmung etc. 
vorstehenden, constatiren lassen), betrachtet, andererseits 
aber auch die, ebenfalls mächtige, Wirkung der physio- 
logischen Reize im Körper auf die letzterwähnten, nicht- 
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seelischen, Himtheile erwä^. Wie mächtig wirkt auf die 
Zellen des Gehirns, die der Athem- und Herzbewegung vor- 
stehen, alleui der Reiz des normalen Sauerstoff- und Kohlen» 
säure-Gehalts des Blutes 1. Werd^ die Athembewegungen 
doch allem hierdurch unterhalten! Dass zur Unterhaltung 
des Fühlens und Denkens ebenfalls die ununterbrochene 
Zufuhr eines normalen Blutes nothwendig ist, ist ein Jedem 
bekanntes Factum, eine ganz kurzdauernde Unterbrechung 
solcher Zuführ vernichtet das Fdhlen und Denken, erzeugt 
Bewusstlosigkeit : Ohnmacht, oder, bei längerer Dauer, Sopor, 
Koma, sehr bald sogar den Tod. — »Anämie«, d. h. eine 
Yermmderung der rothen Blutkörperchen, — der Sauer- 
stoffträger — im Gesammtblute, folglich auch dem Blute 
des Gehirns, kann Geisteskrankheiten erzeugen (die nach 
Beseitigung der Ursache heilen) etc. etc. Es sind der Bei- 
spiele für die Untrennbarkeit der »Körper«- und »Seelen«- 
zustfinde einstweilen genug. 

Das Gehirn repräsentirt nur den höchst entwickelten 
Theil des Nervensystemes , und dm Nervensystem, dessen 
Aufgäbe €8 ist, die räumlich getrennten TheHe des Körpers 
funcHcndl miteinander zu vereinigen, Zustände der Aussen^ 
weit auf die verschiedenen Körpertheile tind Zustände des 
einen Körpertheils auf den anderen zu übertragen, stellt 
unter sich natürlich auch ein zusammengehöriges und mit- 
einander anatomisch zusammenhängendes Ganze — mit 
unendlicher Gliederung — dar. Dies? absolut unleugbare 
Factum macht es an sich selbstverständlich, dass die Kennt- 
niss aller einzehien Tbeile des Nervensystems und deren 
— physiologischer und pathologischer — Function, för die 
Erklärung und Beurtheilung der seelischen Erscheinungen 
uu Allgemeinen, wie concreter Seelenzustande , nicht nur 
ganz besonders wichtig, sondern durchaus nothwendig sein 
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muss. Es ist diese Kenntniss aber auch noch aus einem 
anderen Grunde, als dem der gegenseitigen Beeinflussung 
der einzelnen Thdle, nothwendig. Die Kenntniss des Ge- 
schehens in den einfocheren, niedereren Theilen des Nerven- 
systems , ihrer »Function« , ist uns nämlich absolut noth- 
wendig, ist Vorbedingung, zum Verständniss des höchsten 
Gesdiehens im Nenrensystem, welches den seelischen £r- 
sdieinnngen zu Grunde liegt. Letztere stellen eine so com- 
pÜcirte Leistung des Nervensystemes dar, auf den ersten 
Blick unserem Verständnisse so unvermittelt, dass das Ge- 
schehen hier auch gar keine Aehnlichkeit mit dem Geschehen 
in den einfacheren, niedereren Theilen des Nervensystems 
zu haben scheint. Dennoch ist diese Aehnlichkeit vorhanden, 
aber sie ist nur bei genauem Zusehen hüben und drüben, 
bei sorgfältigem Studium der Erscheinungen, zu entdecken. 
Mit der Einsicht dieser Aehnlichkeit ist uns erst das Ver- 
ständniss der complicirten Vorgänge angebahnt. Wir sind 
nun im Stande, in unserem Studium uns der inductiven 
Methode zu bedienen, d. h. in der Betrachtung von dem 
einfacheren und niedereren zum complidrteren und höheren 
allmälig aufzusteigen. Für die Nothwendigkeit dieser Methode 
sei ein drastisches Beispiel gestattet. Wer würde nur daran 
denken, die BUm eines Gestirns zu berechnen, dem nicht 
die Tier Speeles und die Regeln d^ Algebra bekannt wSren? 
Ihm könnte die Möglichkeit solcher Berechnung gar nicht 
einfallen, und sein völlig rathloser Gausali tätstrieb müsste 
sich ohne Weiteres der — bequemen — ultima ratio hominis, 
der Personification, in die Arme werfen, der Annahme: eine 
unseren Sinnen nicht wahrnehmbare, mächtige Persönlich- 
keit, ein »Gott«, treibt, nach seinem jeweiligen Belieben, 
die Sterne, wie ein Hirt die Schafe. Das war in der That 
bekanntlich die naive Vorstellung der grauen Vorzeit. Die 
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iinfassbare Persönlichkeit, der 'Gott^ musste überall die Kennt- 
niss der Gesetze des Geschehens, die physikalische Erklärung, 
ersetzen. Helios lenkte den Sonnenwagen, Zeus schleuderte 
Donner und Blitz, ein Gott regierte den Lauf des Flusses, • 
die Dryade den Baum, die Nymphe die Quelle, Aphrodite 
die Seele (oder vielmehr nur einen Theil derselben , das . 
»Herz«). Es ist nicht mehr als natürlich, dass wo (in Folge 
mangelnder Eenntniss des Zusammenhangs und der Gesetze 
der Erscheinungen) diese einzelnen, relativ einfachen, Natur- 
erscheinun^^on als Handlungen supponirter, man muss sagen 
fingirter, Wesen gedeutet wurden, die unendlich complicirten- 
und wunderbaren Erscheinungen am Menschen, deren Ge- 
sammtheit wir »Seele« nennen, ebenfalls pcrsonificirt , als 
»Wesen« für sich, als »Entität«, als constante Grösse, ge- 
trachtet wurden. Von vielen Völkern, resp. von deren 
privfleglrten Orakeln , ihren Priestern , — sind selbst die 
abstractesten , bei Völkern und Individuen so verschiedenen 
Begriffe, wie z. B. Gut und Böse, kurzer Hand — und bequemer 
Weise — personificirt worden. 

Der geschilderten metaphysischen Aufiassnngsweise ent- ' 
gegen steht die physische, oder besser: physiologische, die 
naturwissenschaftliche, die ärztliche, Auffassung der Seelen- 
erscheinungen. So sehr bekannt auch die meisten bezüglich 
der Wechselwirkung von Hirn und den übrigen Körper- 
organen oben angeführten Sätze, ferner die Einflüsse der 
Aussen weit auf die «Seele«, sind, so sind doch die Kenner 
und Bekenner der eamequent naturwissenschaftlichen Be- 
trachtung der — gesunden*) — Seele nicht aihni zahlreich* 

*) Sonderbarerweise Hess man immer ziemlich allgemein diese 
Aufßbssang fOr die Krankheitserscheinungen der Psyche gelten (nicht 
ganz allgemein, die Annahme der „Besessenheit" solcher Leute macht 
davon eine Ausnahme), nicht aber für die Erscheinungen der „gesnn* . 
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In anderen Ländern, wie es scheint, noch weniger als in 

Deutschland. Während bei uns Griesinger in seinem classsi- 
schen Werke*) bereits 1845 diesen Standpunkt vertreten, 
sagt der berühmte englische Irrenarzt Maudsley in seinem 
1867 zuerst erschienenen Werke: »Die Physiologie und 
Pathologie der Seele« (dem das Motto dieses Werkchens 
entlehnt ist), dass er der erste sei, der in England diese 
Auffassung consequent durchführe, und findet es in diesem, 
nur für Medianer hestunmten, psychiatrischen Werke ndthig, 
gegen die metaphysische, nicht auf naturwissenschaftlichem 
Studium beruhende, Betrachtungsweise der seelischen Vor- 
gänge noch Lanze auf Lanze zu schleudern. 

Das Factum, dass ein grosser Theil der Menschheit in 
• Bezug auf die Seelenerscheinungen die natur^vissenschaft liehe 
Anschauung gar nicht oder nur sehr unvollständig kennt, 
liegt wohl einestheils in der Schwierigkeit dieses £i*kennens, 
— es bedarf zum Verständniss emster eigener Ueberlegung, 
der Prüfung, ob das Gebotene wahr ist, d. h. dem den 
•Sinnen Zugänglichen, der »Erfahrung«, entspricht, — ferner 
aber ist diese Betrachtung überhaupt, namentlich in nicht 
blos Aerzten zugänglichen Werken, noch sehr wenig, fast 
gar nicht, geboten. Drittens — last, not least — noch liegt 
für Viele ein Hinderniss, dieser Anschauung, auch wo sie 
geboten ist , nur näher zu treten , sie nur wirklich genau 
kennen zu lernen, in gewissen nsuven Worten heilig gehat- 

den'* Seele. Solcbe Untencheidung ist aber schon in Anbetracht der 
ganzlich mangelnden Grenze, des - allmäligen Uebergangs, zwischen 
psychischer Krankheit und psychischer Gesundheit unhaltbar. Die- 
selben Gesetze beherrschen zweifellos die einen wie die andern Er- 
scheinungen. Die. Grenze zwischen psychischer Krankheit und psychi- 
scher Gesundheit ist ebensowenig, ja noch weniger, scharf zu ziehen, 
wie die zwischen „körperlicher" Gesundheil und Krankheit. 

*) Die Pathologie und Therapie der psychischen Krankheiten. 
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tener Tradition, die natiirgemäss auf der Stufe der damaligen 

Naturbetrachtung stehen, und zu all diesen Gründen kommt 
endlich noch der, dass sich in unseren Sprachen, — unter 
dem Einfluss jener alten naiven Vorstellungen — eine An- 
zahl von Worten für Erscheinungen des seelischen Geschehens 
gebildet hat, deren Gebrauch Jedermann so geläufig, so 
»mechanisch« geworden ist , dass es damit ganz scharfe 
Begriffe zu verbüiden glaubt, und sich mit dem Worte 
beruhigt, während bei genauerem Zusehen dessen Bedeutung 
oft — wenn es Oberhaupt etwas in der Natur Beobachtetem 
entspricht — ausserordentlich vage, ja seine gangbare De- 
finition selbst — wie nicht selten — nachweislich unhaltba^ 
ist, den Erscheinungen widerspricht 

Davon einige* Proben. »Seelec und »Leibe, sind wir 
von frühester Jugend an gelelirt worden, sind zwei gänzlich 
verschiedene, ja entgegenzusetzende, Dinge. Sind beide 
verehit, so »lebte der Leib, »wohnte die Seele nicht mehr 
im Leibe, so ist dieser »todt«. Entspricht diese Formulimng 
dem was wir beobachten? Die Antwort darauf kann nur 
ein entschiedenes »Nein« sein. Einmal können wk, hei 
nur halbwegs vorurtheildoser Beobachtung, die Seele un- 
möglich vom Kind bis zum Greise in der Weise, wie diess 
hier ausgedrückt ist, als unveränderliche und untheilbare 
»Wesenheit«, »Entität«, anerkennen, sondern nur als eine 
Summe von Tfaatigkeiten, die an dne gewisse Summe von 
Ganglienzellen des Gehirns geknüpft sind*), und femer 
wissen wir positiv, dass der menschliche Körper — so wenig 
wie der thierische — aus den seelischen Thätigkeiten seüie 



*) Den frappantesten Beweis dafür liefern wohl die Fälle voa 
Asymbolie, in Folge ganz umschriebener, geringer, Läsionen des Ge- 
hirns. YgL Kap. V. 
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Lebenskraft schöpft, dass diess Leben- vielinehr aoch ganz 
oline solche Seelenthätigkeiten bestehen kann. Wir sehen 
letzteres taglich an Beispielen von Individuen, in denen es 
zu keiner Entwickelung derselben gekommen Ist, — sei es 
noch nicht, wegen Efirze der Lebenszeit (resp. der Gehim- 
entwickelung) : bei neugeborenen Kindern, oder überhaupt 
nicht, in Folge mangelhafter Ausbildung, Unvollständigkeit 
des Gehirns: bei Gretins und Idioten; — wir sehen es ferner 
an solchen Individuen, bei denea die firflher entwickelten 
Seelenthätigkeiten wieder in Wegfall gekommen sind: an 
der grossen, traurigen Schaar der Blödsinniggewordenen, 
die in den Irrenanstalten versammelt ist; ja wir sehen es 
selbst eigentlich schon am Schlafe des geistig Wohlaus- 
gebildeten, und an den oft langen Zuständen von Bewussl- 
iosigkeit, d. h. von mangelnder Seelenthatigkeit, von Asphyxie, 
von Sopor und Koma. 

Greifen wir weiter ein anderes Wort heraus, das un- 
endlich häufig im alltäglichen Leben gebraucht wird, und 
auch vor Gericht eine grosse Rolle spielt, das Wort »Be- 
wusstsein«. Dass sich über diesen Begrifif ein Jedes voU- 
konunen klar sei, wird für so selbstverständlich gdmlten, 
dass die Bitte um eine Definition des Wortes oft genug gerade- 
zu als Beleidigung aufgefasst wird. Mau sehe sich aber 
die Definitionen an, die man, wenn man glückfidi ist, wirk- 
lich erhält, wie verschieden sie lauten, und wie mangelhaft 
sie meistentheils sind! Von verschiedenen Graden des Be- 
wusstseins wird man dabei selten oder nie etwas hören. 
Kennt ja doch auch die Gerichtssprache (und aus practischen 
Gründen vielleicht mit Recht) nur volles Bewusstsein und 
aufgehobenes. Wir werden diese Frage im Kap. VI. aus- 
führlicher erörtern, hier nur ein Beispiel, das mich seiner 
Zeit, lange ^e ich mich mit diesen Fragen näher beschäftigt 
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habe, zuerst an der Unfehlbarkeit der gangbaren Alter- 
native: entweder ganz oder gar nicht bcwusst, irre gemacht 
hat. Als junger Mensch fand ich mich zum Thce in der 
Familie eines alten Herrn ein, und während dessen Töchter 
mit den Vorbereitungen znm Thee beschäfKgt waren, sprach 
er mit mir über ein Lieblingsthema, in das er sicli mit 
Eifer zu vertiefen pflegte. Während dieses Gespräches ver- 
suchte er die auf einen Nebentisch gestellte Pastete, und 
ass sie nach und nach fast ganz auf. Beun Theetisch fragte 
er auf eiinnal, ob es denn nicht auch Pastete gebe. Die 
gefragte Tochter sagte ihm lachend, dass er sie ja bereits 
y^speist habe. Er aber fassle diess als einen unpassenden 
Scherz mit ihm auf und wurde erst nach und nach durch 
Vorzeigen des Restes u. s. w. uberzeugt. — Hatte der Mann, 
als er die Pastete ass, »mit« Bewusstsein gehandelt oder 
»ohne« Bewusstsein? ? Er war ein intelligenter Mann (höherer 
Beamter), war wach und vollkommen »gesu|[id«. — Aehnlleh 
kann sich wohl gar Mancher, ja ich glaube ein Jeder, er- 
innern, dass er »in Gedanken« irgend etwas gesagt oder 
gethan hat; was nicht »woblbewusst« geschah, das ihn 
nachher in Verlegenheit und Aerger oder Staunen »Ober 
sich selbst« brachte. 

Wie früh eingepflanzte Sätze hundertfachen gegen thei- 
ligen Beobachtungen oft Zeitlebens trotzen, sich ungeachtet 
ihrer erhalten können, das zeigt sehr prägnant die gewöhn- 
liche dogmatische Erklärung des »Gewissens«. Hiernach 
ist da? Gewissen auch eine eigene »Entität«, gleichsam ein 
»Wesen« für sich, ein von Gott eingepflanzter Mahner, der 
vor allem »Bösenc warnt, nach böser That die »Seele« 
(eine andere Entität I) peinigt, nach guter That ihr Befrie- 
digung, damit Belohnung, gibt. Unter »Gut« und »Böse« 
ist natürlich das in jeder betreffenden Religion als solches 
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Bezeichnete zu verstehen. — Die unbefangene Beobachtung 
der Erscheinungen, die man »Gewissen« nennt, dagegen 
ergibt, dass das Gewissen nichts darstellt, als die fast jedem 
iBdividuum in jeder Menschengesellschaft schon früh in der 
Kindheit eingeprägten Vorstellungen von Gut und Böse, die 
wir durch alle möglichen Mittel (Belohnung und Strafe im 
weitesten Sinne) mit Lust- resp. Unlust-Gefühlen stets in 
Verbindung zu bringen gewöhnt wurden, so dass diese Ver- 
knüpfung eine dauernde (und »unwillkürliche«, d. h. bei 
jeder Ueberlegung mit Nothwendigkeit erfolgende) geworden 
Ist. Diese Vorstellungen mit dem entsprechenden Gefühle 
drängen sich dann (wie alle Vorstellungen und Gefühle) je 
mehr und je öfter sie früher wach gerufen wurden, desto 
regelmässiger und mächtiger allen Ueberlegungen auf. (Vgl. 
Kap. HL) So kommt es natürlich, dass je nach der Reli- 
gion und- Erziehung die »Stimme des Gewissens« in ganz 
verschiedenen), selbst entgegengesetztem, Sinne spricht. Man 
kann wohl getrost behaupten, dass noch keinen Kannibalen, 
den man von Kind auf gelehrt hat, dass einen Fremden zu 
tödten und zu verspeisen die höchste Pflicht und Ehre sei, 
nach solcher That sein Gewissen, der »göttliche Mahner«, 
gequält habe. (Ausführlicheres über das Gewissen findet 
sich im Kap. IV, B.) 

An die Öfter gehörten, zum Tbeil geradezu sinnlosen, 
Definitionen der Unterschiede zwischen »Seele« und »Geist«, 
zwischen »Verstand« und »Vernunft«, und dergl. mehr, mag 
hier nur erinnert sein. Die Beispiele für das oben Gesagte 
dürften hier einstwdlen genügen. Doch schien es mir nöthig, 
einige zur Klarlegung des Standpunktes dieser Arbeit schon 
hier anzuführen. 

Es versteht sich eigentlich von selbst, dass es für wissen- 
schaftliche Forschung keine vorgefasste Meinung, kein Dogma 
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geben darf. Hier müssen einfach die Erscheinungen, so- 
weit sie uns zugänglich sind, beobachtet, und aus ihnen, 
aus ihrer Aufeinanderfolge, aus »Ursacfaea und Wirkungenc, 
die Gesetze des Geschehens erkannt und formuM werden. 

Dieser Standpunkt ist der in Folgendem eingenommene, 
und, wie ich glaube, auch mit Consequenz festgehaltene, — 
so hart auch die Consequenz zuweilen in das empfindliche 
Fleisch der linsten Memungen, der süssesten Träume, schnitt 
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Kapitel 1. 



Ueber den Begriff eines Organismus". Bedeutung des 
Nenrensystems in demselben und dessen Entwickelung 
in den Organismen überhaupt, und in dem mensch- 
lichen Organismus insbesondere. 

Als »Organismus« bezeichnen wir einen von der Um- 
gcbntig scharf gesonderten Substanzen-Gomplez, in welchem 
eine fortwährende Bewegung der Molekfile und Atome, und 

zwar Bewegung in einem ganz bestiiiniiten Sinne, in einer 
bestimmten Art und Weise, mit Aufnahme bestiiumter Stoffe, 
mit bestimmten Endproducten (die zmn Theil Bestandtheil 
des Organismus, zum andern Theil wieder ausgestossen 
werden) stattfindet, eine Bewegung also, die in einem fort- 
^vährenden Knüpfen und Lösen von (meist unendUch grossen) 
Reihen chemischer Verbindungen besteht, die demnach viel 
lebhafter, mannigfaltiger und complicirter ist als die Be- 
wegungserscheinungen der Moleküle in Nichtorganismen , in 
der »anorganischen« Natur. Wegen dieser Gomplicirtheit 
ist die Kette dieser Bewegungen — »Leben« genannt — im 
einzelnen Substanzencomplexe auch immer von beschränkter 
Dauer. Ausserdem bedarf es immer einiger Zeit, bis die- 
selbe zu ihrer höchsten Entwickelung gelangt ist Nach 



mehr weniger weiterer Zeit als £xtr^e mögen einmal 
die Eintagsfliege und der Elephant dienen — erlischt die 

Energie der Bewegungen wieder (bei länger lebenden Orga- 
nismen geht diess Erlöschen sehr allmälig), schon em ieich- . 
teres Hinderniss stört, hemmt sie dann Yon irgend einem 
Punkte aus, es tritt »Tod« des Organismus ein, d. h. der 
Substanzcoraplex verliert seine eigenartigen Bewegungen 
vollständig, und verfällt wieder dem gewöhnlichen, unendlich 
einfacheren Chemismus, der nicht in jenen zarten Verbin- 
dimgen befindlichen, der nicht »organisirten« , der »anor- 
ganischen« Materie. 

Unter den Organismen unterscheiden wir zwei grosse 
Gruppen: die pflanzlichen und die thierischm Organismen, 
Wir dürfen bei allen naturwissenschaftlichen EintheQungen 
nicht vergessen, dass sie uns zu einer Uebersicht der Er- 
scheinungen nothwendige Hülfsmittel sind, dass sie aber fast 
nie absolut scharfen Grenzen entsprechen. Die Natur macht 
von der einen Erscheinungsform zur anderen niemals Sprunge, 
sondern zeigt immer auch üebergangserscheinungen. So 
gibt es auch niedere Organismen, bei denen man im Zweifel 
ist, welcher dieser beiden Gruppen sie zuzurechnen seien""). 



*) Traube's (des Botanikers) Versuche (Naturfor«cher-Versammluiig 

zu Breslau» 1874) über die künstliche Erzeugung von zelligen Bildungen 
aus anorganischer Substanz drohen selbst den Unterschied zwischen 
anorganischer und organischer Well, wie er für die beutigen Verhält- 

nisse auf der Erde gewöhnlich als feststehend angenommen wird, zu 
vernichten, und die unmittelbare Bildung organischer Substanz aus 
anorganischer, — die in früheren Erd-Perioden jedenfalls staltgefunden 
haben muss — , als noch stattfindend wahrscheinlich zu machen. 
Bewiesen ist das freilich noch nicht, und nach der, daher vorläufig 
noch gültigen, Ansicht geht heutzutage auf der Erde der Anstoss zur 
»Organisirung« der Materie immer nur von vorhandenen Organis« 
men aus. 
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Die entwickeiterea und grösseren (fast alle nicht mehr 
mikroskopischen, also gerade die uns alltaglich begegnenden) 
Organismen beider Art zeigen aber sehr bedeutende und 

augenfällige Verschiedenheiten. Der thierische Organismus 
steht zweifellos auf einer viel höheren Stufe, die Bewegungen 
in ihm (in physikalischem und ia chemischem Sinne) sind 
ungleich lebhafter und mannigfaltiger als die im pflanzlichen 
Organismus. Das zeigt jeder Blick. Ein grobes, aber schon 
genügend veranschaulichendes, Bild davon gibt schon der 
Vergleich zwischen der Bewegung des Säftestroms durch 
den Pflanzen- und (die des »Blutes«) durch den Thierkörper. 
Ihre Lebliaftigkeit ist fast nicht zu vergleichen. Ein anderes, 
sehr nahe liegendes, Beispiel gibt die Menge der Ausschei- 
dungen. Um ein Ausserordentliches überragt die Menge 
der durch die, chemisch und physikalisch lebhafte, Bewegung 
im Thierleibe erzeugten Ausscheidungen die des Pflanzen- 
leibes, sowohl bezüglich der gasförmigen wie der Ilüssigen 
und festen Körper. (Die Rinde ist bekanntlich mit den 
f^Mstoffen vergleichbar.) — Noch augenfälliger aber als diese 
grössere Lebhaftigkeit der fortwährenden Bewegungen im 
Allgemeinen ist die oft blitzschnelle Veränderung in dem 
Geschehen, den »Zuständenc, einzelner Theile des Thier- 
körpers (oder selbst des ganzen Körpers) auf gewisse Ver- 
hältnisse der Umgebung hin, welche keine Pflanze nur an- 
nähernd in solchem Masse besitzt. Durcii den veränderten 
Zustand — im Einzelnen oder Ganzen — wird in weitaus 
den meisten Fällen eine Anpassung des Organismus an die 
umgebenden Verhältnisse hergestellt, d. h. er (oder ein Tlieil 
desselben) wird dem EinÜuss von Schädlichkeiten entzogen, 
oder zum Widerstand gegen dieselben geschicj^ter gemacht, 
oder letztere werden selbst dadurch weggeschafft. 

Diese augenfälligen, raschen und ausgiebigen Verände- 
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rangen sind wieder besonders ausgeprägt im Körper der 
höheren Thiere| tmd. die auffallendsten derselben, deren 

sichtbarer Effect »Bewegung« xar-^^o/T^v genannt zu werden 
pflegt, sind hier an eine blitzschnell veränderliche, wohl- 
characterisirte Substanz, die »Muskelsubstanz«, geknüpft. 
In dem Muskel gehen, auf bestimmte Verhältnisse hin, auf 
»Reize«, die ihn irgendwoher treffen, momentan Veränderungen 
vor sich (die wegen dieser Schnelligkeit der Veränderung 
sowohl wie der Wiederherstellung des alten Zustandes noch 
nicht g^ügend erforscht sind)^ in Folge deren er sich in 
der Längsrichtung seiner Fasern bedeutend verkürzt, und 
dadurch die Knochen etc., an denen seine Enden angeheftet 
sind, gegeneinander bewegt, wodurch einestheils selbst der 
ganze eigene Körper von der Stelle gerückt werden kann, 
andemtheils aber auch nicht selten andere, dem Organis- 
mus nicht angehörige »Körper« von ihrem Platze entfernt, 
oder sonst beeinflusst, verändert werden. 

Dass diese »Bewegungen« eine eminente Anpassung 
des Thierkörpers an die Verhältnisse der Umgebung dar- 
stellen, liegt klar auf der Hand. Wu' werden später (Kap. IV) 
noch naher betrachten, wie die »willkürlichen« Bewegungen 
den allerhöchsten Grad dieser Anpassung darstelle. Es 
sei hier nur erwähnt, dass das Individuum durch dieselben 
den Ort auf der Erde aufsucht, der seinem Gedeihen am 
günstigsten ist, und dass es da^ wo es ist, die günstigsten 
Verhältnisse für sich, durch seine »Handlungen«, d. h. 
Muskelbewegungen, herstellt. Hierfür bedarf es wohl nicht 
der Beispiele. Dagegen mögen einige Beispiele für die An- 
passung, die (meistl) in der unwillkürlichen Muskelzusammen- 
ziehung liegt,, am Platze sein: Wenn wir mit einem Finger 
einen sehr heissen oder sehr kalten, oder einen stacheligen etc. 
Körper berühren, so wird augenblicklich die ganze Hand 
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zurück-, Yon diesem uns schädlichen Eörpw weg, gezogen. — 

Wenn ein grelles Licht die lichtempfmdende Haut in unserem » 
Auge trifft (dessen längere Einwirkung dieser Haut, der 
»Netzhautt, schädlich ist), so wird sofort (unwillkürlich) 
das Auge geschlossen. — Wenn ein fremder Edrper unserem 
Auge sich nähert, so legen sich (unwillkürlich) die Lider 
schützend darüber. Diese Beispiele einstweilen für viele. 
Aehnliche bieten sich der täglichen Beobachtung in Menge, 
heim Menschen wie bei Thieren. 

4 

Diese Bewegungen kommen, wie gesagt, nur dem Thier- 
körper zu. Zwar gibt es auch einzelne Pflanzen, welche 
deutlich sichtbare Bewegungen zdgen, es gibt solche, die 
ihre Blüthen nur dem Sonnen- oder nur dem Mondenlichte 
öffnen, die in neuerer Zeit vielfach besprochenen und be- 
schriebenen »fleischfressenden« Pflanzen schUessen einzelne 
Blatttheiie sobald eine Fli^e etc. diese Theile berührt (um 
hernach deren Säfte auszusaugen), die mimosa pudica legt, 
wenn sie berührt worden, ihre Aeste an deü Stamm an, 
— aber all diese Bewegungen sind an Häufigkeit, an 
Schnelligkeit und an Kraft nicht zu vergleichen mit den 
Bewegmigen des höheren, ja selbst denen eines m'ederen 
Thierleibes, welche aus der Thätigkeit jener merkwürdigen 
contractilen Substanz, »Muskel« genannt, resultiren. 

Die Zustände — oder, was dasselbe heisst, die Thätig- 
kmten — der dnzdnen Theile des Thierkörpers, — am 
augenfälligsten die der Muskeln — , adapÜren sich also den 
äusseren^ Verhältnissen. Bei der Körpermasso aller über 
mikroskopische Dimensionen hinaus gehenden Thiere ist es 
aber unmöglich, dass diese Verhältnisse, Reize nennen 
wir die Einwirkungen derselben auf den Thierkörper — - 
direct die inneren Theile treffen können. Schon die Muskeln 
liegen dazu viel zu tief, sie liegen alle mindestens unter 

Spanier, Plijttolofle der Seele. 2 



Diyiiizea by GoOgle 



1 



— 18 — 

der Haut, welche nur ausnehmend heftige Einwirkungen, — 
« die wieder den Bestand beider Gewebe bedrohen — und 

diese unvollkommen, auf die Muskeln hindurch gelangen 
lässt. Viele Muskeln liegen natürlich noch viel tiefer, wieder 
unter anderen Muskeb, unter Knochen, Fascien etc. Aber 
auch wenn alle Muskeln an der Ot>erfläche des Körpers, 
nicht einmal von Haut bedeckt, liegen könnten, so würden 
doch nur einzelne, besonders starke, meist mehr weniger 
auch sie zerstörende, Reize einen ganzen (mässig dicken) 
Muskel zur Zusammenziehung bringen können, da unbedingt 
alle (mikroskopisch dünnen) Fasern desselben getroffen 
wenden müssten, und die oberste Faser schon die darunter 
liegende schützt. Tiefer oder entfernter liegende Organe 
wären aber, ohne eme besondere Yermittlungsvorrichtung, 
absolut von der Reaction auch auf die heftigsten Reize der 
Aussen weit, die den direct betroffenen Körpertheil selbst I 
zerstörten, ganz ausgeschlossen. So musste z. B. die Haut 
der Hand und des Armes ruhig verbrennen, yeikohlen 
können, oder abgeschält, selbst abgesägt werden, ohne dass 
von Seiten der darunter liegenden — geschweige denn ent- 
fi^tere — Muskeln die geringste Reaction dadurch einträte. 
Wir haben nun aber beispielsweise vorhin gesehen, dass, 
wenn nur die Haut eines Fingers von einem (noch lange 
nicht zerstörenden) Reize getroffen wird, nicht nur die | 
Muskeln der ganzen Hand, sondern des ganzen Arms, der 
Schultern, bei heftiger Emwirkung selbst des ganzen Körpers, 
darauf augenblicklich (und in ihrer ganzen Masse) reagiren. | 
Die in der That oft wunderbare Reaction des Körpers, mit- 
unter selbst der entferntesten Theile desselben, auf ganz leichte 
Reize, die irgendwo nur einen kleinen Theil der Körper- 
oberfläche getroffen haben, diese verdankt der Körper allein 
der Vermittelung seines Nervensystems. Die Aufgabe des 
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Nervensystems besteht, ganz allgemem ausgedrückt, darin, 

dass es einerseits die mancherlei Eindrücke der Aussen weit 
^darunter höchst zarte, z. ß. »Aetherweüen«: Licht) auf- 
nimmt, mid sie den im Körperinneren gelegenen Organen 
^leitet, andererseits darin, dass es die (Erregungs-)Zu8tände 
der Organe auch von einem zum andern übotf trägt, damit 
die Körperthcile , die sonst nichts von einander wissende 
Einzelwesen darstellen würden'*'), zu einem functionellen 
Oanzen vereinigt. 

Werfen wir, ehe wir die Entwickclungsstufen des Ner- 
vensystems in der Thierreihe, sowie Bau und Function des 
vollendetsten, des menschlichen Nervensystems näher be* 
trachten, erst einen kurzen Blick auf die Entwickelung des 
Thier leibes im Allgemeinen. 

Die niedersten (mikroskopischen) Tliiere, die Protozoen, 
bestehen aus Einer Zelle, oder selbst ngir dem Vorsta- 
dium einer solchen, nämlich emer, noch nicht in Um- 
hüllung, Inhalt und Kern geschiedenen, homogenen, halb- 
Üüssigen Masse, dem »Protoplasma«. Bei diesen Tiiieren, 
wo noch nicht, oder eben kaum, eine Differenzirung der 
Leibessubstanz in Hülle, Inhalt und Kern stattgefunden 
liat , kann natürlich noch viel weniger von einer Son- 
derung der Leibesnuisse in einzelne »Organe« die Rede sein, 
die Thiere haben keinen Mag^, keine Leber, kein Nerven- 
system etc., sie verdienen, streng genommen, deshalb auch 
niclit den Namen »Organismus«. Bei der Kleinheit des 
Körpers kann die ganze Körpermasse die äusseren Ein- 
drücke aufnehmen (natürlich nur wenige und giobe Ein- 
drücke, ohne Unterscheidung der tausendfachen Schattirungen 



*) Die als solche, ohne die UnteraiüUung der anderen» Obrigens 
«uch nicht existiren könnten. 



* 
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solcher, z. B. der des Lichtes, des^ Schalles), die zur Er- 
haltung des Lebens nothwendigen StoflPe (die >NährstoflFe«> 
können von der Oberfläche her zu allen Theilen des Leibes 
.direct gelangen, Reize, die die Oberfläche treffen, müssen 
Reaction, molekulare Yerändenmgen, in der ganzen Leibes* 
Substanz set^n. (Heftigere Veränderungen derart äussern 
sich auch hier als, unter dem Mikroskop sichtbare, Be- 
iladungen,) 

Jedes Thier nun, — oder sagen wir lieber: jedes Ge- 
schöpf, da der Mansch mit inbegriffen ist, — geht aus 

Fig. 1. 



Das menseUlehe Ei. ' 

Kl Ist nmhfillt von einer gUnrUf hdlen Hnt, in Mg«a.'SeM p«11ticiAi (k). Dtow wtalleAt 

mniehst eine Masse von KSraern ein , welche dnreh eine i&he Tlfiasigkeit zusammengehalten werden« 
4m Ganze wird Dotter (vitelltis) genannt (t). In ihm liegt wiederuni , in der Nähe , aber meist nich% 
fUU, der Mitte, ein helleres, riin<nichrsi ricbiUr: der Kern, der j4»der Zelle zukommt, der hier aber dsx» 
banaderen Namen: „Koimbläschi n - i vo^icula germinativa) (K) fUirt, und dieser schlieast wieder eine 
kleine, dunklere Stelle ein: da» fuMh ilin Zrllen Oberhaupt zukommende) „Kernkörpereben", das hier 
■peeiell „Keimflcck" (k), maeula gcimimxtiva, genannt wird. 

In seiner ersten Anlage, ehe e« volle „Keife" erlangt hat , fehlt dem Ei, - wie wahr«chcinlich 
Jodif Zelle im erstta Stadium - die umhüllende Haut Es bestellt n'.ir aus dem Zell-Protoplasma 
(MwT^^itDottKf^ femwat). Kern und Kernkörperchen , und fährt in dleaem ZuaUnde den Namen: 

Einer Zelle hervor (dem »Ei«), und jeder, auch der com- 
plicirteste, Thierleib stellt eine grosse, man darf sagen 
unendliche, Zahl von Zellen dar, die sich aber in der ver» 
schiedensten Weise weiter entwickelt haben, in ihrer Ge-» 
stalt zum grossen Theil so von der Urzelle , der »Mutter- 
zelle«, abgewichen suid, dass nur die Entwickelungsgeschichte 
ihren Ursprung noch nachweisen kann. Ebenso zdgen sie 
gruppenweise in ihrem Chemismus — ihren »Lebenser« 
scheinungen« — sehr verschiedene Eigenthümlichkeiten. — 
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Durch diese differente Entwickelung der Zellen an t^» 
ischiedenen Orten bilden sich verschiedene »OrycMMc, d. h. 

einzelne Theile von besonderem Aussehen und besonderer, 
eigenartiger »Function« (d. h. eigenartiger Bewegungs-^ 
»Lebens«-Vorg&ngen). 

Eine solche »Differenzbrung« des Körpers in einzelne 
Theile, eine » Organ «bildung, die eine vollkommene Arbeits- 
theilung darstellt, ist nothwendig (und findet statt) in jedem 
Tbierkörper, welcher die Grenze mikroskopischer Dunensionen 
überschritten hat Mit der weiteren Zunahme des Körper- 
volums muss — bis zu einem gewissen Grade — auch die 
Arbeitstheilung, die Organbildung immer weiter gehen, in- 
dem einzelne Körpertheile einzelne, für den Gesammt-Orga- 
nismus nothwendige, Verrichtungen iSbernehmen, — so 
namentlich in erster Linie die Aufnahme und Ausscheidung 
gewisser Substanzen, — und ihre Arbeit dem Ganzen zu 
Gute kommen lassen. Die Gliederung m Organe nimmt da- 
rum nach oben in der Thieneihe hnmer weiter zu. Zugleich 
findet damit eine immer weiter gehende Verfeinerung der 
einzelnen Arbeit statt*). Durch diese Gliederung in Organe 
wird der Organismus in den Stand gesetzt, sich den Ver- 
hältnissen der Aussenwelt in sehr vid vollkommenerer, 
mannigfacherer Weise zu accommodiren , als es einer nur 
einfachen, überall gleichmässigen, Substanz möglich ist. 

Göthe, dieser geniale naturwissenschaftliche Dilettant, 



Der nicht giegliederte Zustand in einem Körper läset sich ver- 
gleichen mit dem niederen Zustande der Gesellschaft vor dem Ent- 
stehen der Gewerbe, wo also jedes hidividuum sich seine Stiefel, seine 
Kleider, seinen Hausrath u. s. w. selbst machte. — Für alle gediegene 
Arbeit — willkürliche wie unwillkürliche — gilt aber die Bedingung, 
es sammele sich „slüi und unerschlaffl — Im kleinsten Punkt die 
höchste Kraft**. 
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sagt (nachdem er den Organismus als eine Vereinigung 
individueller Elemente bezeichnet hat): »Je unvollkommener 

das Geschöpf ist, desto mehr sind seine Theile einander 
gleich oder ähnlich, und desto mehr gleichen sie dem Ganzen. 
Je ähnlicher die Theile einander sind» desto weniger sind' 
sie einander subordinirt, die Subordination der Theile deutet 
auf ein vollkommenes Geschöpf«*), v. Bär nennt die fort- 
schreitende Differenzirung : »das Gesetz des Fortschreitens 
vom Allgemeinen und Einlaclien zum Besonderen und Zu- 
sammengesetzten.« Dieses Gesetz zeigt sich in der fort- 
schreitenden organischen Entwickelung des gesummten Natur- 
reiches, wie in der des einzelnen Individuums, und diess- 
Fortschreiten bedingt also, wie wir sahen, eine zunehmende 
Vielseitigkeit und Nuancirung d^ Beziehungen zwischen 
Organismus und äusserer Natur, und — fügen wir hinzu — ' 
entsprechend auch (durch das Nervensystem) zwischen den. 
einzehien Theilen des Organismus. 

Für die fortschreitende Organbildung nur ein Beispiel» 
Während noch ganz niedere, aber über den ganz organ- 
losen stehende Thiere ausser der Körperoberfläeho nur einen 
einfachen Kanal (eine Einstülpung der Körperoi^erßäche) für 
die Aufnahme und Ausscheidung der Nahrungssubstanzen 
besitzen, — so die bekannte Gasträa, das »Magenthicr«, — 
so haben höhere Thiere für die Aufnahme fester und flüssiger 
Substanzen: Magen und Darm, für die Au&iahme gasförmiger 
Substanzen: Kiemen oder Lungen; für die AusBcheidung : 
ausser der Körperoberfläche: Darm, Nieren, Lungen, jedes 

*) Diese Subordination ist, wie wir noch speciell beim Nerven- 
system sehen werden, immer eine beschränkte, nur auf gewisse Be- 
ziehungen sich erstreckende. In anderen bleiben die Organe selb- 
ständig und beeinflussen auch ihrerseits das höchste Organ. Vgl. dea 
Einfluss der Sexualorgane auf das Gehirn. (Kap. IV.} 
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für besondere Ausscheidungsstoife, und in diese Organe 
münden immer wieder mit je einem TheUe der speciellen 
Function betraute Hülfsor^ane (Drüsen). 

Dafür nun, dass die Arbeit der einzelnen Theile auch 
dem Gesammtorganismus zu Gute kommen könne, dafür 
sorgt ein (bei den höheren Thieren) unendlich feines, in 
allen Gkweben verzweigtes, mehrfaches System von Kanälen 
oder Rühren (in erster Linie die »Blutgefässe« , dann die 
»Lymphge^LSse« , die »Saflkanäle«), die, alle zusammen- 
hängend, in sich zurücklaufend, in (mikroskopischen) Schlingen 
alle Körpergewebe durchziehen, durch ihre dünnem Wan- 
dungen hindurch einen fortwährenden Säfte- (und lias-) 
Austausch mit diesen Geweben zulassen, durch welche ein 
steter Flüssigkeitsstrom also alle Körperorgane durchzieht, 
mittels welcher die Säfte des einen Organes zum anderen 
hingeführt werden. Dieser Strom wird getrieben durch 
besondere Pumpwerke, insbesondere eines: das Herz. (Manche 
Thiere haben noch andere Herzen., z. B. der Frosch hat 
einige Herzen noch zur Bewegung der Lymphe, sogen. 
»Lyniphherzen«), Durch diesen Säftestrom, der sie unauf- 
hörlich durchzieht, haben alle Organe Gelegenheit, von an- 
deren Organen zubereitetes Emahrungsmaterial aufzuneh- 
men, und verbrauchte Stoffe (an Ausschddungsorgane) ab- 
zugeben. 

Das »Nervensystem« stellt ohne Zweifel das höchst- 
stehende Organ des Thier- und Menschenkörpers dar. Wir 
haben gesehen, dass ohne Gliederung in einzelne Organe 

ein über die mikroskopischen Dimensionen reichender Tluer- 
leib nicht bestehen könnte, wir haben dann aber auch schon 
gesehen, dass die den jeweiligen Verhältnissen der Aussen- 
welt und der übrigen Organe entsprechende Thätigkeit jedes 

einzelnen Organes nur vermittelt werden kann durch das 
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Nervensystem"'). Die Thätigkeit des Thierkdrpers und' seiner 
einzelnen. Organe muss aber nach den momentanen Ver- 
hältnissen der Aussenwelt momentan sich richten können, 
weil das Thier ein von der Scholle gelöster Organismus ist, 
dem die Bedingungen der Existenz nicht wie den Pflanzen ''"^} 
aus der SchoUe ununterbrochen zufliessen, sondern der sich ' 
seinen Platz und seine Nahrung fortwährend aufsuchen, 
sie aussuchen, passend zubereiten (zerkleinern z. B.) und 
sie in sdn Inneres einführen muss, all das gerade in den 
Momenten, wo sich eben die Gelegenheit bietet. Es müss 
hemacli im Allgemeinen um so besser für das Thier gesorgt 
sein, je vollkommener das Vermögen der Anschmiegung an 
die jeweiligen Verhältnisse der Umgebung ist (oder es müssen 
anderseits Existenzbedingungen um das Thier gerade 
besonders günstig liegen). 

Es ist leicht verständlich, dass mit dem Fortschreiten 
der Gesammtentwickelung in der Thierreihe,, der Sonderung 
in Örgane, und der höheren Vollendung derselben, auch 
die Ausbildung desNervenorganes.***) eine immer vollendetere 
werden muss. 



*) Das erhellt schon auf den ersten Blick allein aus dem einen 
Paetmn, dass auch die Thätigkeit des Hdilmnskeb/ der den Säfte- 
strom treibt, des „Henens*', durch Nerveneinfluss vermittelt werden 
muss. Seine Ruhe veranlasst sofortigen Tod. 

**) Eine haarscharfe Scheidung kOnnen wir trotzdm, wie schon er- 
wähnt, nicht durchf&hren. Es gibt auch Thiere, die ohne Orts- 
bewegung wenigstens sind, die festsitsen, und gibt andererseits', wie 
wir auch schon sahen, Pflanzen, die festsitzend, doch, wie diese, Be- 
wingen einzelner Theile auf bestimmte Reize hin — also je nach 
der Gelegenheit — machen. Bei den erwähnten „fleischfressenden* 
Pflanzen beginnt auch dann jeweilig das Verdauungsgeschäft. 

*•*) Es ist mit dem Worte „Organ'' keineswegs der Begr^ einer 
zusammengeballten Masse untrennbar verbunden, obgleich solche Zu- 
sammenballung der gewöluüiche Fall ist, — wie z. B. bei Leber, Milz, 
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. . la seiner niedersten Entwickelung besteht es aus ein- 
zettjen« ganz oder ziemlich unabhängig von einander exi- 
stirehden, reizvermittelnden Apparaten, in seiner' höheren 
Ausbildung sind nicht nur diese einzelnen Apparate voll- 
kommener geworden, sondern sie sind auch in vollkomme- 
bere Bezidimig zu einander getreten, sie haben sich wieder 
unter sich mehr und mehr zu einem zusammengehörigen 
Ganzen gruppirt. Ufn einen Vergleich zu gebrauchen: sie 
bilden keine einzelnen Häuser, bei noch höherer Ausbildung 
auch kein6 einzelnen Dörfer und Städte mehr, sondern einen 
Staat. Auch bei der freiesten Selbstverwaltung der Ge- 
meinden, Kreise und Provinzen, der ausgredehntesten Decen- 
tralisation, bedarf der Staat aber immerhin einer obersten 
Behörde, die, wenn sie auch nicht in alles Geschehen drein 
zu reden hat, doch über dem Ganzen steht, und die Dinge 
von allgemeinem Interesse leitet. Eine solche oberste Behörde 
sehen wir auch beim ausgchi}<lefen Nervensystem , sie heisst 
gSede^, Sie bestimmt das Handehi des Individuums als 
Ganzes, und beeinflusst, wie wir bereits gesehen haben, 
und unten noch näher sehen werden, die meisten Lebens- 
Yorgänge im Körper in mehr oder weniger deutlich uns 
erkennbarer Weise. 

Es drückt sich die Superiorität*) bestimmter Theile des 
Nervensystemes über die anderen (und damit über die 
gesammten Körperfunctionen) , bei allen höheren Thieren 
schon deutlich in dem grob anatomischen Baue, in der 
Masse der superioren Theüe, aus. Während das Nerven- 



Nieren, Lungen etc. — Das Nervensystem bildet ein functionell und 
anatomisch zusammenhängendes Ganze, von der bezeichneten Function, 
und kann darum als „Organ" bezeichnet werden, wenngleich strang- 
und fadenförmige Theile von ihm den ganzen Körper durchziehen. 
'*) Vgl. den Schlusssatz des Göthe'schen Ausspruchs, S. 22. 
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system bei den Mollusken, den Strahlthieren , den Ringel- 
würmem z. 6., lediglich aus einer Anzahl gleichgebildeter 

Nervenknoten — »Ganglien« — besteht, die durch Stränge 
von Nervenfasern miteinander und mit dem übrigen Körper, 
insbesondere dessen Oberiläche, verbunden sind, haben die 
Insecten schon eine fast durch die ganze Edrperlänge gehende 
Nervenmasse, das sogen. »Längsmark«, welches an den 
Stellen, wo ein Nervenpaar abgeht, knotig verdickt ist. Sein 
vorderstes Ende zeigt ausserdem sclion eine besondere Bil- 
dung, es stdlt ein (noch unvollkommen) zwdiappiges Ganglion 
dar. — Der Fisch zeigt schon eine hervorragende Volums- 
entwickclung dieses vorderen Endes des gangliösen Systems, 
die gangliöse Längsmasse ist hier (wie hei allen Wirbel- 
thieren) schon in einen Kanal eingebettet, den »Rücken- 
markskanal«, und sie heisst nicht mehr Längsmark, sondern 
»Rückenmark«. Die an dem vorderen Ende desselben ge- 
legene Anschwellung — »Gehirn« genannt nimmt bei 
den höheren Thieren nicht nur absolut, sondern auch relativ, 
zur übrigen Nerven- und zur Körpermasse, immer mehr zu, 
so dass sie bei den höchststebenden Thieren, den höheren 
Säugethieren , die wesentlicliste Masse dieses Körperendes 
ausmacht Der Strang von Nervenmasse, das Rückenmark, 
zieht bei diesen dann von dieser Anschwellung aus längs 
des Körpers nach hinten. Das Gehirn also, auch des Men- 
schen, ist anatomisch nur als eine solche — immense — 
Entwickelung des vordersten Endes dieses Stranges zu be- 
trachten. 

Wir werden nachher auf die Entwickelung des Nerven- 
systems in der Thierreihe und beim einzelnen Geschöpfe, 
insbesondere dem Menschen, noch einen Blick werfen. Zu- 
nächst aber dürften die einleitenden Bemerkungen genügen, 
um mit besserem Verständniss auf Bau und Function des 
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höber entwickelten Nervensystems, in specie des mensch- 
lichen, emgehen zu können« — Die weiteren Betrachtungen 
sollen also speciell dem Nervensysteme des Menschen gelten, 
passen aber fast in Allem auch auf das Nervensystem der 
höheren Thiere. • 

Das menschliche Nervenorgan stellt, wie wir schon 
sahen, ein zusammenhängendes Ganze dar, dessen Aus- 
breitungen aber den ganzen Körper durchziehen, in alle 
anderen Organe sich einsenken, mit denselben anatomisch 
und fünctionell (»physiologischt) verbunden smd. Wegen 
der räumlichen Ausbreitung seiner einzelnen Theile durch 
den ganzen Körper, durch alle übrigen Organe hindurch, 
gebraucht man gewöhnlich nicht den Ausdruck: »Nerven- 
organ«, sondern spricht von dem »Nervensystem«. Sein, 
schon mehrfach erwähnter, Zweck ist: zunächst alle diese 
Organe zu einem fuuctionellen Ganzen zusammenzufassen, 
dann aber auch die einzeben und das Ganze in einen engen, 
allseitigen Rapport mit der Aussenwelt zu setzen. Diese 
Zwecke erfüllt es in folgender Weise: 

Seine (fadenförmigen) Ausläufer verbreiten sich einer- 
seits m grosser Menge auf der ganzen Oberfläche des Körpers, 
und tragen hier an ihren Enden noch (ganz nahe der Ober- 
fläche) besondere Bildungen, welche zur Aufnahme der 
»Reize« der Umgebung besonders geeignet sind: einmal die 
Tastkörperchen in der Haut, dann die sogen, »höheren« 
Sinnesnervenendigungen, »Sinnesorgane« (Auge, d. i. End- 
gebilde des Sehnerven, zur Aufnahme der Lichterregung; 
Ohr, d. i. Endgcbildc des Gehörnerven, zur Aufnahme der 
Schallwellen; die Endausbreitungen*) des Geruchs-, des 



'*') Zur leichteren Aufnahme der von aussen konunenden Reize 
sind diese Endgebilde auch in die Fläche ausgebreitet 
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Geschmacksnerven). Die entsprechenden Bewegungszustände 
in der Usigebung', »Reizec, setzen in diesen £ndgebiiden 
molekulare Veränderungen, die wir »Erregung«, »Erregungs- 
zusland«*), nennen. Diese Erregung pflanzt sich dann 
stets durch die damit in Verbindung stehende Nervenfaser 
(S. unten) fort""*), und gelangt auf diesem Wege immer 
zu einer NenrenzeDe (s. unten), [einem mehr weniger kugeligen 
oder eckigen (natürlich aucli noch mikroskopischen) Gebilde, 
mit verschieden gestalteten Ausläufern], welche auf der 
anderen Seite wieder mit einer NervenfiEiser, ( — welche man 
anatomisch, ebenso wie die zuleitende Nervenfaser als einen 
langen Fortsatz der Nervenzelle bezeichnen kann — ) in 
Verbindung steht, deren Ende sich dann in einen Muskel 
oder eine Drüse einsenkt Die von dem peripheren (rdz- 
aufiiehmenden) Endorgan hergeleitete Erregung pflanzt sich 
nun durch die Zelle hindurch auf die andererseits von ihr 
abgehende Nervenfaser und durch diese wieder in deren 
£kidgebüde, den. Muskel oder die Drüse, fort In diesen 
erzeugt sie chemisch-rphysikalische Veränderungen, die sich 
bei dem ersteren uns am augenfälligsten durch die Con- 
traction, in letzterer durch Secrction (des specifischen Sekre- 
tes), kund thun. Oben hatten wir nur Beispiele für solche 

*) Jeder „Reiz** setzt Erregung für gewöhnlich nur in den End- 
gebilden, welche zu seiner Aufnahme durch ihren Bau geeignet sind. 
Die „Aetherwelien*' z. B., welche als das Wesen des Lichtes angesehen 
werden, vermOgen nicht, die Tastkörperchen, auch nicht die Endgebilde 
des Gehörnerven in dem Ohre , sondern nur die Endgebilde des Seh- 
nerven auf der Netzhaut zu erregen« die Schallwellen lassen die Netz- 
haut wieder unerregt u. s, w. 

**) Man hat die Geschwindigkeit dieser Fortpflanzung an den 
langen Xervenstämmen der menschlichen 'Extremitäten berechnet, sie 
beträgt 28 Meter in der Secunde (ist also schon wegen dieser Lang- 
samkeit mit einfach electrischeu Leitungsvorgängen nicht zu ver- 
gleichen !). 
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»reflectorischet Ueb«*tragung des NervenreiiEes auf die Mus- 
keln betrachtet, weil diese am augenfälligsfea sind, hier 

noch einige für die Wirkung auf die Drüsen: Sobald ein 
Bissen (besonders ein die Schleimhaut stark reizender, sau- 
rer etc.) die Mundschleimhaut berührt, läuft Speichel aus 
den Speicheldrüsen in den Mund, um sich beim Kauen mit 
dem Bissen zu mischen. Sobald der letztere in den Magen« 
kommt, die Schleimhaut des letzteren (die ja mit Mund und 
Darmkanal eine Einstülpung der Körperoberfläche darstellt) 
berührt, so sondern die Magendrüsen den (die Verdauung 
vermittelnden) »Magensaft« ab. Reizt man Mund- oder 
Magenschleimhaut mehanisch (durch eine Federspule z. B.) • 
oder electrisch, so tritt dasselbe ein. Reizt ein Staub- 
kömchen die Schleimhaut des Augenlids, oder des Aug^ 
apfels, so tritt sofort vermehrte Absonderung in der (tief 
hinten in der Augenhöhle gelegenen) Thränendrüse ein, die 
Thranenflussigkeit lauft über das Auge hin (und schwemmt 
oft das Staubkorn wieder weg). Reizt man künstlich, 
"z. B. durch electrische Ströme, die betreffenden Nerven in 
ihrem Verlaufe von der Zelle zu diesen Organen hin, so 
tritt ebenfalls dasselbe ein: Absonderung der Drüse, Zu- 
sammenziehung des Muskels. 

' Die ganze Aufgabe des Nervensystems, und die Art 
wie es sicli deren entledigt, sind durch Vorstehendes in 
ihren Umrissen bezeichnet. Das complicirteste Geschehen 
in ihm lässt sich in letzter Instanz doch auf nebensteh^des 
Schema zurückführen: von Aussen einfallender Reiz, der 
nach einer Nervenzelle hingeführt wird, und aus dieser 
wieder nach dem Körper hin, in irgend ein Organ weiter 
geht (»ausßllltc). In der Figur ist links ein (natürlich an 
der Körperperipherie gelegenes) reizaufnehmendes Endorgan 
(R), rechts ein Muskel (M) angedeutet. 
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Werfen wir nun einen Blick auf die »Textur« , die 
Formen, die Bauverhdltnisse , des Nervengewebes, soweit 

sie sich durch das Hülfsmittel, das wir haben, das Mikroskop, 
erkennen lassen. 

Wir finden, dass das gesammte Nervensystem, — wenn 
wir von den peripheren Endbildungen an den sogen. Sinnes- 
• nerven , und den (noch nicht hinlänglich sicher erkannten) 
Endigungs weisen der anderseitigen Nerven in Muskel und 
Drüse absehen, — im Wesentlichen nur aus zweierlei Bil- 
dungen besteht: 1) den »Nervenröhren«, oder »Nerven- 
fasern«, 2) aus den iServenzellen , oder »Ganglienzellen«. 



Fig. 2. 




Die ersteren stellen zum grössten Theile Röhren dar, denn 
sie sind einmal, bei mikroskopischer Schmalheit, zum Theil 
von mindestens der Länge emer Extremität, und bestehen 
femer aus ^er dünnen, festen HüUe, — dner »Membran«, 
ihr Name ist: Neurilemm, oder Schwann*sche Scheide — 
und einem weniger festen Inhalt, welcher sich in bei weitem 
den meisten Röhren (besonders deutlich nach gewissen 
chemischen Emwirkungen auf das mikroskopische Präparat), 
wieder in zwei Theile spaltet: einen peripher (direct unter 
dem Neurilemm also) gelegenen, halbüüssigen Theil, »Mark- 
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scheide« genannt, und einen centralen, festen Strang, 

■welcher »Axencylinderc heisst. (S. Fig. 3.) 

Fig. 3. 



VtrMBbMm. • Otnbr<Mpiiul* "Btnmlkttt mit Primitiviebeld*, MarkwlMMa mni bnitetn Axeii. 
.Orllnder. b Eine Ibnllebe Pam» denn Axenfaden dnreh CoUodium lar OerinnaiiK ^bracht Ut. 
g SympaUiiMh« NarvenfaMr obn« ■•tkatiicide mit fcinstreiflgem Inbalt und einer mit Kernen beeetzMa 
MaittradMid«. d Centimlair Uiaprüf liner XafafkMr. • Periplw r Uche Kadltuay «iiier loUbcn 

(TwswtlfiaiHi tiait BftvtBinaAu«). 



Es gibt aber auch Nervenfasern, welche nicht diese 
Theile alle besitzen, es kann die Schwann'sche Scheide 
und die Markscheide fdilen, also nur der Axencylinder übrig 
sein, er ist demnach sicher der zur Function wesentlichste 
Bestandtheil. »Viele, ja wahrscheinlich die meisten, Nerven- 
fasern treten als hüllenlose Axencylinder aus centralen Zellen 
hervor. Erst weiterhin werden sie von der Markscheide, in 
der Regel in noch späterem Verlauf von der Schwann'schen 
Primitivscheide, umkleidet. Die meisten centralen Ner- 
venfasern besitzen noch eine Markscheide, aber keine 
Schwann'sche Scheide mehr. In der grauen Substanz 
(s. unten) hört vielfach auch die Markscheide auf. In an* 
deren Fällen, namentlich an den peripherischen Endigungen 
und im Gebiet des sympathischen ivervensystems , ist der 
Axencylinder unmittelbar, ohne zwischengel^nes Mark, 
von der, mit Kernen besetzten. Primitivscheide umgeben. 
-IMe nämliche Beschaffenheit besitzen durchweg die Nerven- 
fasern der wirbellosen Thiere. Auch in den peripheri^^chen 
Endorganen bleiben als letzte Endzweige d^ Nerven in der 
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Regel nur noch schmale Axehfasem übrige die sich büschd- 
oder netzförmig verzweigen.«*) 

Das andere wesentliche Gebilde des Nervensystems ist 
die NervenzeUe. BezGglicti üires Baues ist es zmiächst 
zweifelhaft, ob den Nervenzellen allen oder selbst nur zum 
Theil eine umhüllende (glasartig dmxhsichtige, sogen, struc- 
turlose) Membran zukomme. Manche Beobachter läugnen 
dieselbe durchaus. Die Zellen stellen dann also alle keine 
Bläschen dar, wie diess der alte Begriff der Zelle allgemein 
verlangte, sondern nur Protoplasniaklumpen — Klumpen 
emer zähen, eiweissartigen Substanz — ohne Umhüllung. 
Die Zellen zeigen verschiedene Gestalt, und noch viel mehr 
verschiedene Grösse. In ersterer Hinsicht sind sie bald 
rundlich, bald mehr vieleckig, in letzterer Beziehung sind 
manche so klein, dass sie kaum mit Sicherheit von den 
kleinen Köiperchen des Bindegewebes unferischieden werden 
können, andere erreichen die Sichtbarkeit mit bloGsem Auge, 
gehören demnach zu den grössten Elementargebilden des 
menschlichen Körpers. — Gharacteristisch für die Nerven- 
zellen ist der Reichthum an Pigment- (Färb-) Körnern, 
die bald ziemlich gleichmässig im Protoplasma vertheilt 
sind, bald an einer Stelle vorzugsweise sich sammeln. Mit 
dem so körnig getrübten Protoplasma contrastirt der lichte, 
deutlich bläschenförmige, und mit einem Kemkörperchen 
versehene Kern. In manchen Zellen, namentlich des Sym- 
pathicus, (S. Gap. II.), werden zwei Kerne beobachtet. 
(S. Fig. 4.) 

Die geschilderten Formeigenthümlichkeiten der Nerven- 
faser und Nervenzelle bedeuten jedenfalls noch lange nicht 
den feinsten Bau derselben. Max Schultze hat zuerst ge- 

*) Wnndt, Gnmdzdge der physiologischen Psychologie, Leipzig 1874. 
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fimden, dass der Axencylinder der Nervenfaser und Nerven- 
zelle bei den stärksten Vergrösserungen sich häufig, beson- 
ders an seinem centralen wie peripherischen Ende, deutlich 
aus einer grosseren Anzahl feinster Fasern — »Primitiv- 



Pig. 4*). 




XerreiueUen von verschiedcm r Form, a VieUtrmhligr Zrll? .ms dem Vurderborn des Kückenmarks, 
mit einim Ax«nforU&tz (a) uiul /«hl reichen sogen. Protopl&smaforUiitzen. h Bipolare Gangliexuellaa 
UM dm Spioalganglion eincK t ixclu-!«. c Zctle au» einem sympathiacheo Oan^-lion. d Zellen MU dHB 
gtaalintan Kern des kleinen OeUlrn». e PynmidAlMlle aus der OroMbirnrinda. 

fibnllen« — zusammengesetzt zeigt. Ebenso hat derselbe 

Forscher in Nervenzellen ein Netz feinster Fasern nach- 
gewiesen. (S. Fig. 5.) 

Der Verlauf dieser Fasern, insbesondere ihr Zusammen- 
hang mit den Fasern des Axencylinders, ist noch nicht mit 

Sicherheit festgestellt. Nur soviel lässt sich sagen, daSs 
nach den Angaben der meisten Forscher der Axencylinder 
bis in das Gentrum der Zelle sich verfolgen lässt, nach 
Einigen bis zum Kern, nach Anderen sogar bis in's Eem- 

körperchen. 

Die Fig. 4 zeigt auch die Fortsätze, welche die Nerven- 



*) Aus Wundt, Physiologische Psychologie. 
Spamer» Pbysioiogi« der Setle. 8 
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zelkn besitzen. Die Zahl derselben wird nach dem miloco- 

skopischen BUde 

häufig geringer 
taxirt als sie in 

Wirklichkeit 
war, viele dieser 
Fortsätze sind 
nämlich ausser- 
ordentlich zart, 
tindreissendess- 
halb bei der An- 
fertigung des 
mikroskopischen 
Präparatesleicfat 
spurlos ab. Es 
kommt dadurch 
nicht selten vor, 
dass man Ziellen 
ganz ohne alle 
Fortsätze zu Ge- 
sicht bekommt, 
L und man hat in 
Folge davon 
früherauch viel- 
fach von »apo- 
larenc Nerven- 
zellen gespro- 
chen. Das ist 
aber jetzt nicht 
m^r der Fall 
Solche Nerven- 
zellen wären Sonder wesen im Organismus, ohneLeistung, ohne 
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Sinn. Dagegen kann nicht mehr bezweifelt werden, dass es 
Zellen mit nur Einem deutlichen, breiten Fortsatze wenigstens, 
»monopolarec Zellen, gibt: Man begegnet ihnen namentlich 
in den Spinalgnnglien (s. Kap. II). In Fig. 4 ist eine solche, aus 
einem sympathischen Ganglion, abgebildet. Zuweilen sieht 
man andererseits ausser diesem doch noch einen, ungleich 
feineren, Fortsatz von der Zelle abgehen, man kann dann 
annehmen, dass dieser den zu- oder ableitenden Theil des 
Keflexbogens darstellt ; ist auch dieser nicht vorhanden, oder 
hat er etwa nicht diese Function, so ist für das Geschehen 
hier das obige Reflexschema nicht vollkommen gültig, es 
fehlt dann hier der reizzuleitende Theil, die Erregung der Zelle 
geschieht direct, durch chemische Agentien, durch die Bestand- 
thefle des Blutes und der eigentlichen Gewebssäfte. 

Die meisten Nervenzellen besitzen jedenfalls zwei und 
mehr Fortsätze, sind »bi- und multipolare«. 

Diese Fortsatze zeigen, wie Deiters zuerst entdeckt hat, 
of} deutliche Unterschiede. Eui dickerer, ungetheilt bleiben- 
der Axencylinder — »Axenfortsatz« — contrastirt mit den 
übrigen Fortsätzen, welche sich deutlich in dünne Fasern — 
»FibriUenc auflösen (s. Fig. 4 a und Fig. ö), und welche, 
im Gegensatz zu den ersteren, von ihrem Entdecker »Proto- 
plasmafortsätze« genannt worden sind. Es ist, wenn auch 
gerade noch nicht zweifellos erwiesen, so doch im höchsten 
^rade wahrschemlich , dass die Fibrillen, ui welche sich 
letztere Fortsätze bald auflösen, schliesslich mit fUrillen, 
die von anderen SSellen herkommen, »anastomosiren«, ver- 
schmelzen. Die Netze, welche diese Fortsätze bilden, können 
wir aufs Deutlichste wahrnehmen (s. Fig. 6). Höchst 
wahrscheinlich verbinden dieselben also eüiestheils die ver- 
schiedenen Zellen miteinander, und dienen anderentheils 
4iuch wohl den abgehenden Nervenfasern zum Ursprung, 
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indem sich ein Theil der Fibrillen zu Strängen aneinan- 
derlegt 



Fig. 6. 




Bei den monopoteren Zellen 
im »Sympathicus« (s. Kap. 2) 
sahen die hesten Beoi)ach- 
ter, dass ausser dem einen 
(»Axen-c) Fortsatz aus dem 
Protoplasma direct ein Netz 
einzelner Fihriilen hervorkam^ 
welches sich zu eui^ Faser 
sammelte, die im weiteren 
Verlauf den erwähnten Axen- 
cyünder spiralig umwand. 

Verbindungen der Zell^ 
untereinander durch breite 
Fortsätze sind in mikrosko- 
pischen Präparaten ausser- 
ordentlich selten zu sehen. 
Fig. 7. zeigt solche, die 
einem krankhaft verhärteten 
Rückenmarke entnommefn 
sind (wo dieselben sich an- 
scheinend besser erhalten als 
im normalen Marke), nach 
Wüligk. 

Bemerkt muss noch wer- 
den, dass keineswegs bei allen 

DU «w«i Zwtig. «Iner Hervmtaer (H) UeUn. Zellen dCF VOn DeitcrS bc- 
>ader fQr lich , in ein ftin«« Vmmi!M«rn«U , . . vt i i • ji * 

«in. Weichs. .Ich «US den v.rt.tiirt«n pwt^ schnebcne Unterschied zwi- 

pluRwforU&Uen einer Oanglienzelle entwiekalt. """^ 




wuS^Smo^Ü^^^^Mch a«iS«hfn^ sehen den einzdnen Fort- 



150.) 



Sätzen aufzufinden ist. Ins- 
besondere ist diess bei den kleinen Zellen nie mit Sicher- 
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heü möglich. ist denkbar, dass sie alle nicht direct, 

sondern nur vermittelst jenes feinen Fasernetzes mit den 
Nervenfasern wie mit den anderen Nervenzellen verbunden 



Fig. 7. 




sind. — Besonders deutlich nachweisbaT ist der Unterschied 
der Fortsätze an den Zellen der Vorderhörner des Rücken- 
markes, und an den grösseren Zellen der Gehirnrinde. 

Die Function der Nervenzelle und Nervenfisiser ent- 
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spricht in ihrem Verhältnisse zu einander vollkommen dem^ 
was ihr Bau schon vermuthen lässt. Die Nervenzelle ist 
zweifellos das höher stehende Gebilde. Man darf vielleicht 
den Vergleich wagen, dass die Nervenfaser nur Adjutanten- 
dienste bei ihr thue. Sie bringt Meldungen über Zustände 
der Aussen weit (und von innen, aus dem Körper her) nach, 
den Zellen hin, und fuhrt (d. h. natürlich immer euie andere 
Faser!) motorische und secretorische Impulse nach Muskeln 
und Drüsen hin. 

Freilich sind der ausgesandte Befehl wie die zugeführte 
Meldung an vielen Stellen sehr einfach und unveränderlich, 
immer pro stylo, an anderen (Nervenzellen-) Stellen wird 
dagegen sehr fein und mannigfach percipirt, sehr mannig- 
fach, wichtig für das grosse Ganze, und auf Grund der 
verschiedensten Meldungen (von verschiedenen Punkten her) 
befohlen. Ersteres suid niedere, letzteres hohe, Befehls» 
stellen, — jenes Nervenzellen niederer, dieses solche hoher 
Dignität. Die niederen sind im Allgemeinen die den »vege- 
tativen Functionen« v(Hrstehenden , d« h. den Thätigkeiten» 
welche jeder Organismus zur Erhaltung des Lebens, ^ zum 
>Vegetiren« — bedarf: Aufnahme und Ausscheidung ge- 
wisser Substanzen. So liegen in der Darmwand z. B. 
Ganglienzellen, welche auf jeden Reiz von der Darmschleun- 
haut her (durch den Darminhalt etc.) stets in gleicher 
Weise reagiren (z. B. Secretion der Darmdrüsen veran- 
lassen) u. s. w. 

Dieses einfachste Geschehen im Nervensystem, die so- 
fortige Uebertragung eines von aussen der Nervenzelle zu- 
geleiteten Reizes von dieser aus nach Körperorganen hin, 
wird »Reflex« Vorgang genannt, ( — die Erregung wird von 
der Nervenzelle gleichsam refiiectirt — ) und , — da letztere 
Organe meist Muskeln sind, so spricht man gewöhnlich von 
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»Reflexbewegung«. Wir haben oben schon eine Anzahl 
Beispiele davon kennen gelernt. 

Die (von aussen) nach der Zelle hin gehende Erregung 
nennt man »centripetale«, die von dieser nach Muskel und 
Drüse hin wellergehende: »centrifugale«. Die Zelle wird 
also, — mit Recht, wie war sahen — als Gentraltheil hei 
diesen Vorgängen betrachtet 

Bei jedem, nur einigermassen entwickelten, Nerven- 
system ist aber keineswegs der Vorgang überall so einfach, 
wie hier geschildert wurde, wenn er sich auch stets auf 

Fig. 8. 




dieses einfache Schema, das »Reflexschema«, zurückführen 
lässt. Zunächst rauss man in dem Schema fast immer eine 
zweite Zelle zufügen, wie nebenstehende Figur 8 zeigt. Von 
dem reizaufnehmenden peripheren Organe (R) gelangt die 
Erregung zunächst in eine diesen Reiz aufnehmende, ihn 
>percipirende« Zelle, P. Von dieser wird er, auf dem Wege 
nach der motorischen Bahn zunächst hi die Zelle M, die 
»motorischec Zelle, geleitet, so genannt, weil sie erst in 
directer Verbindung mit der in den Muskel (M') gehenden 
Nervenfaser steht. — Im menschlichen Rückenniarke sind 
diese Zellen der einen und anderen Art (»sensible« und 
»motorische«) üi das Mark der Länge nach durchziehende, 
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makroskopisch durch ihre graue Farbe leicht erkennbare, 

Gruppen, die sogen. »Vorder- und Hinterhömer« , ange- 
ordnet. Die Zellen des Hinterhorns sind durchweg mit 
den rdzaufhehmenden Endorganen verknüpft, d. h. also 
in sie mänden die sogenannten centripetaloi, »sensibelenc, 
Nerven; die Zellen des Vorderhoms sind in Verbindung 
mit den, mit ihren anderen Enden in die Muskeln ein- 
gesenkten, »reizabfuhrenden , centnfugalen, motorischenc, 
Nervenfasern. 

Der Thätigkeitsvorgang im Nervensystem bleibt, auch 
wenn statt der Einen, erst angenommenen Zelle deren zwei 
(mit je eigenartiger Function) im Reüexbogen eingeschaltet 
sind, unverändert derselbe fOr unsere Beobachtung. Da- 
gegen erscheint der Grundcharacter der Thätigkeit dem 
ersten Blicke ausserordentlich verändert, ja gar nicht mehr 
kenntlich, durch einen andern Umstand, nämlich dadurch, 
dass in den höheren Theilen des Nervensystems — ) keines- 
wegs immer die eintreffende Erregung sofort wieder nach 
aussen projicirt wird. Es gibt Orte, wo eine solche nicht blos 
zwei Zellen, sondern ganze Zellenhs^ufen trifft, und wo aus 
diesen, ein Ganzes bildenden, und sich gegenseitig beein- 
flussenden, Zellenhaufen, nicht jede da und dort eintrefifende 
Erregung auch gleich nach Aussen wieder abfliesst, sondern 
meist, oder nur Gombinationen derselben, — etwa so wie 
eui grosser Generalstab seine Befdile erlässt, sdten oder 
nie auf Grund der Meldung Eines Postens , sondern immer 
auf Grund der Meldungen von allen Seiten. In diesem Ver- 
gleiche ist auch zugldch gesagt, dass keineswegs momentan 
auf jede »Meldung« ein Befehl erfolgen muss,' zwischen 
beiden kann vielmehr eine längere Zeit liegen, ja die ein- 
zelne Meldung kann durch andere, entgegenstehende, voll- 
ständig zurückgedrängt werden. 
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Die Zellen, in welchen dieser eomplicirte Vorgang statt- 
findet, sind die Zellen höherer und höchster Dignitat. 

Die all»oomplicirteste Fonn dieses Geschehens findet 
statt in dem Tbeüe des Gehirns, welches die »Seelet, d. h. 
die Thätigkeiten , welche wu* unter diesem Namen zusam- 
menfassen, einschliesst. Den anatomischen Sitz derselben 
werden wir im nSchst^ Kapitel aufsuchen, die Vorgänge 
selbst im Kap. .IV. nfiher betrachten. 

Zwischen diesen, unendlich complicirten , Vorgängen 
und dem einüsichsten Reflexvoigang — wie nur das directe 
Wiederausfliessen der Erregung gewöhnlich genannt wird 
— finden sieh im menschliehen (und thierischen) Körper 
aber auch Uebergänge. Nicht alle unsere »unwillkürlichen« 
Muskelbewegungen, wie Uerzbewegung, Athembewegung, 
Danntiewegung etc. suid einfach reflectorisch veranlasste. 
Diese Vorgänge sind zum Theil schon insofern eomplicirte, 
als hier die (Reiz)-Zustände von zwei oder mehrerlei Zellen 
in entgegengesetztem Sinne auf die Muskeln euiwirken. 
So z. B. kennen wir Nervenbahnen, deren Reizung Be- 
schleunigung, und solche, deren Reizung Verlangsamung der 
Herzbewegung bewirkt: ein dem (vom Hirn nach dem Herz- 
muskel hin — also centrifugal — verlaufenden) nervus 
vagus mitgetheilter Reiz mindert die Herzljewegung. ^ Eben- 
so stehen die Erregungen des vom Rfielcenmark zur Darm- 
muskulatur gehenden nerv, splanchnicus in einem gewissen 
Antagonismus zu den Erregungen der in der Darmwand 
gelegenen Ganglienzellen u. s. w. Die »Hemmungsfasem« 
( — sollte eigentlich helssen: Hemmungszellen oder Hem- 
mungscentren — ) spielen eine grosse Rolle in der Nerven- 
physiologie. (Dass die Nerven/osm» auch dabei nur Lei- 
tungsorgane darstellen, ist selbstverständlich). Die Mecha- 
nismen, welche m gegenseitiger Beeinflussung der Herz- 
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bewegung z. B. vorstehen, sind ausserordentlich complicirt, 
mit dem eben Angeführten keineswegs erschöpft Es ist 
noch Manches von diesen, und noch mehr von anderen, 
Nervenzelleneinflüssen dunkel. Es sei in letzterer Beziehung 
nur an die, schon früher erwähnte, Beeinflussung des Stoff- 
wechsels durch dieseU>en, femer an das Auftreten von 
Zucker im Urin, — der »Zuckerhamruhrc — in Folge eines 
Einstiches in eine bestimmte Stelle des Gehirns erinnert 
(des sogen. »Zuckerstichs«). 

Wie das Zusammen- und Gegeneinanderwirken von 
Zellen, bezw. Zellgruppen, auf gleiche und verschiedene Reize 
hin, und die (zur Aufnahme verschiedener Reizqualitftten) 
verschieden gebauten peripheren Endbildungen der reizzu- 
führenden Nerven schon- eine innige Anpassung der in (ihren 
Zuständen von ihnen abhängenden) Theile an sehr mannig- 
fache Verhältnisse der Aussenwelt (und auch der anderen 
Körperorgane) gestalten, so wird diese Anpassung eine noch 
viel vollkommenere dadurch, dass es Zellen von sehr feiner 
Organisation gibt (ohne dass wir diese innere Organisations- 
Verschiedenheiten durch unsere, durch Instrumente ver^ 
schärften, Sinne zu erkennen vermöchten), dass ihre Schwin- 
gungen, ihre Bewegungen (d. i. ihr »Erregungszustand«) 
auch ^en ganz eigenartige Gharacter zeigen. Nur so 
können wir uns die VersMedmartigheU der Empfindungen 
vermittelt vorstellen. Die Zellen z. B. , in welche (im Ge- 
hirn) die Fasern des Sehnerven münden (die percipirenden, 
sesiblen Zellen) geben — und nur sie allein — wenn sie 
in Erregung versetzt werden, immer die eine characteristi- 
sehe Empfindung, die wir »Lichtempfindung« nennen. Dass 
die Erregung in der Regel wirklich von Licht ausgeht, liegt 
nur daran, dass die Augennerven — wie die sensiblen 
Nerven überhaupt — nur ganz ausnahmsweise , man kann 
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schon sagen: pathologisch, anders als von ihren peripheren 
Endgehilden aus erregt werden, und dass diese Endgebilde 

der Sehnerven eben gerade für die Aufnahme der Licht- 
erregung geeignet gebaut und angebracht, vor anderer Er- 
regung dagegen ziemlich gescfiützt sind. Doch sind sie 
auch durch andere Agentien erregbar, so %, B. durch mecha- 
nische Insulte oder durch Electricität. Sind sie durch ein 
ganz beliebiges dieser Agentien erregt, so ist die Empfin- 
dung, die wir dadurch haben, immer »Licht«empfindung: 
wir sehen z. B. »Blitze«, wenn ein Druck oder Schlag das 
Auge trifft, oder wenn wir einen erregenden electrischen 
Strom durch dasselbe leiten; wir haben » Gehörs «empfm- 
dungen wenn wir den Hömerven (oder seine Endgebiide) 
durch den galvanischen Strom erregen, »Geschmacks«- 
empfindung, wenn wir denselben Strom durch den Ge- 
schmacksnerven leiten u. s. w. 

Ausnahmsweise (»pathologisch«) können die Empfin- 
dungs-Nervenzellen auch direct erregt werden (also nicht 
durch Zuleitung der Erregung von den betreffenden Nerven- 
enden her), so gut wie die Nervenfaser in ihrem Verlauf 
nur durch unphysiologische Einflüsse erregt werden kann 
(z. B. also durch einen Druck oder Schlag, oder durch den 
electrischen Strom). Auch dann vermittelt jede Zeile die 
gewohnte specifische Empfindung. Es entstehen — offen- 
bar in Folge pathologischer molekularer Veränderungen in 
den Zellen — Sinnestäuschungen, »Illusionen« und »Hallu- 
cinationen«, der betreffenden Sinne. 

Ebenso wie die centralen Endigungszellen der Seh- 
narven nur Lichtempfindung, vermitteln die Endigungszellen 
der Gehörnerven nur »C^hörsempfindung«, die der Geruchs- 
nerven nur Geruchsempfmdung , der Geschmacksnerven Ge- 
schmacks-, der Tastnerven Tastempfindung. Man sagt, 
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die Yermittelung der betreffenden £mpfindmigsqualität liegt 
in der »specifischen Energiec der betreffenden ZßUgnxj^n 
(des Gehirns). Leicht und deutlich lässt sich diess, wie 
schon erwähnt, durch galvanische Reizung der verschiedenen 
Nervenstämme, oder ihrer* peripheren £ndgebilde, demon- 
stnren. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass wie Donders*) sagt, 
wenn es anatomisch möglich wäre, die durchschnittenen 
Enden der Seh- und Gehörnarven kreuzweise aneinander 

* 

zu heilen, dass von dem so operirten Individuum der Blitz 

als (einmaliger) Knall »gehört«, der Donner dagegen als 
eme Reihe von Lichteindrücken »gesehen« werden müsste. 
Denn die auf der Netzhaut durch den Blitz erzeugte Er- 
regung würde dann ja den Zellgruppen zugeleitet, deren 
»specifische Energie« Vermittelung von Gehörsempfindung 
ist; die durch den Donner in den Nervenendgebilden des 
Ohrs erzeugten Erregungen dagegen zu jenen Zellen, deren 
Erregung uns immer die Empfindung von Licht gibt. 

In den einzelnen Nervenfasern haben wur, wie schon 
erwähnt, iteinen Grund, ähnlich bedeutende Verschieden- 
heiten in der Art der Erregung anzunehmen, wie die in 
den jetzt besprochenen Nervenzellgruppen. Wir sehen jene 
vielmehr ganz kritiklos und gleichmässig jede Erregung, 
einerlei wessen Ursprungs, fortleiten, und zwar (wenn letztere 
auf den Verlauf einer solche applidrt wurde), gleichmassig 
nach bdden Seiten hin, centripetal und centrifügaL Es ist 
unzweifelhaft, dass jede Nervenfaser nach beiden Richtungen 
hin leitet (wenn auch möglicherweise nach der einen Rich- 
tung, in welclier — der eigenartigen Endverknüpfimg wegen 



*) S. den Vortrag Du Bois Reymond's „lieber die Grenzen des 
Naturerkennens". Leipzig. 1878. Veit u. Cie. 
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— die Erregung gewöhnlich fliesst, besser). Diese Eigen- 
schaft derselben wird in der Physiologie „das GeaeUt des 

doppelsinnigen LeiUingsvermögens" genannt. 

Dass wir dennoch mit Recht „sensitive^ und „motorische*^ 
Nenren&sern unterscheiden, d. h. solche, welche Erregungen 
(▼on aussen) nach den Zellen hin, »eentripetal«, und solche, 
die sie von diesen weg, »centrifugal« , in innere Organe 
(besonders Muskeln) leiten, hat seinen Grund cinfacli in der 
verschiedene Endverknüpfung der Fasern. Die einen Fasern 
(die ersteren) sind centralwftrts mit den oben characteri- 
sirten reizaufnehmenden, »sensitiven«, Zellen verknüpft, an 
ihrem anderen Ende ai)er, an der Körperperipherie, mit 
den zur Aufiiahme von Rdzen geeigneten Gebilden^ die 
Nervenfasern der zweiten Kategorie sind an ihren peripheren 
Enden in die Muskeln und Drüsen eingesenkt, ihr centrales 
i^de entspringt aus den sogen, »motorischen« Zellen (welche 
mit jenen, die peripherieher kommenden Reize empikngen- 
den Zdlen in der Weise zusammenhängen, dass die Er- 
regung, aus jenen weiter strömend, ihnen zuflicssen muss.) 

Zum Schlüsse der Beschreibung der Elementargebilde 
des Nervensystems müssen wir noch der Zwischensubstanz 
gedenken, welche Nervenfasern und -Zellen zu den makro- 
skopischen Massen, zu bis fingerdicken Strängen, ja selbst 
pfundschweren Massen, aneinanderbindet. Die Umhüllung 
grosser Gompleze von Fasern oder Zellen besteht immer 
aus gewöhnlichem »Bindegewebe«. Die die einzelnen Zellen 
und Fasern verbindende Substanz wird auch im Allgemei- 
nen zum Bindegewebe gerechnet, zeigt aber von dem ge- 
wöhnlichen manche Abweichungen, ist im Allgemeinen ein 
zärteres Gebilde. — Jenes erstm, das grosse Gruppen — 
tausende — von peripheren Nervenfasern, — zu »Nerven« 

— verbindet, bildet ein festes, faseriges Gewebe und führt 
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hier den Namen »Neurilemm«. Das Bindegewebe, das Ge- 
hirn und Rückenmark einhüllt, sondert sich scharf in meh- 
rere »Häute«. Ganz nach aussen liegt eme sehr didce und 

strafte Haut — die sogen, »harte« Hirn- und Rücken- 
markshaut, »dura mater«; unmittelbar dem Gehirn und 
Rückenmarke auf liegen die »weichen« Haute, zarte, dünne 
Häute, welche Fortsätze zwischen die. einzelnen Lappen 
dieser Theile, in alle Spalten hinein, senden. — Die in den 
Centraiorganen (Hirn- und Rückenmark) überall verlaufen- 
den Fasern, sowie die hier beündlichen Zellen, sind dagq;en 
wie gesagt, in eine weichere, zum grOssten Theil structur- 
lose, Masse eingebettet, welche (wie das gewöhnliche Binde- 
gewebe) einzelne, besonders gestaltete Zellen führt. Sie 
wird »Neuroglia« (Nervenkitt) genannt Wie das I>feurilemm 
und die Hbn-Rückenmarkshäute, fuhrt sie die zur Ernäh- 
rung nothwendigen Blutgefässe, und dient zur Stütze und 
theilweise auch zum Schutze der Nervengebilde. 

Nach der Betrachtung der Functionen und des mikro- 
skopischen Baues des Nervensystems — aus den beschrie- 
benen Elementargebilden besteht es auch bei allen Thieren, 
wenn dieselben im Einzelnen auch Formverschiedenheit 
zeigen — können wir mit Nutzen einen ganz kurzen Blick 
auf die stufenweise Entwickelung des Gesammtnervenorgans 
im Thierreiche werfen, und daran ein paar Worte über die 
Entwickeiungsgeschichte desselben beim Menschen, und dann 
über den makroskopischen Bau des entwickelten Nerven- 
systems hier anschliessen. 

In seiner einfachsten Gestalt tritt das Nervensystem 
bei den niederen Thieren in Form einiger Nervenstränge 
(von N^venfasern und ihrer Umhüllung gebildet) auf, in 
deren Mitte sich je ein Nervenknoten, »Ganglion«, d. h. eine 
Anhäufung von Nervenzellen, mit den zu- und abführenden 
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Fasern, den Blutgefössen und dem eiDhüDenden Binde- 
gewebe eingeschaltet findet. Die Nervenstränge stehen an 

ihren Enden natürlich einerseits mit den peripheren reiz- 
aufhehmenden Organen, andererseits mit Muskeln und Drü- « 
sen, in Verbindung. ^ Solche Ganglien und Stränge besitzen 
die MoUusken, — die eine recht träge Bewegung zeigen — 
nur einige wenige. (Auch untereinander sind die Ganglien 
immer durch Faserstränge verbunden.) — Mit der Eat- 
wickelung und Vermehrung der Sinnesnerven, bezw. ihrer 
Endorgane, einerseits, und andererseits der motorischen 
Nervenfasern (und der Muskeln) nimmt natürlich auch die 
Entwickelung beider Elemente zu. Ihre Zahl vermehrt sich, 
die Ganglien ziehen, paarig zu beiden Seiten der Mittel- 
linie gelagert, im Inneren mehrweniger durch die ganze 
Körperlänge, werden untereinander immer vollkommener, 
durch dickere Nervenstränge verknüpil. Schliesshch ver- 
schmelzen sie, wie wir oben sahen, zu einer zusannnen- 
hängenden Masse, dem »Längsmarkec , welches schon die 
Insecten, die Arachniden, die Grustaceen u. s. w. zeigen. 
Wo ein Nervenpaar abgeht, findet sich hier immer noch 
die Masse am stärksten, es ist hier eine »AnschweUungc 
— Bei sämmtlichen Wirbelthieren Ist diess Mark noch mehr 
entwickelt, es führt bei ihnen den Namen »Rückenmark«, 
weil es längs des (Halses und) Rückens in dem von den 
Wirbeln gebildeten Kanäle, dem »Rückenmarkskanale«, 
verläuft. 

Früh schon in der Thierreihe entwickelt sich das Gang- 
lion am vordersten Körperende ganz besonders stark. Bei 
den niederen Wirbelthieren (— von dem berühmten Lanzett- 
fischchen müssen wir absehen ist es schon ganz be- 
trächtlich verdickt, es bekommt einen eigenen Namen, es 
heisst: »Gehirn«. 
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Die Bewegfangen der ganz niederen Thiere mitesen, 

das lässt sich aus dem erwähnten, einfachen Baue ihres 
Nervensystems ableiten, einfach reflectorische sein. Der 
Zustand dieser Thiere ^t^richt c^enbar ganz demjenigen, 
den wir bei manchen, schon höheren, Thieren, z* B. Frdschen 
oder Tauben , künstlich , durch Abtragung der Hirnhalb- 
kugeln (s. gleich unten), erzeugen können.. (Vgl. unten die 
Ezp^imente von Flourens). 

Die erste Entwickelung der vorderen Anschwellung, 
die »Gehirn«-Bildung, lässt sich zum Wesentlichsten auf die 
gleichzeitige Entwickelung der »höheren« Sinne zurückführen, 
mit deren Entwickelung naturlich auch die Ganglien, in 
wdche deren Nervenfason einmünden, an Ausdehnung' zn<> 
nehmen müssen. Die hohem Sinnesorgane sind aber be- 
kanntlich fast ausnahmslos an dem vorderen Körperende, 
(da wo sich das Thier hinaus bewegt) angebracht; d&a 
entsprechend ist hier auch die gangliöse Anschwellung. — 
Es lässt sich das Hirn also zunächst als ein sehr entwickeltes 
Sinnesganglion bezeichnen. — Hierzu tritt nun aber bei 
den noch höher entwickelten Thieren noch etwas ganz 
anderes: von den Smtentheilen des Ganglions aus sprossen 
Fortsätze, die in der aufsteigenden Thierreihe immer volu- 
minöser werden, bis schliesslich beim Menschen ihr Volum 
das des Sinnesganglions (das an der Basis der hinzugekon^ 
menen Thdle liegen bleibt) weit übertrifft, das letztere voll* 
ständig, in Form zweier mächtigen Halbkugeln, (oder viel- 
mehr richtiger: Viertelskugeln) , überdeckt. Diese Theile 
heissen die »Grosshimhalbkugelnc oder »Grosshirnhemi* 
Sphären.« 

Bei den Fischen finden wir die erste Andeutung der 
letzteren. Sie finden sich hier dargestellt durch eine dünne 
Lamelle, welche auf Streifen- und Sehhugel^ vor den Tm^ 
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hägein, aufliegt. ~ Bei den Amphibien ist die Masse dieses 
Thefles schon etwas grösser, bei den Vögehi noch mehr, 

so dass bei letzteren die Vierhügel durch die Hemispliären 
etwas nach hinten verdrängt erscheinen. Bei den Säuge- 
thieren werden weiter die Vierhugel sogar schon von der 
Hemisphärenmasse bedeckt. Je höher aufwärts hi der Sänge- 
thierreihe wir gehen, um so mehr sehen wir die Hemisphä- 
ren nach hinten wachsen, bis sie bei einigen höheren Afifen 
auch noch das Kleinhirn bedecken, und endlich beim Ren- 
schen die wdtaus mächtigste Entwicklung zdgen. 

Viel früher als die Grosshirnhemisphären entwickeln 
sich, wie schon erwähnt wurde, in der Thierreihe jene 
complicirten Bildungen am vorderen Ende des Nervensystems^ 
wekhe zur Aufi^dune bestimmter feinerer (nicht grob- 
mechanischer) äusserer Eindrücke (Licht , Schall etc.) be- 
stimmt sind, die »Sinnesorgane«. Mit der Aufnalune und Un- 
terscheidung zahbeicher^ Eindrucke wird auch die Reaction 
auf die Zustände der Umgebung eine mannigfaltigere, feiner 
abgestufte, die »Anpassung« an die Natur wird eine bessere. 
Wir werden diess näher an den sichtbaren Reactionen, den 
katexochen sogen. Bewegungen*) im Gap. III. betrachten. 

*) Im gewöhnlichen Sprachgebrauch werden darunter sichtbare 
Bewegungen des ganzen KOipers, oder von Theflen desselben yet' 
standen, nicht die anderen, fortwährend im KQrper vor sich gehenden 
Bewq^ungen: die Säftebewegungen, Flimmerbewegungen u. s. w. 
„Leben" eines jeden Organs heisst ja nichts Anderes, als in fortwäh» 
render Bewi^pmg, in Umwandlung sein, womit stets auch eine gewisse 
Ortsveränderung der kleinsten Theile desselben verbunden ist. — Auch 
Licht und Wärrae mflssen wir ja auf „Bewegungen" zurückführen. — 
Die Unterscheidung zwischen chemischer und physikalischer Bewegung 
ist auch nur eine künstliche, zum Theil sogar gekünstelte, keineswegs 
streng durchzuführende. Bei demselben Vorgange" kommen zur einen 
wie zur anderen Gruppe gerechnete Bewegungen vor. Ist der Vor- 
gang dann ein physikalischer oder chemischer ? So z. B. wird bekannt- 
Spamer, Physiologe der Seele. 4 



Das Auftreten der Grosshimhalbkugeln bezeichnet nur 
ein Neuhinzukonunen von etwas, nichts von dem bei nie- 
de^esn Organismen Vorhandenen föUt weg. Es bleiben also 

die »Sinnesganglien« und die Möglichkeit einfach reflec- 
torischen Geschehens. Es bleibt der ganze früher bestan- 
dene (oben schematiseh gezeichnete) Refiiexbogen. Die 



lieh bei sehr vielen „chemischen" Verbindungen auch Wärme, — 
„physikalische'^ Bewegung (bestehend in Schwingungm der Moleküle) 

— erzeugt. Glessen wir Wasser in Schwefelsäure, so wird auch eine 
makroskopische, sichtbare Bewegung dabei hergestellt: es werden 
Tropfen umhergespritzt. So kann der Chemiker nicht umhin , physi- 
kalische Bewegungen hervorzurufen , und der Physiker muss auch 
chemische Bewegungen zu Hülfe nehmen, um sie begleitende physi- 
kalische Erscheinungen zu denionstriren. [Z. B. setzt er in den (Hydro-) 
„Elementen" chemische Zersetzung (bezw. neue Verbindung natürlich), 
um die damit auftretenden „electrischen" Erscheinungen zu studiren.] 

— Auch die verschiedenen Arten der „physikalischen" Bewegungen, 
die wir annehmen, ßind offenbar nur bedingt durch die Beschränkt- 
heit unserer Sinne , welche uns eben nur diese und jene einzelneu 
Bewegungslheile zu fassen, gleichsam aus dem ganzen Bewegungs- 
complexe herauszugreifen gestatten. Wir zweifeln z. B. nicht daran, 
dass der, einai Metalldrsht z. B. dureiifliessende, eleetiische Strom 
eine eigenartige^ bestimmt characterisirte, Ton den Erscheinungen der 
Wärme etc. scharf getrennte Bewegungsform darstelle, und doch e^ 
zeugt derselbe auch, je nach der Yersuchsanordnung, uns die «Erschei- 
nungen^ Yon W&rme (wir kOnnen den Draht heiss, selbst glühend, 
machen), und von lieht (glühender Draht, electrischer Funke u. s. w.). 
Wenn wir den dectrischen Strom durch eine Flüssigkeit hindurch- 
leiten , so gibt er uns hier die ,3rseheinungen'^ der chemischen Zer- 
setzung (ebenso wie er durch solche ~ besser: mit solcher — ent- 
stehen kann). — Gewöhnlich wird diese Thatsache so formulirt: man 
kann „die eine Bewegungsform in die andere umwandeln." Die Bei- 
spiele dafür bieten sich alltäglich: Umwandlung der Wärme in makro- 
skopische Bewegung — bei der Dampfmaschine ; Wärme in EUectricität 

— bei den sogen* Thermo-Elementen; Electricität in Wärme — bei 
der Galvanocaustik u. s. w. u. s. w. 

Wenn man von Bewegung schlechtweg spricht, so ist darunter 
immer nur die makroskopisch-physikalische' verstanden. 
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Sinne^nglieii bleiben auch stets die ersten Au&ahmestellen 
aller Sinneserregpongen. Die Grosshimbemispbären treten 

(neben dem alten Reflexbogen) als eine Art »Nebenschlies- 
sung«*) hinzu, in welche auch ein Theil derjenigen Er- 
regungen übergeht, welche augenblickliche (Re£[ex«-)Be- 
wegimgen veranlassen, für die also der einfache Reflex- 
bogen als »Hauptschliessung« anzusehen ist. (S. neben- 



Fig. 9. 




stehendes Schema.) Wir werden im nächsten Abschnitte 
(und des näheren im vierten) sehen, wie die beobachtbaren 
Thatsachen uns zur Annahme n5thigen, dass hi den Zellen 
der »Xebenschliessung« durch deren »specifische Energie« 
die von den erstpercipirenden Zellen hergeleiteten Erregungen 
zunächst zur Erzeugung von »Empfindungen«, weiterhin 
zur Erzeugung von »Vorstellungen« Veranlassung geben, 



*) Es ist diess ein Jedem mit den Encheinungeu der Electridtät 
Vertrauten bekanntes Bild. 
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sowie dass wir uns diese Zellen vorwiegend oder ausschliess- 
lich in der (grauen) Rinde des Gehirns liegend vorzustellen 

haben. Hier sei nur bemerkt, dass diese Oberfläche bei 
den höhern Säugethieren vergrössert wird dadurch, dass 
sie sich in Falten legt, dass sie »Windungen» bildet; dass 
diese Fältelung im Allgemeinen'*) zunimmt mit der Intelli- 
genz der Thiere, und dass die weitaus höchste Entwickelung 
derselben der Mensch zeigt, unter den Menschenracen wie- 
der die höchste: die kaukasische. — Auch die Massen- 
Entwickelun^ der Hemisphären (im Verhältniss zur Masse 
des ganzen Körpers) steht mit der zunehmenden Intelligenz 
in der Thierreihe im Allgemeinen üi geradem Verhältniss. 

Die Entwickelungsgeschichte des Nervensystems beim 
einzelnen menschlichen und thierischen Individuum liefert 
aussm>rdenUich mteressante Thatsachen. Die Entwicke- 
lungsgeschichte überhaupt lehrt bekanntlich, dass Mensch 
wie Säugethier aus einem Keime hervorgehen, welcher den 
niedersten thierischen Organismen, die wir kennen (specieü 
den Gregarinen) an. Gestalt (und Grösse) fast vollkommen 
gleicht, aus einer einzigen Zelle — dem »Ei« — (s. Fig. 1), 
ausserdem auch, dass der Säugethier- und Menschenkörper 
in seiner Entwicklung durch ganz gleiche Formen hin- 
durchgeht, wie sie niederere Thiere (aber höhere als die 
Gregarinen) in »ausgebildetem« Zustande besitzen. Diese 
Factas — ohne Zweifel mit die interessantesten der Natur- 
geschichte, und aller Naturwissenschaft überhaupt (auf denen 
bekanntermassen auch die Descendenztheorie wesentlich mit 
autbautj — geben uns einen zweiten Weg, die verschiedenen 
Entwickelungszustande der Thiere (besonders der Wirbel- 



*) FQr jeden einzelnen Fall lässt sich genau Proportionalität 
allerdings nicht nachweisen. 
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tiuere) Tom niedersten zum hödisti»! hinauf zu verfolgen. 

Zu dem ersten Wege, dem vergleichend anatomischen, — 
also der Verfolgung der (ausgebildeten, reifen) Thier-Typen 
7on dem niedersten zum höchsten hinauf — kommt noch 
der entwickelungsgeschichtliche Weg, d. h. die Verfolgung 
der Entwickelung eines höheren Thieres von seinem ersten 
Keime an bis zur vollendeten Ausbildung. 

Auf beiden Wegen kommt man im Allgemeinen zu 
denselben Entwickelungsgesetzen, indem, wie gesagt, die 
Embryonalformen sämmtlicher höheren (Wirbel-) Tliiere den 
ausgebildeten, fertigen Jormen der niedereren Thiere ähn- 
lich sind. (Natürlich kann dabei nicht von einer Aehn- 
lichkeit mit all den niedereren Thieren die Rede sein, da 
ja die Varietäten derselben Entwickelungsstufe oft ausser- 
ordentlich zahlreich sind.) 

Diese beiden Forschungsmethoden ergänzen sich also 
aufs Wesentlichste. Die Entwickelungsgeschichte des ein- 
zelnen Individuums zeigt uns deuthcher als die Vergleichung 
der fertigen Organismen, v^ie die verschiedenen Formen 
auseinander hervorgehen , die Vergleichung der fertigen 
Ihierischen Organismen dagegen lässt uns allein das physio- 
logische Verhalten — die Lebensthätigkdten — der einzeben 
Entwickelungsformen erkennen (am Embryo ist uns diess 
unmöglich, da wir ihn nur todt untersuchen können, ihn 
nur todt in die Hände bekommen.) 

Wie der Gesammtorganismus, so durchlaufen die ein- 
zelnen Organe der höheren Thiere und des Menschen auch 
solche Entwickelungsstufeu, die den bleibenden Organformen 
der niederen Thiere gleichen. Auch das Gehirn durchläuft 
in seiner Entwickelung solche, den ausgebildeten Hirnformen 
der niederen Thiere gleichende, Stadien. In der 6. Embryo- 
iialwoche besteht das menschliche Hirn nur aus einigen 
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Bläschen, und es. gleicht so dem Hirne des ausgebildeten 
(noch mehr aber dem des fötalen) Fisches. Die Grosshim- 

hemisphären sind kaum angedeutet, von Windungen keine 
Rede. — Um die 12. Woche steht es in sdner Ausbildung 
etwa dem Vogelhim gleich. Die Hemisphären shid gewachsen, 

— Windungen fehlen ihnen aber immer noch vollständigr, 
auch die Verbindungen der beiden seitlichen Hemisphären- 
hälften, die tCktmmissurent, sind noch mangelhaft entwickelt. 

— Zu Ende des Embryonallebens sind alle Theile des aus- 
gewachsenen Gehirns schon vorhanden. Diese wollen wir 
nun im nädisten Kapitel betrachten. 
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SLapitel n. 

Anordnung des Nervensystems im menschlichen Kör- 
per und Fuucüon der 6i|izelueii Theiie* (Insbeson- 
dere Nachweis des Theiles, an den die seelischen 
Functionen geknüpft sind.) 

Wenn auch die . Lebens7orgänge, die »Thätigkeiten«, 
des gesamroten Nervensystems nach dem oben (S. 3Ö und 39) 

entwickelten Reflexschema vor sich gehen: (»centripetales«) 
Einfallen von Erregung nach Nervenzellen hin, und (»centri- 
fugales«) Ausströmen derselben von letzteren in die Eörper- 
organe, — so ist doch dieser Vorgang, wie bereits bemerkt 
wurde, keineswegs in allen Zellen und Zellengruppen so 
einfach, der Weg so direct, wie diess Schema ihn zeigt, 
and die einzelnen Thefle (d. h. Zellen und Zellgruppen) sind 
an Leistung und Stellung — welche Begriffe sich in dem 
Haushalt des Körpers vollkommen decken, — auch keines- 
wegs gleichstehend. Es findet vielmehr eme gewisse (nicht 
absolute!) Subordination einfacher organisirter Theile unter 
höher organisirte statt. Die Zustände der ersteren — und, 
da sich diese Zustande ja im Körper fortpflanzen, auf an- 
dere Gebilde übertragen, auch ihre »Thätigkeit«, Ihre »Func- 
tion«, — werden bis zu einem gewissen Grade modificirt 
durch die Zustande der letzteren. Dieser £Iinfluss geschieht 
also schon von Nervenzellen her, ist also ein »centrifugalerc. 
Hier nochmals zwei schon oben angeführte Beispiele: In der 
Herzwand liegen Nervenzellen, denen gewisse Erregungen 
(chemische vielleicht, durch das Blut, oder auch mechanische 
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durch die Zusammenziehung oder Ausdehnung der Muskel- 
wand, in der sie liegen, gesetzte) ^ direct zugeführt werden, 

und welche ihrerseits diese Erregung in den Herzmuskel — 
wie es scheint, einfach refiectorisch — wieder aussenden. 
Diese letzteren Erregungen veranlassen die rhythmischen 
Contractionen des Herzens. Nun geht aber nach dem Herzen 
— vielleicht direct zu jenen Nervenzellen, es ist unendlich 
schwer, diess sicher festzustellen — ein (centrifugal leiten- 
des) Himnervenpaar , die nervi vagi, welche diesen, die 
Contractionen veranlassenden Erregungen entgegenwirken, 
sie massigen. Durchschneidet man. diese beiden Nerven, 
nunmt also ihren Emfluss weg, so schlägt das Herz schneller, 
der Blutdruck in den Gefilssen steigt. Setzt man sie da- 
gegen künstlich, durch electrische Ströme z. B., in erhöhten 
Reizzustand, oder wird dn solcher durch eine Gemüths- 
hewegung gesetzt, so findet das Umgekehrte statt: das Herz 
schlägt langsamer, es kann bei einzelnen Thieren (mittels 
electrlscher Heizung der vagi) sellist zum Stillstände gebracht 
werden. — Aehnlich liegen in der Darmwand Ganglien- 
zellen, deren Einfluss auf die Darmmuskulatur durch die 
vom Rückenmarke aus zu den Därmen tretenden nervi 
splanchnici (in noch weniger genau erforsditer Weise) modifi- 
cirt wird. 

Die einzeln oder in kleineren Partieen in den Körper- 
Organen und Höhlen zerstreuten Nervenzellen mit ihren 
zu- und ableitenden Fasern werden unter dem Namen des 
„sympathischen Nervensystems*^ oder des „Sympathicus^ zu- 
. sammengefasst. Die Hauptmasse desselben findet man in 
der Längsaze des Körpers, zu beiden Seiten, auf der vor- 
deren Fläche der Wirbel. Sie präsentirt sich hier dem blossen 
Auge in Form zweier Nervenstränge, die in bestimmten 
Zwischenräumen mit ca. linsen- bis erbsengrossen An- 
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achwdiungen ymehen sind. Man nennt sie die Strange, oder 

die „G retizst ränge" des Sympathicus. Die Anschwellungen 
in denselben werden »Ganglien« genannt Ausser den 
letztere durchsetzenden Nerv^ifias^, und einem staricen 
Bindegewebsgerüste, bestehen sie aus je einer Anzahl von 
Nervenzellen .Ganglienzellen). Es finden sich am Halse 
(jederseits) drei Ganglien, in der Brusthöhle zwischen je zwei 
Wirbeln (jederseits) eines (also im Ganzen elf, bisweilen aber 
auch zwölf), in der Bauchhöhle 4 — 5 Paare (immer vor 
der Verbindung zwischen zwei Lendenwirbeln) und eben- 
soYiü vor den Wirbeln, aus welchen sich das Kreuzbein 
zusammensetzt. Von den Granglien und den Verbindungs- 
strängen zwischen ihnen gehen Nervenfaden nach den Ein- 
ge weiden der verschiedenen Körperhöhleu hin, ebenso aber 
gehen die Ganglien wie die Strange und Nerven sehr man- 
nigfache Verbindungen mit den vom Rückenmark her kom- 
menden Nerven ein, so dass die eigentliche ürsprungsquelle 
der ersteren Nerven&den — ob von Rückenmarks- oder von 
Sympathicus-Zellen — immer höchst schwierig zu bestim- 
men, möglicherweise öfter eine gemischte ist. 

Die Theüe des sympathischen Nervensystems vermitteln 
sieher meist, vieDeidit alle, emfache Reflezvorgänge. Sie 
stellen das dar, was wir bei ganz niederen Thieren aus- 
schliesslich finden, und repräsentiren im menschlichen Körper 
den niedersten Theil des Nervensystems. Sie beherrschen 
vorzugsweise vegetative Functionen und sind demgemfiss auch 
in den Eingeweiden verbreitet. — Dem »Willen« sind sie 
(direct) nicht unterworfen, ihre Thatigkeit wird aber den- 
noch (wie ynr schon in Beispielen gesehen haben, und noch 
unten sehen werden) durch lebhafte Erregungszustände in 
je bestmimten Vorslellungsbahnon beeinüusst. 

Schon höher stehend als die sympathischen — auch 
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schon an Feinheit und Mannigfaltigkeit der erkennbaren 
Stractur — sind die in die fortlaufende Masse des Rücken- 
markes eingebetteten Zellenreihen. Wir haben oben z. B. 
gesehen, dass die von denselben ausgehenden (centrlfugalen) 
n. n. splanchnici, als höhere Beliörde gleichsam, 6&ß Thätig- 
keit der sympathischen Ganglien in den Darmwandungen 
beeinflussen. Durch das Rückenmark hindurch gehen aber 
ausser diesen »unwillkürlichen« vor Allem die meisten und 
energischsten centrifugalen Erregungen des gesammten Ner- 
vensystems, die »willkürlichen« nämlich, die Impulse, welche, 
vom Gehirn her kommend in die »willkürlichen« Muskeln 
verlaufen, (nur ein kleiner Theil davon verläuft durch die 
direct aus dem Hirn entspringenden Nervenstämme, die 
»Hirnnerven«.) Ebenso gelangt die Mehrzahl der centri- 
petalen Erregungen zunächst in's Rückenmark und wird 
auch hier theilweise auf die motorischen Zell^ übertragen, 
zunächst wohl immer auf die in demselben Querschnitte 
des Rückenmarkes liegenden, welche im AUgemeinen wieder 
mit den Muskeln m Verbindung stehen, die unter der Haut- 
stelle liegen, welche gereizt ward. 

Von jeder in den sensitiven Rückenmarkszellen (der 
»Hinterhömer«, s. unten) eintreffenden Erregung geht aber 
ünmer ein Theil auch nach dem Gehirne hinauf, und zwar 
hier zu dessen höchststehenden Theilen, und durch die 
darauf erfolgende centrifugale »Antwort« der letzteren kann 
die Antwort des Rückenmarkes auf den betreffenden Reiz 
modificirt, oft selbst unterdrückt werden. So wird z. B. die 
Reflexbewegung des Fusses und Beines in Folge Kitzeins 
der Fusssohle durch die Zellen im Ruckenmarke vermittelt. 
Jedermann weiss nun, dass man diese Bewegung (beson- 
ders wenn man auf den sensiblen Reiz vorbereitet war), 
durch den »Willen« mehr weniger vollständig unterdrücken 
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kann. Ist durch pathologische Vorgänge aher die Bahn der 
hetreffenden sensiblen Nervenfasern aufwärts nach den Vor- 
stellungsbahnen , oder die Faserbahn für die motorischen 
Impulse Yon da aus wieder abwärts, ugendwo unterbrochen, 
so hört natürlich alle Beeinflussung der Reflexbewegung 
durch die Zustände jener höheren Zellen auf. Die Reflex- 
bewegungen gehen dann unterhalb der Unterbrechung ganz 
ungehenunt vor sich, und auch ohne dass die Bewegung 
den Kranken in's Bewussts^n kommt, ohne dass sie die- 
selbe »spüren«, empfinden, (vgl. Kap. IV, A). Es ist diess 
ein Zustand, der bei theilweisen Zerstörungen (durch Ver- 
letzungen oder Erankhdten) des Rückenmarkes und des Gehir- 
nes nicht selten beobachtet wird, besonders häufig nach Zer- 
trümmerung eines Theils der Hirnsubstanz durch Blutergüsse, 
nach »Schlaganiällen«. In diesen Fällen ist also erst in dem Ge- 
hirn die Leitung von und nach den Bahnen des Empfindens, 
Vorstellens und Wollens unterbrochen. In anderen Krank- 
heitsMexi liegt die Unterbrechung der Leitung im Ruckenmarke. 

Die Zellen des Rückenmarkes shid, wie schon das an- 
geführte Beispiel der willkürlichen Reflex- Unterdrückung 
zeigt — dem wohl Jedermann andere aus eigener Erfahrung 
anr^en kann — tut uns viel sichtbarer den höheren Zellen 
des Gehirns untergeordnet, als die 2Sellen des sympathischen 
Systems es denen des Rückenmarkes und des Hirnes sind. 
Die meisten Impulse, welche die Zellen des Rückenmarkes 
in die Muskeln ausschicken, sind von den Hirnzellen, dem 
»psychischen« Reflexbogen (s. Kap. IV) seinen Zellen erst 
zugeflossen, sind »willkürliche«, beabsichtigte. Das Rücken- 
mark ist hierbei nur das Organ der Leitung dieser Impulse. 

Ueber den makroskopischen Bau des Rückenmarks 
genügen hier wohl ein paar Worte. 

Mit dem Gehirne ist es durch eine Art Uebergangs- 
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büdung, das sogen, »yarlängerte Marke (s. Fig. 15) ein 
Gebilde yon ganz besonders wichtiger Gentralfünction (a. A. 

für die Athmung),*) verbunden. Von diesem aus zieht es 
als ein, nicht überall gleich diclLer, im Durchschnitt aber 
ca. 1 Gientimeter im Durchmesser zahlender, rundlicher 
Strang durch Hals- und Brust- Wirbelsäule nach unten, und 
endigt in der Höhle des ersten Lendenwirbels, conisch zu- 
gespitzt. Weiter abwärts durch den Kanal der Lenden- 
und Kreuzbeinwirbelsäule laufen nur noch mächtige Nerven* 
stränge, welche von diesem untersten Theile des Markes 
ausgehen, und nach und nach durch die betreffenden Wir- 
bellöcher austreten, sich von da im AUgemeinai immer zu 
den benachbarten Tlieilen begeben. 

In der Mittellinie der vorderen wie der hinteren Fläche 
des Rückenmarkes findet sich je eine Furche, die vordere 
und hintere »Längsfurchec genannt. (S. Fig. 10, Quer- 
schnitt dos Rückenmarks in natürlicher Grösse. Dieselben 
sind aber dort in die Tiefe des Markes hin viel deutlicher 
gezdchnet, als sie in Wirklichkeit sind.) Nur am untersten 
Theile des Rückenmarkes verschwinden dieselben. Die 
(imaginäre) Verbindungslinie zwischen beiden theilt das 
Rückenmark in zwei seitliche Hälften. Aus jeder derselben 
kommen nun, immer zwischen je zwei Wirbeln aus feinen 
Fäden sich bildend, je zwei » Nerven wurzeln « , die hintere 
(h in der Figur) entspringt ungefähr an der lünteren, die 
vordere (v) an der vorderen Grenze des mittleren Drittels 
einer jeden seitlichen Rückenmarksperipherie. Es finden 
sich an diesen Austrittsstellen ebenfalls, wenn auch ganz 



*) Eine kleine Verletzung hier fuhrt den sofortigen Tod herbei« 
Flourcns, der Entdecker dieses Athmungscentrums , nannte die Stelle 
deshalb »Lebensknotenc (noeud vital). 
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seichte, Längsfurchen im Marke, die vordere und hintere 

»Seitenfurche« (jeder Seitenhälfle). Durch sie ist (der Länge 
nach) wieder jede Seitenhälfte des Rückenmarkes in drei 
Thale, »Stränget eingetheilt (die nattirlich im Luneren nur 
imaginär abgegrenzt sind), man nennt sie den Vorder-, den 
Hinter- und den Seitenstrang. Die hintere, etwas dickere 
Wurzei führt außschliesslich centripetal leitende, also (wenn 
die Fortleitung, wie normal, bis zu den Empfindungszellen 
im Gehirn gelangt) Empfindung vermittelnde, die vordere 
ebenso ausschliesslich centrifugal leitende, in Muskeln sich 
einsenkende, Bewegung vermittelnde Fasern. Beide Wurzeln ' 



Fig. 10*). 
h h 




V V 



verschmelzen nach sehr kurzem Verlaufe, noch innerhalb 
der Zwischen wirbellücher, mit einander, und aus den ver- 
einigten Theilen erst entspringen die eigentlichen »Rücken- 
marksnervenc , die &st alle »gemischte sind, d. h. sensible 
und motorische Fasern enthalten. Vor der Vereinigung der 
Wurzeln noch zeigt die hintere eine Anschwellung, in der 
das Mikroskop Nervenzellen nachweist, sie ist also ein Gang- 
Bon, und wird »Spinalganglion« genannt, oder Interverte- 
bralganglion, weil es zwischen den seitlichen Fortsätzen je 
zweier Wirbel liegt. Seine Nervenzellen werden zu dem 
sympathischen Systeme gerechnet. — Von den aus den 
Wurzeln entstandenen Rückenmarksnerven tritt ein jeder 



*) Nach Wallach. 
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sofort durch einen Nenrenfaden, den tramus commimicansc, 

mit dem Grenzstrange des Sympathicus in Verbindung. 

Werfen wir nun einen Blick auf das Innere des Rücken- 
markes^ so präsentirt sich uns auf dem Querschnitte ein- 
mal ziemlich in der Mitte ein feiner Punkt, der sich unter 
dem Mikroskope deutlich als Oeffnung erkennen lässt. In 
der Längsrichtung des Rückenmarkes stellt diese Oeffnung 
also ehien Kanal dar, den »Gentraikanal«, welcher nach 
unten, wie man früher glaubte, blind endigt, nach neueren 
Untersuchungen aber hier an die Oberfläche des Markes, 



Kg. 11*). 




Ein Stück Rückenmark, au« der I.llnt,'f lierausjresclinitten. In lialb natürlicher Grösse. Man sieht 
auf dciii oberen ljuerschnitt die Zcichnunt der grauen Substanz, /wischen je zwei Wirbeln tritt nach 
jeder Seite ein Nervcnwurzclpaar aus (v vordere. Ii hintere Wuricl ) Man sieht in der Kigur ferner 
das tianglion, es ist aber hier nicht deutlirh, dass dasselbe uliein in der Bahn der hinteren Wunel 
Uatt» VaA «nt im waitami Verlaufe die Vereinigung beider Wurzel« Stottlllldlit. Ontlloh ht 

dagegen in der folgenden Figur. 

unter die Häute desselben tritt. Die obere Endigung ist 
auch der letzteren Art, sie findet sich auf der hinteren 
Fläche des verlängerten Markes. Hier ist ein Raum, die 
sogen, vierte Himhöhle, welche mit den anderen drei Hirn- 
höhlen in Zusammenhang steht. Dadurch ist also ein Zu- 
sammenhang aller auch mit dem Rückenmarkskanale ge- 
geben. — Im Embryonalzustande ist der letztere viel weiter^ 
ein wirklicher, makroskopischer Kanal. 

Ausser den genannten Furchen und dem Gentralkanale 
sieht man nun weiter auf dem Durchschnitte des Rücken- 



*) Nach WaUach. 
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markes (Fig. 10) dne auffiüUge Scheidung in weisse und in graue 

Substanz. Letztere findet sich in die erstere eingebettet, 
iu dem mittelsten Theile und in jeder Seitenhälfte in überall 
zusammenhangender Masse, von den oben erwälmten drei 



Fig. 12*1 




Dar ünprung d«r RfielcMiniarktlMrfML Dar Eackeumarktkanal iat von vorn aufgebrochen 
da BnttwirbeltheiU. E« )>i<U ut< t 

h . . . die (dickere) lautere, 

V . . . die (dünnere) vordere WamL 

( . . . du Ganglion der erateren. 
Ana der Tmlnigung der beiden entctabt der RttakMinwlnnerv. Derselbe »paltet »ich hier 
iWch wieder in zwei Zweige. Der hintere trttt alabald biattr 4i* Rippen, nach auaaen, der vordere 
VHlaaft lange ianer swisehen je zwei Rippen. Kan aieht ilw dm 

e . . . Terbindangsaet zum Sympatbieus absenden. 

«... Der .Orenzatranf" dea Sjrmpathietta. 

i . . . D«r Zwtocbenrippennenr in minaai waltann Tarltot 



(weissen) Strängen (in jeder Hälfte) umgeben. Im grossen 
Ganzen bildet so die Anordnung eine Hförmige Figur, da 
der längste Durchmesser der grauen Substanz in jeder 



*) Nach Eckhard. 
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Seitenhälfte des Markes von vorn nach hinten Jiegt. Den 
in dem Querdiirchschnitt vor der queren Mittellinie des 
Markes liegenden Theil nennt man (auf jeder Seite) das 
graue »Vorderhorn« , den hinter derselben liegenden das 
graue »Hinterhorn«. Dieser Name stammt, wie gesagt, von 



Fig. 13*). 




Das 0«kirn von oben geaeben. 

Oben in der Tifur xt (Jjüi vorder«, nnten da« hintere Hirnende. 

1 bedeutet die LfinKSspalte dn Hirns Uwitchen den Orusshirnhalbkugrln). 

2 ijt die sogen. Centralfurche »der Rolaoü'sche Furche, die kn der AustenlUche^. einer jeden 
Uemiüphäre von oben nach unten verläuft. 

3 Hinterhaupt«furche. 

der Figur, wie sie sich auf dem Rückenmarksquerschnitt 
präsentirt. Da die graue Substanz aber in dieser Weise 
durch das ganze Mark verläuft, so muss man eigentlich von 
zwei grauen Vorder- und zwei grauen Hintersträngen reden. 

Das Mikroskop zeigt, dass die weisse Substanz aus- 
schliesslich aus Nervenfasern besteht, wälirend die graue 



*) Nach Luschka. 
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ausser diesen und den mannigfachen Nervenzellenfortsätzen 
auch grosse Mengen von Nervenzellen enthalt Die dunklere 
Färbong der letztere Substanz röhrt dnesiheOs von einem 
IKTÖsseren Gehalte an Blutcapillaren her, andemtheils von 
dena bedeutenden Pigmentgehalte, der die Nervenzellen und 
ihre Bindesubstanz auszeichnet 

Die Zellen der Hinterhömer, mit welchen man unter 
dem Mikroskope die hinteren Nervenwurzeln in Verbindung 
treten sieht, nehmen die von diesen zugeleiteten Erregungen 
auf, die (viel grösseren) Zell^ der Vorderhörner stehen mit 
den in die Muskeln gehenden Nervenfasern der vorderen 
Wurzel in Zusammenhang. Erstere heissen darum sensi- 
tive, letztere motorische ZeUen. 

Die sensitiven und motorischen Norvenfaden für be- 
stimmte Körperstellen münden, resp. entspringen, fast aus- 
nahmslos ziemlich in gleichem Querschnitte des Rücken- 
markes, und die einfache R^ezbewegimg eines Theiles, 
z. B. einer Extremität, auf semdble Reizung der ilm be- 
deckenden Haut erfolgt offenbar durch Uebertragung des 
Reizes von der Zelle des Hinter- zu der des Vorderhorns 
in ziemlich oder ganz gleicher Höhe, also quer durch das Mark. 

Die höchste Stelle in der neurologischen Rangordnung 
nimmt das Gehirn ein , und in ihm, — da es auch wieder 
Theile von sehr verschiedener Wurde enthalt — zweifel- 
los derjenige Theil, welcher die seelischen Functionen ver- 
mittelt. Ehe wir an die Frage gehen, welcher Theil des 
Gehirnes als solcher anzusprechen sei, müssen wir die Form 
und die Theile des Gehirns flüchtig überblicken. 

Das Gehirn des Menschen kaukasischer Rasse stellt 
eine Masse von im Durchschnitt ungefähr 1250 Gramm dar, 
welche, wie uns bekannt, als eine enorme Entwickelung des 
vordersten Endes des Rückenmarkes betrachtet werden kann, 

Spamer, niysiolofle d«r Beete. S 
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soeben wie die Schädelknochen, dieser Entwickelung ent- 
sprechend modificirte, Wirbel darstellen. Die Hauptmasse 
des menschlichen Gehirns kommt auf Rechnung der Gross- 
himhalbkugeln (»Hemisphären«), die sich, wie in der Thier- 
reihe von unten nach oben zuletzt, ebenso bei der fötalen 
Entwickelung jedes Menschen zeitlich zuletzt ausbilden. In 
der obenstehenden Figur 13, welche das Hirn von oben 
gesehen darstellt, sieht man nur diese, sie verdecken die 
übrigen Hirntheile. In der Tiefe der zwischen den beiden 



Fig. 14*). 




Der 9r««Mre Theil der Stirnbein« Ut weggesägt, dtdnrch im Weientlicben da« Stirnhlm eotblöstt. 
Man sieht de» leUteren 3 Windungtzage, a i«t der eritc, h der zweite, e der dritte, (üeber letzteren 

8. Kap. 5.) 

Hemisphären befindlichen Längsspalte (d. h. von vorn nach 
hinten gehenden Spalte) , liegt (in der Figur nicht sichtbar) 
eine, beide Himhälften vereinigende Masse weisser Substanz, 
der »Balken«. 

Betrachten , wir nun das Hirn von unten (Fig. 15). 
a ist das vordere Ende desselben, das Stirnhirn. Man sieht 
von a aus die, die ganze obere Fläche in 2 scharfgeschie- 
dene Hälften theilende, Längsfurche noch eine ganze Strecke 

*) Nach Luschka. 
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weit — durch das Stirnhirn — nach hinten verlaufen. Bei 
d ist das hintere Ende des Hirns. Zu beiden Seiten von d 
Hegen die Hinterhauptslappen der Grosshimhemisphären. Der 
Bnehstabe d selbst steht am durchschnittenen Rüekenmarke. 

Nach vom zu geht letzteres hier ohne deutliche Grenze in 



Fig. 16. 




. , . Tordcres, 
d . , . hinteres Knde des Gehirns. 
Um ■ieht die 12 Paar OehirunerTeu durchschnitten. 

I iat der durchschnittene Qernchsnerv der einen Seite, 
n dar Sehnerv, 

ZD der (letzte, der) Znngennerv. (deren Bewegung vermittelnde). Die WotMln dM latetMiB 
•ieht man lohon aus dem verllngerten Marke kommen, welchM BMib vom Mb aaA », 
der Brftcke, reicht. Bei d iat schon Bflekenmark, ea iat hier doxahHihnittta» 

Ma Riechnerven ziehen in der rigiur ihat «bar di« gailW iMm^ß dar TordtrlMpaii 
daiHlina, der .Stimlappen" , hin. Nach hintan nad anaaw ftm flUMB. dl* Mltto 
dar « rthM to MMtad, tUhlt MB dl« jMUUUapvan« tgufn ikr Uatatw WaO» aM* 

k «k aiad die BalUniftlii daa klaiais OMsima. Sie vwrdadMB nm gHtetan thalla dl« 
n&tar]»ppaa dM ChraMUna, dit i3iiit«rtenptaUppan-, do* ilaht naa MaUn aoA m- 
adtit. Au EMnUn dbamga. 



das »verlängerte Mark« über. Das verlängerte Mark sieht 
man Tom etwas kolbig verdickt endigen. Quer vor diesem 
Ende ist eine Masse (c) gelagert, welche die »Brücke« heisst. 

Die vom Marke her kommenden Fasern durchsetzen die 
Brücke, und strahlen dann in der Tiefe, in 2 Bündel ge- r 
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theilt, nach beiden Seiten hin in die Hemisphären aus. Diese 
Bündel heissen die »Grosshirnstiele«. 

Von der unteren Flache des Gehkns gehen 12 Nerven- 
paare aus, welche durch eine Anzahl von in der Schädel- 
basis befindlichen Löchern nach aussen treten. Um das 
Hirn aus dem Schädel herausnehmen zu können, muss man 
sie vor dem Eintritt m diese Löcher durchschndden. Bei I 
sieht man die durchschnittenen Geruchsnerven, bei II die 
durchschnittenen Sehnerven. Die übrigen Nerven sind nicht 
mit Nummern bezeichnet, mit Ausnahme wieder des letzten 
(Xn), welchen man mit einer Anzahl Wurzeln von dem ver- 
längerten Marke entspringen sieht (das schon zum Gehim 
gereclmet wu:d). Der 12. Hirnnerv vermittelt die Bewegun- 
gen der Zunge. 

Zu beiden Seiten des Rücken- und verlängerten Markes 
sieht man, zunächst an, 2 Gebilde (b) liegen, die aussen von 
den Hemisphären des Grosshims übmagt werden. Es sind 
die Hemisphären des Kleinhums. Der mittlere, diese ver- 
bindende, Theil des Kleinhirns ist in der Figur nicht sicht- 
bar, weil von dem verlängerten Marke bedeckt. Er heisst 
»Wurme. — Von dem Kleinhirne aus gdien Stränge — 
»Schenkel« genannt — zum verlängerten Marke, zur Brücke 
und zu den »Vierhügeln«, (d. s. 4, in quadratischer Anord- 
nung neben einander liegende, etwa erbsengrosse Erhaben- 
heiten, welche über dem oberen Theil der Brücke sitzen, 
nach oben vollständig von den Grosshirnhemisphären bedeckt). 

Jede der Grosshirnhemisphären lässt sich an der un- 
teren fläche ziemlich deutlich in 3 Lappen trennen. Das 
vordere Drittel nehmen die Stümlappen em, sie sind von 
den mittleren, den Schlüfcnlappen, deutlich durch eine Furche 
getrennt, welche in der Figur bogenförmig verläuft (mit der 
Ck>nvexität nach vom). In der flgur ist sie zur Seite der 
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Sdmenren sichtbar. Sie führt den Namen »Sylvi'sche Spalte«. 

— Etwas hinter den paarigen Buchstaben a beginnen die 
Hinterhauptslappen. Sie sind weniger deutlich von den 
Scfaläfen]appen getrennt, als letztere von den Stimlappen. 

Auf der Oberfläche des Gehirns unterscheiden wir an 
den Hemisphären ebenfalls auf jeder Seite 3 Lappen. Vorn 
uod hinten haben wir auch wieder den Stirn- und Hinter- 
haupts-Lappen, der zwischen beiden liegende Theil wird 
aber, da er nicht unter dem Schläfen-, sondern unter dem 
Scheitelbeine liegt: Scheitellappen genannt. 

Dringt man von der oberen Fläche des Gehirns aus in 
die Tiefe ein, so stösst man hier, wie schon gesagt wurde, 
auf eine beide Ilirnhälften verbindende (weisse) Substanz, 
den »Balken«. Schneidet man nun, ohne den Balken zu 
Terletzen, in der horizontalen Ebene seiner Oberfläche nach 
rechts und links die Hemisphären quer durch, so hat man 
in jeder Hälfte den mittleren Theil je einer, von vorn nach 
hinten verlaufenden Höhle von oben gerade eröfiädeL Dieser 
mittlere Theil der Höhle heisst der (rechte und der linke) 
»Seiten «Ventrikel. Ausläufer desselben erstrecken sich : einer 
nach vorn, einer nach hinten und einer nach unten, stellen- 
weise bis ziemlich dicht unter die Oberfläche der Hemi- 
sphären, sie heissen, der Reihe nach: »vorderes«, »hinteres« 
und »absteigendes Hirn«. — Durch eine schmale Spalte 
mit den Seitenhöhlen zusammenhängend, findet sich in der 
Mitte des Grosshirns, unter dem nur einige mm. dicken Bal- 
ken, noch eine von vorn nach hinten verlaufende Höhle, die 
>3te Hirnhöhle«, oder der »3te Ventrikel«. An seinem hin- 
teren Ende sitzt die früher so berühmte »Zirbeldrüse« (glan- 
dula pinealis), in welche Descartes noch den »Sitz der Seelec 
verlegte. Jetzt gilt sie, * wie schon der Name sagt, für ein 
Gebilde, das mit den seelischen Functionen gar nichts zu 
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thtm hat, das zu den Drüsen, also gar nicht zum Nerven- 
systeme gehört. Seine Leistung hier ist uns unbekannt. — 
Direct unter ihm finden sich die oben erwähnten Vierhügel. 
Unter letzteren her, und dann noch weiter nach hmten, in 
der Mittellinie über (beziehungsweise hinter) den Grosshirn- 
stielen und der Brücke, verläuft ein einige Gm. langer, enger 
Kanal, den eben &ne Sonde durchdringen kann» der »aqnae- 



Fig. 16. 




Läng?(1urch8chnitt dureh die Mitte dei Hims. (Linke HirnbUfteJ 

Zur rechten Band de« Beschauers ist das vordere, zur linken das hintere Ende, 
a bezeichnet rechte die Qrcnzc zwischen dem Stirn- un<l Scheitel-Lappen fd«r ttbw dMS flehllft« 

läppen liegt), linkt die Grenze zviacb«0 Scheitel- und Hinterhauptslappcn. 
b ist das kleine Gehirn. Nach reebte iMlt man deutlich seinen durchschnittenen al^Mulwini*. 
c ist die Brücke, bei d der Cebergang ▼om rerlAngerten in das Rückenmark. 
Die ganz weissen Stellen in der Mitte des Grosshirns sind die durchschnittenen (faserigen) Ver- 
bindungen z\vi«ch«n den RirnbUflen. Auf die HsnptaueM dereelben trifft mau von oben (in der 
LAngxsraite /wischen den HemtepUrtn) haraatacfeliMid mtnt, aie bildet «ine UngHiflie M— e Im 
Querschnitt, es ist der aBalken". 

ductus Sylviic. Er fuhrt nach dem sog. »vierten Ventrikel«, 
einem flachen (früher schon erwähnten) Hohlraum, den unten 

die obere Fläche des verlängerten Markes, oben die untere 
Fläche des Kleinhirns begrenzt. In diesen Hohkaum mündet, 
wie wir S. 621 sahen, das oberste Ende des Gentralkanals 

des Rückenmarkes. In den Hirnhöhlen findet sich eine 
wasserhelle Flüssigkeit, die »GerebrospinalÜüssigkeit« genannt, 
weil sie sich nicht nur hier findet, sonidern auch überall 
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z^nscfaen dem Hirn und Rädcemnark einefseits, und den 
Häuten, welche beide einhüllen, andererseits. Solcher Häute 
sind drei. Zunächst der Hirn- und Rückenmarksubstanz, 
mit ihr Innig Terwachsen^ die zarte Haut, die »pia matert 
nach Aussen Ton ihr die »Spinnwehenhaut«, die »aradi- 
noidea« , und endlich am weitesten nach Aussen , den um- 
hüllenden Knochen anliegend (und |in den Schädelknochen 
sogar zugleich die innere Knochenhaut darstellend) die »harte 
Hant«, »dura mater«. — Die Gerebrospinalflflssigkeit findet 
sich nui' zwischen den beiden weichen Häuten. Zu den. 
Seiten des vierten Himventrikels existirt auch eine schmale 
Verbindung zwischen den Ventrikehräumen und diesem Raum 
(zwischen den weichen Umhüllungshäutcn von Hirn und 
^ Rückenmark), so dass bei Anschwellungen der Hirnsubstanz 
aus den Himhöhlen wie aus dem Raum zwischen dem 
Hirn und seinen Häuten ein Theil der Jlüssigkeit nach dem 
weiten Rückenmarkskanale hin entweichen kann. 

Die Hirnsubstanz hat, wie die Rückenmarkssubstanz 
(von imbedeutenden Farbenschattirungen, vom grauen m*s 
bräunliche z. B. , abgesehen) zweierlei Färbung: weiss und 
grau. Beide Theile unterscheiden sich mikroskopisch von 
einander, wie schon bezüglich des Rückenmarkes bemerkt 
wurde; die weisse Substanz enthält fast ausnahmslos nur 
Faserzüge, die graue immer auch Anhäufungen von Nerven- 
zellen. Diese Anhäufungen von Nervenzellen bieten das 
allerhöchste Interesse. Wir müssen die Orte derselben hier 
kurz betrachten. 

Zunächst ist die ganze Oberfläche des Grosshirns und 
des Kldnhims, (an ersterem bis in die Tiefe der zahlreichen 
Falten herunter) von einer etwa 3 — 4 Mm. dicken Schicht 
grauer Substanz überzogen. Durch die zahlreichen Fülte- 
luQgen der. Grosshirnoberfläche bildet dieser Ueberzug eine 
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sehr beträchtliche Masse. Auf ihre physiologische SteUoiig 
werden wir gleich 'ziirfidi^Qiiiincxi. 

Ausseirdem finden sich im Innern des Gross- und Klein- 
hirns noch grössere und kleinere Nester von grauer Sub- 
stanz* Im Kleinhirn präsentirt sich bei Durchschnitten sofort 
eine (regelmSssig) zackige graue Masse, das »corpus dentatom 
cerebelli« , auch »Lebensbaum«, arbor vitae, genannt 
(S. Fig. 16). — Leider ist die Function des Kleinhirns 
überhaupt immer noch eine ziemlich dunkle. — Wichtiger 
jedenfalls, und von bekannterer Function, sind die anderen 
grauen Massen, die des Grosshirns. Als solche präsentiren sich 
zunächst zwei über welschnussgrosse ovale Nester auf dem 
Boden der Seitenventrikel liegend, zum Theü auch deren 
seitliche Begrenzung bildend. Es ist diess zunächst im Vor- 
derhorn: der » Streif enhügel«, corpus striatum. Sein Langs- 
durchmesser liegt etwas schräg von vom und innen nach 
hinten und aussen, so dass sein vorderes Ende vor der 
folgenden grauen Masse, sein hinteres nach aussen von 
derselben liegt« Zwischen beiden ist nur ein schmaler 
Streifen weisser Substanz (sogen. »Marksubstanz«). IKe 
schon erwähnte zweite graue Masse heisst der »Sehhügel«, 
thalamus opticus. — Ausser diesen beiden Massen finden 
sich, nach aussen und unten von der erstbeschriebenen, 
(vorderen), in der Markmasse noch zwei kleinere Nester 
grauer Substanz. Das erste und grössere derselben hängt 
vom noch mit dem Streifenhügel zusammen, hat etwa die 
Grösse einer kleinen Welschnuss, und heisst, seiner Gestalt 
nach: »Linsenkern«, nucleus lentiformis. Nach aussen und 
unten von diesem liegt das zweite, der (kleinere) »Mandel- 
kern«, nucleus amygdalae. 

Gehen wir, nach dieser übersichtlichen Betraditung der 
Gehimtheile, zu der Frage über, an welche Theüe die see- 



* 
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lischm Thätigkeiten geknüpft sind, so ist die Berechtigung 
der Frage nach Loealisation der HimfuncHopen überhaupt 
zunächst nur mR einem Worte zn* berühren. Die Sections- 
resultate am Menschen, wie Experimente mit partieller Zer- 
störung von Uirnsubstanz bei Thieren, erweisen unzweifel- 
haft, dass mit der Zerstörung bestimmter Huntheile ganz 
bestimmte Functionen leiden, bezw. ausfallen. So raubt 
Zerstörung der Linsenkerne den Thieren alle willkürliche 
Bewegung, Zerstörung des Kleinhirns macht ihre Bewegungen 
unsicher, Zerstörung der Vierhügel vernichtet ihr Sehver- 
mögen ebenso sicher, wie es das Entfernen der Augäpfel 
thut, eine kleine Zerstörung in einer bestimmten Windung 
des (linken) Stunhims raubt (fast) jedem Menschen das 
■ Sprachvermögen, eine kleine Zerstörung an bestimmter Stelle 
des verlängerten Markes (dem »Lebensknoten«) vernichtet 
die Athmung, ein Stich in eine andere bestimmte Stelle 
ttest Zucker im Urin auftreten u. s. w., kurz an ^er Be- 
rechtigung einer Localisation der Hirnfunctionen überhaupt 
ist nicht zu zweifeln. 

Natürlich müssen wir die seelischen Thätigkeiten an 
Nervenzellen gebunden suchen; die nur Nervenfasern füh- 
rende (weisse) Marksubstanz muss nach dem im vorigen 
Kapitel Erörterten schon a priori ausser Betracht bleiben. 
Die alltägliche Erfahrung zeigt uns auch, dass sie selbst in 
grossem Umfange zerstört sein kann (durch Blutergüsse 
besonders), ohne dass die seelischen Thätigkeiten darunter 
wesentlich leid^'^. 



*) Die enormen Fasermassen, die sich hier finden, erklären sich, 
" wenn man einmal bedenkt, dafjs hier alle sensitiven Nervenfasern 
münden, deren Zahl ausserordentlicli gross sein muss, da z. B. jeden- 
falls von jedem kleinen Hautbeziike (je so gross als die sog. Empfm- 
dungskreise reichen) eine eigene Faser bis nach dem Sitze des Be- 
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Experimente an Thiereu und pathologische Erfahrungen 
am Menschen belehren uns nun ausserdenit dass Linsen* 
kern*), Seh* und Streifenhügel führ die seelischen Functionen 

ausser Betracht kommen. Ilire Function ist als eine Be- 
wegung vermittelnde anerkannt, sie werden darum gewöhn- 
lich unter dem Namen: »motorische Gentralganglienc m- 

sammengefusst. — Ausserdem muss das ganze Kleinhirn 
ausser Betracht bleiben, weil seine krankhafte Zerstörung 
beim Menschen notorisch keine wesentlichen psychische 
Alterationen bedmgt Seine Function ist, wie schon gesagt, 
überhaupt noch eine niciit klar erforschte. Sicher ist nur, 
dass seine Zerstörung Unsicherheit in den Bewegungen 
bedingt, aber keine eigentliche Lähmung. Es fragt sich 



wusstseins hin verläuft, ja dass es sogar sehr wahrscheinlich ist, dass 
für Tast- und Temperatur-Gefühl eines jeden Empfindungskreises noch 
je eine besondere Faser existirt Dazu kommen die sensitiven Fasern 
aus dem* Inneren des Körpers, ferner die mächtigen Ausbreitungen 
der höberen Sinnesnerven. Man hat das Grosshirn schon geradezu 
als ein enormes Ganglion der Gesichts- und Geruchs-, das Kleinhirn 
als ein solches der Gehöi-s-Nerven bezeichnet. Allerdings sind die 
Ausbreitungen dieser Nerven hier sehr bedeutend. Ausserdem führen 
andererseits von dem Gehirn (den Willensbahnen) aus Wege nach 
allen willkürlichen Muskeln hin , und zwar sind diese Wege offenbar 
verschieden, je nachdem einfache oder coordinirle Bewegungen ver- 
anlasst werden. — Trotz alledem aber erklären alle die angeführten 
Fasersysteme immer noch nicht die Masse iler weissen Substanz im 
Gehirn, Es kommen zu all dem nicht nur noch die „Commissuren- 
Fasern", d. h. die Yerbindungsfasern der rechten und linken Gehirn- 
hälfte, sondern auch die, jedenfalls sehr beträrhtliche, Masse von Ver- 
bindungsfasern zwischen den Zellen der Hirnrinde an verschiedenen 
Stellen, und von diesen mit allen anderen Hirntheilen. 

*) Nach Nothnagel vereinigen sich im Linsenkern sämmtliche 
Nervenbahnen, welche die willkürlichen motorischen Impulse von der 
Hirnrinde weiter abwärts leiten. Ein Thier, dem beide Linsenkerne 
zerstört sind, ist aller spontanen l>ewegung bar, verharrt regungslos, 
wie ein Thier, dem beide Hemisphären vollständig abgetragen wurden. 
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deshalb, ob wir in ihm wohl den Sitz der Goordhiation 

{s. folgendes Kapitel) vor uns haben, oder vielleicht den 
Sitz des Muskelgefühles, welches uns über die Stellung 
unserer Glieder unterrichtet, und dadurch uns deren fort- 
wahrende Regulirung ermöglicht. 

Von unbeträchtlicheren Zellenhäufungen, deren Bedeu- 
tung ebenfalls als anderer Art constatirt ist, abgesehen, 
bleibt also nur die GMmrinde als Sitz der Seele übrig, 
und, was wir hier auf dem Wege der Ezchision fanden, 
das wird durch die Betrachtung der Ent Wickelung und des 
erkennbaren Baues dies^ Theile ' gestützt, und durch die 
pathologischen Thatsachen zur Gewissheit erhoben. 

Fische zeigen entschieden schon Zeichen von Sinnes- 
eindrucks -Gombinationen , von einfachen »Vorstellungen«, 
Karpfen kommen auf den Ton einer Glocke an die Ober- 
fläche des Teiches, um Futter zu empfangen. Es docu- 
mentirt diess eine (durch Erfahrung) erworbene (nicht an- 
geborene) Verknüpfung eines bestimmten Gehöreindrucks mit 
dem Nafarungstriebe, resp. der Absicht seiner Befriedigung. 
Die entsprechenden Muskelactionen sind erst von letzterer 
aus veranlasst, sind keine unmittelbaren Reflex-Actionen. 

Eme ungleich grössere Intelligenz als die Fische zeigen 
schon die Vögel. Es ist bekannt, welche Eunststückchen 
man viele lehren kann, und die Personen, welche sich mit 
ihrer Abrichtung abgeben, wissen viel selbst von indivi- 
duellen Verschiedenheiten der Anstelligkeit und des Geh(H> 
sams zu erzählen. Auch Verschiedenheiten des »Tempera- 
ments«, ja man möchte sagen des »Gharacters«, sind bei 
gleichrassigen Individuen des Vogelreiches unschwer zu be- 
obachten, die Einen sind ruhig und verträglidi, die Andern 
kampflustig, eifersüchtig, unverträglich. 

Bei den Saugethieren lasst sich die Intelligenz von sehr 
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niederer bis zu recht lioher Stufe hin verfolgen. Die häu- 
figste Gelegenheit zu Beobachtungen reiner — und oft feiner 

— Ueberlegung bietet uns wohl der »treue Begleiter des 
Menschen« 9 der Hund. Wir sehen oft wunderbare Züge 
von Torberechnender Ueberlegung bei ihm, und wir können 
deutlich oft an ihm sehen, wie die motorisdie (Reflex-) 
Action, welche auf einen bestimmten Sinneseindruck bei 
ihm angeregt wird, durch Vorstellungen, die wir ihm bei* 
gebracht haben, unterdrückt werden. So z. B. wurd un- 
zweifelhaft durch den Geruch eines Bratens der Trieb, der 
motorische Impuls, in ihm rege, sich desselben zu bemäch- 
tigen, es treten aber bei dem — gezogenen — Hunde sicht- 
lich die Vorstellungen unserer Ungnade, und der ihm in 
solchen Fällen früher ertheilten Strafen, hemmend diesem 
Triebe entg^en und verhindern die betreffenden Bewegungen, 
das betrefßende Thim. — Wir können hierbei« auch deutlich 
sehen, dass diese Vorstellungen ihrem Ursprünge nach nichts 
sind, als Erinnerungen früherer Sinneseindrücke (der er- 
littenen Strafen). Im IV. Kapitel kommen wir auf diesen 
Punkt des Näheren zurück. 

Wir sehen also, dass mit der (relativen, zur Körper- 
masse) Entwickelung der Hemispliaren im Allgemeinen die 
Intelligenz der Thiere gleichen Schritt hält Speciell aber 
sehen wir, dass dieser Satz wesentlich von der Entwicke- 
lung der Gehirnoberfläche gilt. — In den niedereren Stufen 
der Thierreihe geschieht die Vergrösserung der letzteren 
allerdings einfach durch die Vergrösserung des Gesanunt- 
Hemisphärenvolums. Höher hinauf in der Reihe aber sehen 
wir, dass nun, ohne beträchtliche weitere Volumszunaiuue 
des Ganzen, eine immer weit^ gehende Vergrösserung der 
Grehimoberfläche , d. h. der grauen Gehirnrinde, stattfindet 
durch eine immer fortsclireitende Faltenbildung derselben. 
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Belm menschfichen Gehirn erreicht diese Faltenbildung ihren 

Höhepunkt, und auch bei diesem zeigt sie insofern Unter- 
schiede, als das Hirn besonders intelligenter Individuen 
immer auch dne besonders hohe Ausbildung der Falten- 
bildung, der »Windungen« zeigt. Dass aber auch eine hohe 
Massenentwickelung bei allen inteUigenten Individuen vor- 
handen ist, wussien, nach der entsprechenden Susseren 
Schädelbüdung, schon die Alten sehr wohl, insbesondere 
ist eine mächtige, proininirende Stirn den griechischen und 
römischen Bildhauern ein nothwendiges Attribut des er- 
habenen Geistes. Die Stirn des Zeus Otricoli hat sich wohl 
dem Gedächtniss jedes Beschauers eingeprägt. Sicher ist 
auch die Intelligenz am wesentlichsten an das Vorderhim 
geknüpft. 

Mangelhafte Entwickelung des Gehhns, Eleinbleib^ 

desselben und unvollkommene Faltenbildung seiner Ober- 
fläche, wie sie in Folge fötaler Krankheitsprocesse , bezw. 
Bildungsh^nmüngen vorkommt, ist immer von einer, mehr 
weniger bedeutenden, Herabsetzung der geistigen Fähigkeiten, 

— selbst "bis unter die Rangstufe vieler Thiere — gefolgt. 
Von zwei Thieren gleicher Grösse iät immer dasjenige das 
intelligentere, dessen EGrnwindungen zahlreicher und com- 
pHcirter, und dessen Furchen tiefer sind. — Gratiolet's Ab- 
bildung des Hirns der Hottentotten- Venus zeigt viel ein- 
schere Windungen als das Europaerhim besitzt, und die 
Windungen sind — was beim Europäer nie der Fall ist 

— auf beiden Hemisphären vollkommen symmetrisch. — 
Marshall &nd später am Hirn einer Buschmännin dieselbe 
niedere Entwicklungsstufe. — Das Hirn des Negers steht 
öchon entschieden höher, es soll aber sein Durchschnitts» 
gewicht geringer sein als das des Weibes kaukasischer 
Hasse (welches etwas niedriger ist, als das des Mannes), 
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die Windungen sollen ebenfalls noch zionlicli symmetrisch 

erscheinen, die Stirnlappen schmäler als beim Kaukasier. — 
Thurnani gibt als Resultat seiner Untersuchungen an, dass, 
w&hrend das Durchschnittsgewicht des EuropSer- Gehirns 
49 Unzen betrage, das Gehirn herrorragender Menschen 
54,6 Unzen Gewicht erreiche. Dass bei solchen Menschen 
die Faltenbildung immer eine hohe Ausbildung zeigt» wurde 
schon erwähnt. Allerdings kommt solche Ausbildung auch 
bei weniger intelligenten Individuen vor. Es ist diess wohl 
unschwer zu erklären, denn es ist a priori einleuchtend, 
dass die Masse der Zellen allein die Intelligenz nicht be- 
dingen kann , es muss dazu ausserdem auch ihre inn^e 
Organisation und ihre Verknüpfung untereinander eine gute 
sein. Wie sehr es, bei gleichen äusseren Formen, auf die 
innere Möldralarorganisation der Zellen ankommt, ja wie 
Alles davon abhängt, das sehen wir z. B. auch daran, dass 
das kindliche Gehirn (der ersten Lebensjahre) zur Bewah- 
rung der Eindrücke lange nicht so befähigt ist wie das aos- 
gebüdete, und dass andererseits die Assimilati<»is£ähigkeit, 
ja die Urtheilskraft und Urtheilsschnelligkeit , im Greiseii- 
alter wieder abnimmt, wo das Hirn und seine Elemente, 
wie alle übrigen Körperorgane , eine rückläufige Metamor- 
phose erleiden*). In dem Kap. IV werden wir sehen, wie 
selir je nach ererbter Molekularanlage der Hirnzellen ver- 
schieden auch bei gleichalterigen hidividuen die Qualität 
des Empfindens und Vorstellens ist. 



*) „Eben in diesen zdtliehen Hetamorphoeen sagt Griesinger, 
a. a. 0. S. 8, „diesem Wdterschreiten von allmftligem WachsUium 
zur gereifte Höhe und zur Wiederabnahme, geht die psychische Thfttig^ 
keit des Gehirnes parallel mit allen fibrigen organischen Functioneii, 
und erweist sich damit dem Entwickelungsgesetie des Organismus 
ebenso wie diese unterworfen.*' 
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Durch die Faltenbildung erlangt das menschliche Gehirn 
nach Baiüarger's Messung eine Oberfläche von 1700 □ Gm. 
— Nach Meynert's Schätzung liegen in derselben, d. h. in 
der Hirnrinde, mässig gerechnet, Ober 600 Millionen Nerven- 
zellen. Deren Gestalt und Anordnung ist in einzelnen 
Schichten der Rinde etwas auch an verschiedenen Punkten 

Rinde, eine sehr verschiedene. 

Die pathologische Erfahmng endlieh zeigt nns, in Be- 
stätigung der anatomischen Facta' s, dass ausgedehntere 
krankhafte Processe an der Hirnrinde, oder in deren nächster 
Nähe, krankhafte psychische Erscheuinngen nach sich ziehen, 
dass die Integrität der psychischen Processe an die Integrität 
dieser Hirntheile geknüpjft ist. Die — wenig zahlreichen 
^ Fälle, wo bei grösseren Substanzverlusten des Gross- 
bims, einschliesslich Rinde, oder bei ausgedehnteren Ge- 
websveränderungen in demselben keine Veränderung der 
seelischen Tliätigkeit vorhanden gewesen sein soll, geben 
der Kritik manchen Angriffspunkt. Oefter ist in den so 
gcischilderten Fällen die Untersuchung des Geisteszustandes 
nicht gründlich angestellt worden, man hat sich damit 
begnügt, die einfiGichsten Fragen, über Dinge des alltäglichen 
Lebens, an jene Ihdividu^ zu stelte, und wenn sich in 
den Antworten keine groben Ungereimtheiten oder völlige 
Gedankenlosigkeit fand, behauptet, eine völlig normale, un- 
veränderte Psyche constatirt zu haben. £in solcher Schluss 
ist aber nicht erlaubt Es sind zunächst etwaige Defecte 
oder Verkehrtheiten der Empfindimgssphäre gänzlich unbe- 
rücksichtigt. Dann können aber auch bei einem einiger- 
massen entwickelteren Geiste, bei Unversehrtheit der ein- 
fachsten und alltäglichsten Vorstellungen, doch noch grosse 
Defecte in dem Vorstellungsgebiete sein, nicht nur Lücken, 
sondern auch dne Verminderung in der Intensität, der 
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Schnefligkeit und Sicherheit der Vorstenungfscombination, 

und weiterhin Verminderung in der Schneiliglceit und Be- 
stimmtheit bezüglich der Bildung einer Resultante aus dieser 
Gombmation: eines UrthaOs oder Entschhisses. 

In jeder Irrenanstalt finden sich schwer verrückte Indivi- 
duen, welche ausser den Anomalien der Empfmdungssphäre 
in der Vorstellungssphare nicht nur Defecte, sondern auch 
eine Menge falscher Verknüpfungen , die bizarrsten Wahn- 
vorstellungen haben, die man trotzdem eine Viertelstunde 
lang und mehr mit nicht in die Methode des £xamens Ein- 
geweihten — über gewöhnliche Dinge — sich Unterbalten 
lassen kann, ohne dass Letztere die Mängel und Verkehrt- 
heiten merken. Das kommt selbst in manchen Fällen vor, 
wo diese Mängel und Verkehrtheiten enorm dnd. Natür- 
lich gibt es aber davon alle Grade, und geringe sind häufig 
selbst von dem Sachverständigen, wenn er das hidividuum 
früher nicht genauer gekannt hat, schwer festzustellen. 

Kleina Substanzverluste (durch Verletzung oder Er- 
krankung) der Hirnrinde können allerdings ganz ohne be- 
merkbare geistige Störung vorkommen. Abgesehen davon, 
dass vielleicht nicht alle Theile der Rinde psychische Func- 
tionen haben, scheint bis zu einem gewissen Grade diess 
Factum auf die Möglichkeit hinzudeuten, dass die Function 
einzelner psyclüscher Theile durch andere Theile übernom- 
men werden könne. 

Dass WUT nicht umgekehrt nach allen psychischen Krank- 
heitserscheinungen Veränderungen in der Hirnrinde finden, 
vermag unseren, durch so viele Thatsachen gestützten Scbluss, 
dass die psychischen Thätigkeiten an diesen Ort gebunden 
sind, in keiner W"eise umzustossen. Einmal lässt sich eine 
Erkrankung der Nervenzellen ohne eine uns sichtbare Ver- 
änderung derselben sehr wohl denken. Da wir in die Fein- 
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heit des Molekulargefuges einzudringen gänzlich ausser Stande 
sind, ganz unzweifelhaft nur die allergröbsLen Umrisse des 
Gefuges durch das Mikroskop zu erkennen vermögen'") — 
etwa so wie wir von den Sternen nur die groben Umrisse 
zu erkennen verningon, nicht die Flüsse und LJ;Uiiiio, die 
Häuser, oder gar die Fensterkreuze an diesen (bezw. Dinge 
ähnlicher Dimensionen), — so können wir auch eine Stö- 
rung dieses Grefuges, welche nicht auch schon den Unter- 
gang dieser ganz groben Umrisse nacli sich gezogen hat, 
unmöglich erkennen. So findet man z. B. bei den Neural- 
gien (den »Nervenschmerzen«), welche doch einen colossalen 

*) Dasselbe müssen wir mit, Hoslimintlieit, aiicli Ihm anderen Zell- 
hiMungen annehmen, z. B, l)eirn (thierischen luulj nienschliclien Ei. 
Wir haben oben gesehen, dass das was wir von dessen Baue zu e^^ 
kennen vermögen, vollkommen dem Baue einer Gregarine entspricht. 
Dennoch kann aus letzterer mit Hülfe des Samenfadens nie eui Men- 
sehenkörper entspringen. Zweifellos beruht diese wunderbare Ei^n- 
schaft der Eizelle, sich auf Anregung des Samenfadens in so , nach 
tausend Bichtungen hin bestimmter Weise za einem neuen mensch- 
lichen Organismus zu entwickeln, auf einer wunderbaren, ganz be- 
stimmten Anordnung ihrer Holekfile, welche zu erkennen unsere Sinne 
mit allen HQlfsmitteln (Mikroskop z. B.) nicht entfernt ausreichen. 
— Und diese allgemeine Anordnung der Holekfile, der Baustil der- 
selben, wenn man so sagen darf, bezeichnet noch keineswegs das 
feinste Gefüge, nicht mehr zerlegbare Elemente« Diese Anordnung, 
dieser Baustil ist allen menschlichen Eizellen eigenthflmlich (ebenso 
kommt natfirlich den Eizellen jeder Thierspecies ein bestimmter Bau- 
stil zu)« Innerhalb dieses allgemeinen Rahmens gibt es aber zweifellos 
wieder bedeutende individuelle Molekularunterschiede. Nur durch solche 
Annahme erklArt sich ja das Factum, dass die Keime der einzelnen 
hidividuen sich in ganz eigenartiger Weise entwickeln, zu Individuen, 
welche im Gesammtmasse des Körpers wie spedell einzelner Tbeile, 
ja in der letzteren Widerstandsffth^keit gegen krankmachende Ein- 
flasse, endlich auch in dem Molekularbaue der Nervenzellen (deshalb 
u. A. auch in den psychischen Eigenthfimllchkeiten) den elterlichen 
Organismen gleichen, sich von andern menschlichen Organismen 
unterscheiden. 

S p a m e r , Physiologie der Seele. 6 
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Erregungszustand der Gefühlssphäre darstellen, gewöhnlich 
weder Veränderungen an den Nervenfasern noch an den 

betreuenden sensitiven Nervenzellen; so kommen schwere, 
zu allgemeiner Lahmung und zum Tode fuhrende Rücken- 
marks-Erkrankungen vor, in denen von den besten Forschern 
noch keine Veränderung der (motorischen) Rückenmarks- 
zellen geiunden worden ist (»acute aufsteigende Paralyse« 
Landry's). Und doch haben wir kernen Grund, das Ge- 
füge dieser Rückenmarkszelten annähernd so complicirt zu 
vermuthen wie das der »psychischen Zellen« , um einen 
kurzen Ausdruck zu gebrauchen. 

Sieht man aber auch selbst von der Möglichkeit, dass 
eine psychische Erkrankung ganz ohne eine uns wahrnehm- 
bare Veränderung in den psycliisciien Zellen verlaufen könne, 
äb, so ist doch noch das Gebiet der Hirnrinde ein so aus- 
gedehntes, die Präparation derselben zu mikroskopischen 
Objecten verhältnissmässig — zum Baue — eine so rohe, 
dass eine wirklich genaue Durchforschung des ganzen Ge- 
bietes zu den Unmöglichkeiten gehört, ein Uebersehen vor- 
handener Veränderungen also immer leicht statthaben kann. 

Dass für die psychischen Func^tionen auch keineswegs 
alle Theile der Grosshirnrinde gleichwerthig sind, ist un- 
bezweifelbar. Es ist wohl constaturt, dass das Sprachver- 
mögen nur an ganz bestimmte Stellen der Grosshirnrinde 
geknüpft ist, und es hat nichts Widersinniges, aucli andere 
Fähigkeiten an bestimmte R^ionen der Hirnrinde geknüpft 
zu denken, z. B. musikalische Fähigkeit und dgl. In solcher 
Localisirung sind wir noch wenig weit vorgeschritten, in- 
dessen steht ein Fortschritt darin wohl zu hoffen, und durfte 
die Localisirung des Sprachvermögens ui der Rinde hierzu 
nur den Anfang gebildet haben. Vgl. Kapitel V. 

Durch unzweideutige Thatsachen sind wir also ge- 
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nöthigt, die seelischen Erscheinungen an die Gebilde der 
<7rosshirnrinde gebunden zu eraphten, oder, wie die physio- 
logische Sprache lautet, wir mfissen annehmen, dass die 
-seelischen Thätigkeiten die Function dieser organischen Ge- 
bilde darstellen. — Damit ist naturlich nur gesagt, dass 
die Thätigkeiten der Seele an materielles Geschehen, an 
Bewegungserscheinun^^en der Materie irgendwelcher Art, in 
diesem Organe gebunden sind, dass, wie bei allem organi- 
schen Geschehen, allen Lebensvorgängen in den Organismen, 
ein Stoffirerbrauch auch bei diesen Thätigkeiten stattfindet, 
oder, richtiger gesagt, dass die seelischen Thätigkeiten aus 
solchen Bewegungserscheinungen hervorgehen, oder, wohl 
noch richtiger: dne Theilerscheinung derselben bilden. Es 
mnss aber ausdrucklich hervorgehoben werden, dass öber 
die Art dieses Geschehens, dieser Bewegung, in den be- 
treffenden organischen Gebilden, damit gar nichts ausgesagt, 
dass davon uns gar nichts bekannt ist. Noch weniger 
haben wir eine Vorstellung davon, wie sich diese feinste 
aller Molekularbewegungen als Fühlen, Vorstellen und Wollen 
üussem kann. Griesinger mag wohl Recht haben, wenn 
er*) sagt: >Wüssten wir auch Alles, was im Gehirn bei seiner 
^liäiigkeit vorgeht, könnten wir alle chemischen, eleclri- 
^en etc. Processe selbst bis in ihr letztes Detail durch- 
schauen — was nützte es? Alle Schwingungen und Vibra- 
tionen, alles Electrische und Mechanische ist doch immer 
noch kein Vorstellen. Wie es zu diesem werden kann — 
diess Hathsel wird wohl ungelöst bleiben bis an das Ende 
4er Zeiten, und ich glaube, wenn heule ein Engel vom 
Himmel käme und uns Alles erklärte, unser Verstand wäre 
gar nicht fähig, es nur zu begreifen.« Auf eui Geschehen 



*) A. a. 0. S. 6. 
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aber, d. h. auf einen ßewegungs Vorgang, als Grundlage des 
Fühlens, Denkens und Wollens können und müssen wir 
mit Sicherheit aus den angeführten entwickelungsgeschicht- 
lichen, anatomischen und pathologischen Thatsachen schlie;?- 
sen, und wir können aus den sinnenfalligen Erscheinungen, 
welche dieser Molekularvorgang hervorruft (Grebärden, Sprache 
und Handlungen des Individuums), seine Anwesenheit, und 
seinen Verlauf erkennen, und aus der gleichzeitigen Beobach- 
tung des Geschehens in der das Individuum umgebenden 
Natur, d. h. mit andern Worten der äusseren Einwirkungen 
auf das Individuum , auch die Bcdmgungen des seelischen 
Geschehens erforschen. 

So bestimmt es betont werden muss, dass die Wesen* 
heit der materiellen Vorgänge bei den Seelenthätigkeiten 
ganzlich ausserhalb des Bereiclies unseres Erkennens liegt 
und vielleicht für immer liegen bleiben wird, ebenso ener- 
gisch muss auch das Factum hervorgehoben werden, dass 
die Beobachtung der Ursachen und des Verkaufs dieses Ge- 
schehens im Allgemeinen und (bis zu einem gewissen Grade 
auch im Speciellen) innerhalb des Bereiches des »Naturerken- 
nens«, also der wissenschaftlichen Forschung, liegt. Letzteres ist 
ebensogut der Fall, wie wir die Erregungserscheinungen und 
Erregungsbedingungen an den peripheren Nerven studiren, 
obwohl wir das Wesen dieses Erregungsvorganges hier noch 
ebensowenig kennen, und ebensogut, — um einen vielleicht 
-noch näher liegenden Vergleich zu gebrauchen, — wie wir 
die Erscheinungen und Gesetze der Electricität und des 
Magnetismus, des Lichts, der Wärme und der Schwere 
studiren und wissenschaftlich feststellen, deren eigentliches 
Wesen wir auch nicht kennen, vielmehr auch nur die ein- 
zelnen sinnenfalligen Erscheinungen, welche die unbekannte 
Molekular-Bewegung macht, und die äusseren VerhäHnisse» 
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^urch welche diese sinnenfälligen Erschfimui^ren lieivur- 
gerofen werden, die Körper, an die sie geknüpft sind etc. 
Freilich sind die Verhältnisse, insbesondere auch die Bahnen 
des Geschehens (der Bewegung), bei den SeeIen[)hänomenen 
unendlich viel complicirter, als bei den genannten, sogen, 
»physikalischenc , Erscheinungen, und Das, was wir von 
ersleren in concreto beobachten, setzt sich meist aus einer 
Reihe einzelner Vorgänge zus.'iiiiinen, deren Heslinimung im 
£inzehien oft grosse Schwierigkeiten hat"^). Dadurch wird 
aber der ausgesprochene Satz nicht im Mindesten angefoch- 
ten. Im Gegentheil, es offenbart sich dadurcli nur noch 
mehr die Nothwendigkeit , dass bei BeiirÜieilung concreter 
psychischer Zustande die genaueste Naciiforschung nach 
allen der Beobachtung zugänglichen Erscheinungen der he- 
treüenden Psyche stattfinde, sowie vor allen Dingen, dass 
die mit dieser Beurtheiiung vertraute Person eine vollkom- 
mene Kenntniss der Ursachen und Erscheinungen psychi- 
scher Proccsse im Aligemeinen, und zw^ar der physiologi- 
schen sowohl wie der pathologischen, besitzen müsse. 



*) „Es muss reiflich erwogen worden,** sagt Maudsley (a. a. 0.), 
„dass die Seele die letzte, die höchste und voUendetste Stufe der Ent- 
wickelung der Natur darstellt, und eben deshalb auch der letzte und 
schwerste Gegenstand der menschlichen Forschung sein muss." 

„Das Organ das empfindet,*' sagt Brown (Sketch of a System of 
Human Philosophie of the Human Mind), „ist ebensogut ein Theil der 
Natur als die Objecto der Empfindung, welche auf dieses einwirken, 
und als ein Tbeil der Natur ist es selbst ein Object für rein physi- 
kalische Forschung. Es gibt dah# eine Physiologie der Seele sogut 
wie eine Physiologie des Körpers, eine Wissenschaft, welche die Er- 
schdnungen in unserem geistigen Leben einfach als Erscheinungen 
betrachtet, und die Verschiedenheiten derselben unter den Namen 
zosanunenfasst, mit denen wir die Hauptfimctionen bezeichnen.'* 
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Kapitel m. 

Gedächtniss der Nerveusubstanz. ( Coordiiiations- 
Centren; angeborene und erworbene.) 

Man kann von einem Gedächtniss aller organischen 
Materie, ja der Materie überhaupt^ sprechen, in dem Sinne^ 

dass gewisse Einwirkungen mehr weniger dauernde Spuren 
an ihr hinterlassen« Der Stein selbst behält die Spur des 
Hammers, der ihn getroffen. Der wachsende Erystall be- 
wahrt die Zeichen auch leiclikrer (störender) Einwirkungen 
sehr deutlicii , für immer. — Bezüglich der organisclien 
Materie pflegt man in dieser Beziehung auf die bleibenden 
Folgen hinzuweisen, welche gewisse Gifte im Gesammt* 
Organismus zurücklassen, z. B. das Scharlach- oder Blattern- 
Gift, welche Veränderungen, in ihrem Wesen uns nicht 
bekannt, sich doch m der auf die Durchseuchung fol- 
genden Unempfanglichkeit für das betreffende Gift äussern. 
Sicher hat der Oi'ganismus hier Veränderungen erlitten, die 
er meist lange, oft Zeitlebens, behält. Man kann es auch 
»Gedächtnisse nennen, dass jeder in Bewegung gesetzte 
Körper eine Zeit lang in diesem Zustande verharrt, — aber 
all Das wird doch nur mit« einem mehr weniger grossen 
Zwange unter diesen Namen gebracht, lassen wir solchen 
weg , so müssen wir bestimmt sagen , dass das , was wir 
Gedächtniss nennen, eine aussciiliessliche Eigenschaft des 
Nervengewebes sei. Theile von ihm haben die Fähigkeit, 
die Spuren- selbst ganz unmessbar feiner (physiologischer) 
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Eindrücke — »Reize« — Jahre und Jahrzelinte lang, ja 
dordi's ganze Leben hindurch, zu bewahren. Dieses emi- 
nente Gedächlniss haben nur die 'SevvenzeJlen, und in dem 
letztgeschilderten Grade hat es auch nur ein Theil der- 
selben. Das Gedächtniss der Nervenfaser scheint ein ungleich 
geringeres, indessen ist seine Existenz hier doch ebenso 
unbezweifelbar. Freus^herg dürfte ül^erzeuo^cnd au-eiiiaikU r 
gesetzt haben*), wie auch die » Erregbarkeitssteigerung die 
wir nach galvanischen Reizungen an den Nervenstämmen 
beobachten, auf der noch eine Zeitlang nachdauemden 
Erregung beruht. Es ist hier deshalb »die Erregbarkeit 
gesteigert«, d. h. es genügen nun (kurz nach der galvanischen 
Reizung) schon geringere Reize auf den Nervenstamm appli- 
cirt (als vor der galvanischen Reizung nöthig waren), um 
eine Empfindung (vom sensiblen) oder eine Muskelzuckung 
(vom motorischen Nerven aus) auszulösen, einfach aus dem 
Grunde, weil nach der galvanischen Reizung noch ein 
gewisser Erregungszustand (i. e. Bewegungszustand der 
Moleküle) vorbanden ist, zu dem sich die neue En*egung 
einfach addirt. 

Döw GedäefUnisff des Nerven si/stemfi besteht also physio- 
logisch in der Ikivakrmiy eines gewissen Erreg uiiyszustandes, 
d. h. in der Beit)ehaltung einer gewissen Molekularliewegung, 
welche durch gewisse äussere Bewegimgseinflüsse — »Reize« 
— gesetzt wurde, — es hasirf edso in letzter Instanz auf 
dem lyhijsikalisdu n Gesetze der Trägheit, 

Wir haben bereits erwähnt, in wie verschiedenem Grade 
selbst den einzelnen Theilen des Nervengewebes »Gedächt- 
niss« zukommt. Die galvanische (oder traumatisciie^ oder 
chemische) Erregung, die wir in den Nervenröhren setzen, 



*) Fflüger's Archiv X.. Heft 4 und 5. 
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die wir an der £rr^barkeitssteigerung derselben erkennen 
und messen, 'klingt in einer Zeit ab, die noch nach Minuten 

zu zillilen ist*). Dass das »Gedächtniss« indoss jedenfalls 
nicht für alle Leitungsbahnen nn Nervensystem so gering 
ist, beweist zunächst schon der Umstand, aut den wir noch 
näher eingehen werden, dass im centralen Nervensystem 
die Verknüpfungen ganzer Leitungsbahnen — von bestimm- 
tem centripetal einfallendem zu nach bestimmter Richtung 
ausfallendem, bestimmte Bewegung veranlassendem, Reiz, 
also ganze Reflexbogen — sich dauernd erhalten. Das 
höchstentwickelte Gedächtniss beobachten wir ohne Zweifel 



*) D, h, sie scheint uns wenigstens abzuklingen, sie wird uns ini- 
messbar, liboihaupl unmerkbar. Es lässt sich die Möglichkeit aber 
nicht in A])rede steilen, dass rolnimale Reste von ihr ebensolange 
erhalten bleiben wie in den Nervenzellen, dass diese kleinen Reste in 
ersteren nur keine von uns wahrnehmbaren Erscheinungen mehr ver- 
anlassten (während der gleiche Zustand in den Nervenzellen solche 
veranlasst). — Uebrigens darf man auch bezüglich dieser Eigenschaft 
nicht so allgemein, wie wir es bis jetzt gethan, von „Nervenfaser" und 
„Nervenzelle" reden , ohne Zweifel exisliren auch hierin ebensow* hl 
zwischen den einzelnen Nervenzellen- wie zwischen Nervcnfaser-Gruppeu 
sehr grosse Unterschiede. Die periphere Nervenfaser , eines nervus 
ischiadirus (Bein-Nerven) z. B. , hat ganz ohne Zweifel ein ungleich 
einfacheres, i^rnberes MolekulargetTige , als die Zellen des „psychischen 
Reflexbogeus" (d. i, der, in den Hemisphären hinzugekoinmoiien Xebeii- 
schliessung; Näheres Kap. IV.) es haben, und dem enlsi)rechend gewiss 
auch weniger Gedächtnissfähigkeit. Dagegen lässt sich durchaus nicht 
in Abrede stellen, dass die verknüpfenden Faserbahnen innerhalb des 
psycliischen Reflexbogens ein ebenso, oder beinahe eltenso, entwickeltes 
Gedächtniss haben, wie die Zellen desselben, ein höheres also wie die 
(niederer stehenden) Zellen des einfachen Reflexbogens und die Zellen 
der motorischen Coordinations-Centren (s. gleich unten). Trotzdem 
sehen wir an letzteren auch schon ein hohes Gedächtniss der (die 
einzelnen motorischen Zellen verbindenden) Fasern. Es muss hier 
geradezu in den Verbindungsbahneu ebensogross angenommen werden, 
wie in den Zellen selbst. 
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in d^n Zellen der Vorstellungsbahn, in denen das »Erinnernc, 
das »Gedächtnisse im engeren Sinne, wie es der gewöhn- . 

liehe Sprachgebrauch versieht, seinen Sitz hat. Jeder weiss, 
dass ein einmaliger Eindruck hier das ganze Leben haften 
iann. Des Näheren werden wur diesen Vorgang im folgen- 
den Kapitel, beim »Vorstellen« betrachten. — In den mofo- 
rischen Rückenmarkszellen ist dagegen eine huuiigere Er- 
regung zum dauernden Behalten, dem leichten- »Können« 
oder gar dem »automiitisch Werden« der betreffenden Be- 
wegung nothwendi^. (Letzteres ist der höchste Grad des 
»Behaltcns«, des zu Eigen- Werdens derselben. 

Wie ohne das eminente Gedächtniss der Hirnzellen die 
geistigen Thätigkeiten desselben nicht möglich wären, so 
wären auch ohne Gedächtniss der Zellen der Coordinations- 
Centren"^) unsere Handlungen nur zum o^I^eringsten Theile 
ausfuhrbar. Nur diess Gedächtniss ermöglicht .es, dass wir 
fortwährend die complicirtesten Muskelactionen, die wir 
öfter ausgefülirt, die wir »eingeübt« haben, mit der grössten 
Präcision und Schnelligkeit vollbringen. Unser ganzes Thun 
setzt sich aber fast ausschliesslich aus solchen complicirten, 
> eingelernten« Bewegungen zusammen. Es braucht wohl 
nur daran erinnert zu werden, wie complicirt die Muskel- 
actionen sind, die das Gehen erfordert-, wie viele Muskeln 
nicht nur dabei mitwirken, sondern wie auch die einzelnen 
innerhalb der kürzesten Frist in genau bestimmter Reihen- 



*) Die nach Manclien sämmllicli in dem Kloinliirn zu suchen 
wären (weUhes — conform mit diesem Annahme — schon früh in 
der Tliien eihe , wo wir schon lehhafte und exacto Bewegun^'eii, bei 
wenig seelischer Tliiili^'keit , bemerken, eine bf-trächtiiche Entwicke- 
lung zeigt, lange vor der entsprechenden Enlwickelung der Grosshirn- 
hemispbären). 



Digiiized by Google 



— 90 — 

folge und in bestimmter Starke sich zusammenziehen müssen. 
Man braucht femer nur an das Schreiben, das Stricken, 

an jede beliebige Berufsarbeit zu denken. Dass selbst schon 
d^ gewandte — und schliesslich oft »mechanischec oder, 
was dasselbe heisst, »automatische« — Gebrauch des Schlüssels, 
des Messers, das Auf- und Zuknöpfen und Binden unserer 
Kleider, kurz fast Alles, was wir thun, eine gewisse Ein- 
übung erheischt, das übersehen wir wohl leicht, weil wir 
diese, »von selbst« und in früher Jugend gelernten Be- 
wegungen später für ganz einfache und von der Natur 
gegebene betrachten. Und doch braucht man nur Jemand 
zu beobachten, das zuf&llfg irgend eine dieser Bewegungen 
zum Erstenmale macht, um zu sehen, wie oft zuerst ganx 
falsche Muskeln in Bewegung gesetzt werden , oder die 
richtigen bald zu stark, bald zu wenig, bald in falscher 
Aufeinanderfolge. 

In der Sprache der Physiologie sagen wir: es sind 
„CoordinatiotiS'Centren^^ für diese Bewegungen vorhanden 
(durch Uebung gebildet). Was will diess anatomisch heissen? 
Es heisst: Es sind Zellengruppen vorhanden, in welche In 
Folge der früheren Impulse, jede betreiiende, von den Vor- 
stellungsbahnen (dem »Willen«) herkommende (also centri- 
fügale) Erregung, ehe sie in die entsprechende Nerven- 
fasern al)flies3t, erst eindringt, und darin sich »von selbst«, 
d. h. ohne weiteres Zuthun des »Willens«, so vertheilt, dass 
er von ihnen aus weiter in die einzelnen, von diesen Nerven- 
zellen erst abgehenden, motorischen Nervenfasern (und aus 
diesen natürlich auch weiter in die einzelnen Muskeln) in 
je der ganz bestimmten Starke gelangt, welche für die Aus- 
führung der beabsichtigten Bewegung erforderlich ist. Es 
ist klar, dass durch diese Vorrichtungen dem Willen seine 
Aufgabe colossal erleichtert wird. £r braucht nur eine 
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nicht difforenzirte Erregung , giswissermassen einen ganz 
allgemeinen Befehl, das oder jenes zu thun, in das betr. 
Coordinationscentrum zu senden, in diesem wird die Er- 
regung augenblicklich in einzelne Befehle fflr die verschie- 
denen Muskeln umgesetzt. Der Wille tritt überhaupt nie 
in directen Verkehr mit den einzelnen Muskeln — sowenig 
wie der oberste Feldherr mit den einzelnen Soldaten — 
sondern nur durch Vermittolung der motorischen Nerven- • 
Zeilen. Wir wissen von den einzelnen Muskeln und ihrer 
Wirkungsweise gar nichts, wir geben blos allgemeine Be- 
fehle an die motorischen Zellen, diese und jene Glieder- 
stellung auszuführen. Betrachten wir, zum Unterschied von 
den eingelernten Bewegungen, wie es zugeht, wenn wir eine 
complicirte Bewegung ausfähren wollen, die wir noch nicht 
eingeübt haben. Sehr häutig gelingt dieselbe das erstemal, 
oder die erstenmale überhaupt nicht richtig, der eine Muskel 
contrahirt sich zu stark, der andere zu schwach oder gar 
nicht, öfter werden dafür falsche Muskeln mit innervirt. 
Durch das Auge controliren wir nun, ob die Bewegung 
richtig war oder nicht. War sie falsch, so »probirenc wir 
sie immer aufs Neue, mit etwas verändertem Impuls, so 
lange bis sie richtig ausfüllt*). Jedermann weiss, wie lang- 



*) Haben wir die Bewegung ein oder einigemal richtig ausgefOhrt, 
so wissen wir auch, welclies MuskelgefQhl wir dabei haben müssen» 
und können dadurch auch bei geschlossenen Augen die Richtigkeit 
der Bewegung ziemlich gut controHren. (Das Muskelgefühl oriontirt 
uns über den Grad der Gontraction jedes Muskels und kommt wahr- 
scheinlich zu Stande durch die sensitiven Nerven, die sich in den 
bindegewebigen Umhüllungen der Muskelfaserbfindel verbreiten. Ausser- 
dem werden bei der Verkürzung der Muskeln wohl immer sensitive 
Nerven der Nachbarschaft gedrückt. Auch der Druck der Enoehen- 
enden auf die Gelenknerven (der Kapseln und Bänder) zeigt uns die 
Stellung der Gelenke an. 



Digitized by Google 



t 



- 92 — 

sam solche complicirte Bewegungen Anfangs ausgeführt 

werden, und welche Willensanstrengung, welche Ermüdung 
im Wollen und dem Empfinden (in den Muskeln) sie setzen. 
Aber je öfter die einzehie nun geübt wurde, um so sicherer 
gleitet die von obenher kommende Erregung in richtiger 
Veitheilung in die richtigen Balmen, um so schneller und 
sicherer geht die Bewegung von statten, um so weniger 
Willens-Anstrengung bedarf sie. 

Das nächstliegende Beispiel für das vorstehend Gesagte 
bietet wohl das oben schon angeführte Gehen. Wie viele 
falsche Bewegungen mächt das Kind erst, bis es die rieb- 
Ilgen Geh-Bewegungen gelernt hat, und wie oft kommt 
dann noch beim geringsten Ausserge wöhnlichen, beim kleinsten' 
Hindernlss z. B., oder wenn das Kind nicht vor sich hin- 
sah, ein Stolpern oder Fallen vor! Und wem Mt es später 
noch ein, Aufmerksamkeit auf sein Gehen zu verwenden? 
Ein nur halb bewusster Impuls setzt schon den ganzen Muskel- 
apparat in die exacteste Thätigkeit. Wer ist nicht schon, 
bei grosser Ermüdung, im Halbschlafe gegangen? Ja, es 
kommt nicht so selten vor, dass einzelne Individuen in 
traumartigen Zuständen (somnambulen oder choreatischen, 
s. Kap. VI), an die später sogar die Erinnerung fehlt, gehen, 
dabei auf der Strasse allen Hindernissen ausweichen, ja 
selbst geschickt klettern. — Lützow's ermüdete Reiter schliefen, 
so wird erzählt, auf ihren Pferden. Olme Zweifel würden 
im Reiten nicht geübte Menschen in solchem Zustande Tom 
Pferde fallen. Die Anfangs bewusst, durch volle Aufmerk- 
samkeit und Willens- Anstrengung eingelernte Balance (d. h. 
bestimmte Muskelthätig^eit auf bestimmte Körperempfindung 
hin) war jenen geübten Reitern schon völlig unwillkürliche, 
»Reflex«-Action geworden. Das Gefühl, dass der Körper 
nach der oder jener Seite fallen wolle, erzeugte selbst im 
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Schlaie die entsprechende, gegen diess Fallen eingelernte 
Jkfuskelbewegiing. Das Ausfübren gewöhnlicher Reflex- 
bewegungen im vollkommenen Schlafe hat gewiss Jedes 
schon an Anderen beobachtet. Aicht nur die angeborenen 
Reflexe werden hier prompt ausgelöst — z, B. Huslen- 
bewegung, auf den Reiz, der die sensiblen Nervenenden in 
den Athmungsschleimhauten trifft — sondern auch erlernte. 
Wenn man einen Schlafeaden irgendwo kitzelt, so fährt er 
im Schlafe nach der betreffenden Hautstelle, abwehrend, 
oft auch kratzend. Zieht man ihm irgendwo eine Unter- 
lage weg, so entsteht dai'aus sofort, auch ohne dass Er- . 
wachen einträte, eine »reactivec Bewegung des Körpers, 
4ie letzteren wieder in's Gleichgewicht bringt. Wird ein 
Finger leise mit einer Nadel gestochen, so zuckt seine ganze 
Hand u. s» w. 

Ebenso wie mit jenen »Balance«-Bewegungen auf dem 
Pferde ist es mit dem Balanciren von Gegenständen auf 
dem Kopfe. Ein darin geübtes Individuum balaiicirt hier 
einen Korb etc. ganz sicher, auch noch im Halbschlafe. — 
Alle »gelernten Fertigkeitenc sind' physiologisch darin 
begründet, einest heils dass Goordinationscentren für die be- 
treÜ'enden Bewegungen gebildet worden sind, welche also 
die Tom »Willen« her kommende Erregung in ganz bestimm- 
ter Weise vertheilen, oder anderntheils auch darin — sofern 
die einzelne Muskelthätigkeit, die dabei in Betracht kommt, 
die sofortige (mehr weniger unbewusste) Reaction auf einen 
bestimmten Sinneseindruck darstellt, — dass die Sinnes- 
erregung jedesmal direct aus der sensitiven Zelle (P. Fig. 8) 
in die betreffende motorische Bahn (M und M') überströmt. 
Solche Bewegung ist dann eine (mehr weniger rein) reflec- 
torische (je nachdem ein Willensimpuls mehr weniger voll- 
ständig aus dem Spiele bleibt). Die Handhabung der meisten 
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Instrumente basirt wesentlich auf diesem Vorgange. Man 
kann es schon constaüren, wenn nur ein Nagel eingeschlagen 

wird. Kraft und Richtung des Hammerschlages richten 
sich beim Geübten ganz nacli dem bei dem Schlage gefühlten 
Widerstand und dem Gefühle, nach welcher Seite der Nagel 
nachgibt, ausweichen will. Um so deutlicher ist diess^ je 
schwieriger, nach den Verhältnissen wechselnder, die Hand- 
habung des Instrumentes ist. Das leise Ab- und Zuthun 
in den Bewegungen erfolgt beim Greübten ohne Zuthun der 
Ueberlegung; einfach refleclorisch, während der Anfänger 
mit aller üebcrlegung und Wiliensanstrengung oft die richtige, 
zweckentsprechende Bewegung nicht herausbrmgt , dafür 
falsche, selbst entgegengesetzte, ausführt. Das sieht -man 
z. B. recht deutlicli bei einer Untersuchung mit dem Spiegel, 
sagen wir exempli causa dem Kehlkopfspiegel, überhaupt 
aber, wie gesagt, bei der Handhabung jedes Instrumentes, 
dessen Führung sich jeweils nach Gesichts- und Gefühls- 
eindrücken richten muss, z. B. auch der blanken Waffe. — 
£s ist ganz derselbe — reflectorische — Vorgang, wenn wir 
bdm Gehen uns begegnenden Hindernissen ausweichen, der 
Gesichtseindruck des Hindernisses erzeugt reflectoriscli — 
wir können an etwas ganz Anderes dabei denken und auch 
nachher ohne Erinnerung des Hindernisses sein. -7 die aus* 
weichende Körperbewegung. 

Wo, melir weniger unabhängig von jeweilig wechseln- 
den Sinneseindrücken, vom Willen aus complicirte Be- 
wegungen gesetzt werden, werden, wie wir sahen, bei der 
Einübung Goordinationscentren gebildet. Ein sehr deutliches 
Beispiel hierfür liefert man könnte leicht deren Hun- 
derte anführen — ) das Stricken. Welche Mühe kosten die 
einzelnen Bewegungen der Anfängerin, wie oft werden sie, 
trotz grösster Aufmerksamkeit und Willensanstrengung, und 
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trotz langsamster Ausführung, falsch gemaclit, und wie 
schnell, exact und dine Aufmerksamkeit führt die geübte 
Strickerin dieselben aus ! Im Halbscblafe setzt sie dieselben 
noch ganz rasch und richtig ibrl, erst bei vollkommenem 
Schlafe bleiben, Mangels allen Willensimpulses, die Strick- 
stöcke stille stellen. — Bei leichten (epileptischen) Anfallen 
von Bewusstlosigkeit (dem »petit mal« der Franzosen) gehen 
die befallenen Individuen, wenn der Anfall sie während des 
Gehens traf, oft, ganz ohne Bewusstsein, »automatisch« oder 
»mechanisch«, wie die gebräuchlichen Ausdrücke lauten, 
ruliig weiter. Schröder van der Kolk erzählt von einer 
Frau, die bei solchen Anfallen weiter ass und trank (ohne 
nachherige Erinnerung daran). Ein Schuster pflegte stets 
die Bewegung des Leder-Nähens weiter zu machen (nur 
stach er sich dabei einigemal niil der Ahle in den Finger), 
ein Architekt kletterte dabei mit der grössten Geschicklich- 
keit auf den Baugerüsten herum — derartige Beispiele 
Hessen sich leiclil noch in Menge bringen. Nur noch ein 
recht prägnantes sei hier anzutühren gestattet, welches un- 
längst Hu^l. Jackson erzahlt hat Ein 47jähriger Mann 
wurde, halbseitig gelähmt und tief bewusstlos, in's Hospital 
verbracht, und starb daselbst nach einigen Tagen. In dieser 
Zeit steter, vollkommener Bewusstlosigkeit sah man ihn 
zuweilen den nicht gelahmten Arm erheben, und mit 
der Hand den Schnurrbart drehen, wie er, nach den An- 
gaben seiner Angehörigen, zu thun gewohnt war. 

Ausser 'diesen durch Uebung geschaffenen motorischen 
Goordmations-Gentren gibt es nun aber auch solche, die 
angeboren sind. Letztore werden zuweilen „pr/iniirr'' Co- 
ordinations-Gentren genannt, und jene angelernten dann 
„secimdär^. Zu den angeborenen smd z. B. zu rechnen: 
die welche den Athembewegungen vorstehen, femer den 
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Saug- und ScMuckbewegiingen, den Augenbewegungen (beide 
Augen bewegen sich auch beim neugeborenen Euide immer 

zusammen, und zwar in der zweckmässigen Weise, das 
eine immer nach innen, der Nase zu, wenn das andere 
nach aussen geht). — Viel zahlreicher noch, und unserem 
Blicke auffallender, sind diese angeborenen Goordinations- 
Gentren bei vielen Thieren. Das junge Hühnchen bringt 
die Goordination der Bewegungen, die zum Gehen erfor- 
derlich ist, mit auf die Welt, ebenso das jungä Meer- 
schweinchen u. A. Die junge Sclnvalbe soll das Erschnappen 
der Insecten mit dem Verlassen des Nestes schon verstehen. 
Die Vögel werden das Nestbauen so wenig wie die Spinnen 
das Weben gelehrt, und doch sieht man sie kaum einen 
Missgriff dabei begehen. 

Zwischen diesen durchaus angeborenen und jenetf 
durchaus angelernten Goordinations-Gentren scheint es nmi 
aber auch Mittelglieder zu geben. Es wird augenscheinlich 
die Anlage zu gewissen complicirten Bewegungen, resp. zu 
besonderer Geschicklichkeit darin, angeboren, vererbt .Die 
betreffenden Individuen erlangen dann die Virtuosität darin 
oft mit geringerer Mühe, als deren ein Anderes zu nur leid- 
licher Fertigkeit darin aufwenden muss. Man sieht solche 
Unterschiede alltäglich, z. B. in der Fingerfertigkeit beim 
Klavierspielen, bei der Tanzbewegung, beim Reiten, Fechten, 
Billardspielen u. s. w. Soviel das Kastenwesen der alten 
Zeiten, bezw. die Erblichkeit der Beschäftigung in einzehien 
Familien auch gegen sich hatte, ein gewisser Vortheil för 
das grosse Ganze lässt sich wohl auch nicht abläugnen. 
Sicher ist, dass die Meisterwerke der griechischen Plastik 
aus jener Zeit stammen, wo die BUdhauerei, wie die an- 
deren Künste, in bestimmten Familien erblich war. — Es 
ist mehr wie wahrscheinlich, dass die Kinder anderer Eltern, 
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auch wenn sie von der ersten Jugend an dieselbe Schule 
genossen hätten, doch nicht jene infernalische Geschicklich- 
keit und Sicherheit in den Bewegungen bekommen würden, 
die wir so oft bei Kindern von Akrobaten bewundem. — 
£ine gewisse ererbte Anlage lässt sich auch für die Geh- 
Bewegung fast bei jedem Kinde bemerken. Man siehi bei 
den meisten Kindern, wenn man sie mit den Füssen den 
Boden berühren lässt, abwechsehide Bewegungen der unteren 
£3rtremitäten , ehe sie irgend eine Erfahrung über deren 
Zweckmässigkeit gemacht haben. — Wer hat endlich nicht 
schon die Beobachtung gemacht, dass besondere Bewegungs- 
eigenthümlichkeiten, z. B. die Art des Ganges, des Lachens, 
oder irgend eine Geste, Vater und Sohn oder Brüdern 
gemeinschaftlich zukommen V Es kommt solche Aehnlich- 
keit entschieden vor, auch wo Nachahmung als Ursache 
sicher auszuschliessen ist, wo z. B. die Eltern schon in der 
ersten Kindheit des Sohnes gestorben sind. 

Es fragt sich: wie erklärt sich physiologisch die Bil- 
dung dieser, zu so erstaunlichen Wirkungen fahrenden 
Coordinations-Centren? Die Antwort heisst: aus dem Ge- 
«lächtniss der Nervenzellen und der — ohne Zweifel höchst 
plausiblen — Lehre von der Summirung der Reize. Die 
Nenrenbahnen — und es gilt diess für alle Thdle der 
Reflexbogen, besonders aber für die zolligen Theile derselben 
welche schon öfter von der betreffenden Erregung durch- 
flössen waren, bilden gleichsam eine »ausgeschliffene« Bahn, 
^. h. eine neue Erregung, welche diese Bahn irgendwo 
trifft, verbreitet sich unbedingt viel leichter längs dieser 
Bahn, als nach irgend welcher anderai Richtung hin. Diess 
ist unzweifelhaftes Factum. Ebenso unzweifelhaft ist, nicht 
nur dass diess im Allgemeinen um so leichter geschieht, 
je starker und je häufiger die früheren Erregungen waren, 

Spamer» Pbyslologt« der Sede. 7 
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je »ausgescbliffener« die Bahn also geworden ist, sondern 
auch, dass die einzelnen Theile der Bahn (in Betradit 

kommen besonders die einzelnen Zellen) durch einen, der 
ganzen Gruppe gleichmässig zufliessenden, Reiz in je um so 
stärkeren .Erregungszustand versetzt werden, je stärker ihre 
frühere Erregung war, so dass also der eine Muskel, der 
mit der früher starker erregten Zelle zusammenhangt, (wie 
es gerade zu der eingeübten Bewegung nothwendi^^ sich 
kräftig und beträchtlich, der andere nur schwach oder 
wenig verkürzt. Mir scheint, es erklärt sich diess voll- 
standig einfach und ungezwungen so: Die früher (durch 
den speciellen Willensimpuls) stärker erregt gewesene Zdle ; 
hat auch emen stärkeren Grad von (latenter) Erregung 
(i. e. stärkere »Erinnerung«) beibehalten, und die neu hin- ' 
zukommende Erregung summirt sich nun einfach mit der | 
in jedem Theil der Bahn, (des Zellencomplexes) vorhan- . 
denen Erregung; folglich wird die früher stärker erregt I 
gewesene Zelle durch den der ganzen Gruppe gleichmässig 
zuströmenden Reiz wieder in einen höheren Erregungszu- 
stand kommen, die damit zusammenhängende Muskelfaser 
wird sich also stärker contrahiren. 

Selbstverständlich haben wir — - nach dem Gesetze der 
Trägheit — in den Nervenzellen und Fasern an und för 
sich gewisse Widerstände zu denken, welche sich der Fort- 
pflanzung der Erregung durch sie hindurch entgegensetzen. 
Die Materie lässt sich nie und nirgends ohne Widerstand 
aus ihrer Gleichgewichtslage herausbringen. Ist sie aber 
schon zu einem gewissen Theile aus derselben gebracht, 
schon in (Molekular-)Bewegung, so muss es natürlich leichter 
sein, sie vollständig in Bewegung zu setzen. So erklart 
sich die »Summirung« der Reize, übereinstimmend mit den 
bekanntesten physikalischen Gesetzen. 
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Es gibt Verknüpfungen im Nervensystem in Menge, 
<üe so fest, d. b. Bahnen, die so ausgeschliffen ^nd, %o 
leicht Ton einer irgendwoher kommenden Erregung dnrch- 
lanfen werden, dass diess Durchlaufen momentan, wie man 
gewöhnlich sagt: unwillkürlich, ja selbst gegen den Willen 
geschieht. Wie oft passui es z. B., dass eüie Gebärde oder 
ein Wort des Schreckens oder des Zornes , der üeber- 
raschung etc. beim Anblick oder beim Anhören von irgend 
etwas Jemanden »entschlüpfte, das es gern hätte unter- 
drücken mögen! 

Für solche, durch Uebung eminent fest gewordene, Ver- 
knüpfungen im Nervensystem haben wir aber noch andere, 
wdt bedeutsamere, Beispiele fortwährend vor Augen. Neh- 
men wir einmal den Weg von Gesichtseindrücken zu Be- 
wegungen. Langsam und mit emer gewissen Anstrengung 
verimüpft sich beim Ansgar im Lesen, auf dem Umwege 
durch die Vorstellungsbahn , das optische Bild des Buch- 
stabens mit dem Aussprechen des bestimmten Lautes, (die 
Erregung tastet oft gleichsam von der Perceptionsstelle des 
Oesichtseindruckes erst herum, bis sie den richtigen Weg 
in die motorische Bahn findet). Durch unzählige Uebung 
kommt es aber soweit, dass momentan mit dem Erblicken, 
und ohne alle Betheiligung der Vorstellungsbahn, auch schon 
die Laute für ganze Buchstabenreihen ausgesprochen wer- 
den, trotzdem zu letzterem doch äusserst coinplicirte Actio- 
nen der Kehlkopf-, Gaumen-, Zungen- und Lippenmuskeki 
nothwendig sind. — Ebenso deutlich sehen wür diese durch 
dftere Wiederholung festgefügte Verknüpfung, (d. h. also 
mit anderen Worten, die ausgeschlifTene Bahn) von einem 
bestimmten Gesichtseindruck zu der entsprechenden (hier 
Finger-) Bewegung hin, beim Klavierspieler. Bei dem An- 
Änger dauert es eine ganze Weile, bis für jede Note die 
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richtige Fingerbewegung gefunden wird, später ;i^o11zieht der 
Finger so schnell wie das Auge sehen kann ganze Be- 
wegungsreihen. 

Die Geschwindigkdt dieser Aufeinanderfolge von Ge* 

Sichtseindrücken und Muskel actionen ütertrifft bei Weitem 
die Geschwmdigkeit der Aufeinanderfolge bewusster Vor- 
stellungen. 

Uebrigens finden sich in den Vorstellungsbahnen ganz 
in gleicher Weise wie die Coordinationscentren — durch 
häufige Verknüpfung — gescha£fene »organisirte« Verbin- 
dungen, wie sie Maudsley auch treffend nennt. Sie finden 
sich hier sogar in sehr grosser Mannigfaltigkeit, insofern 
hier nicht von einem einfachen, geraden Wege von Sinnes- 
eindruck her zu Muskelbewegung hin die Rede ist, sondern 
eme (verschieden feste) Verknüpfung bestimmter Vorstellungen 
nach verschiedenen Seiten hin, mit verschiedenen anderen 
Vorstellungen — eine sternförmige Verknüpfung kann man 
bildlich sagen ^ stattfindet. In der Vielseitigkeit dieser 
Verknüpfungen liegt auch schon die Erklärung, warum hier 
der Verlauf der Erregungen nie mit der Schnelligkeit statt- 
haben kann wie in der emfachen, ein für allemale gleichen, 
^^raden, Bahn des emfachen Reflexbogens. 

Bas »Gedächtniss« im engeren Sinne, das »Erinnern«, 
ja das ganze Denken, beruht, wie wir un nächsten Kapitel 
näher betrachten werden, zweifellos auch auf der Eigen- 
Schaft des centralen Nervensystems, eine einmal empfangene 
Erregung (ui minimalem Reste) aufzubewahren. Es ist 
schon gesagt worden, dass die Zellen, in denen das Vor- 
stellen seinen Sitz hat, diese Eigenschaft des Gedächtnisses 
in noch weit höherem Masse besitzen als die motorischen 
Zellen, Schwierigkeiten bietet letztere Annahme auc)^ von 
Yomherein jedenfalls nicht, da wir ja ohnediess allen Grund 
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haben, diese Zellen (und die sie verbindenden Fasern) als 
die höchstorganisirte Materie im menschlichen Körper (und 

in der Natur überhaupt) zu betrachten, ihr also auch, a priori, 
die grösste physiologische EmpfindlichlLeit zuzutrauen. 

Wir werden im nädisten Kapitel sehen, dass wir die 
»BegiüTe« der Vorstellungsbaiinen mit den motorischen 
Ck)ordinations - Centren vergleichen , und etwa psychische 
Coordinationscentren nennen können. 

Mit Recht macht H. Spencer (Principles of Psychologie) 
darauf aufmerksam, dass je fester diese Verknüpfungen 
sind, die wir. im Gedachtniss bilden, je mehr sie durch 
dftere Wiederholung »unwillkOrlich«, »automatische werden, 
sie in eben dem Masse dem Sprachgebrauche nach auf- 
hören, einen Theil des Gedächtnisses auszumachen. »Kein 
Mensch«, sagt er, »»erinnert« sich daran, dass em Gegen- 
stand, den er ansieht, auch eine Rückseite hat, oder dass 
eine gewisse Entfernung eines Objectes eine Modiücation 
des Gesichtsemdrackes bedingt u. s. w. £s wäre sogar ein 
verkehrter Gebranch der Sprache, wollten wir einen Anderen 
fragen, ob er sich »»erinnere««, dass die Sonne scheine, 
das Feuer brenne, das Eisen hart und das Eis kalt sei.« 
Es gehören diese Gefuhlseindrücke, welche uns diese Körper 
machen, eben zum »Begriff« dieser Dinge, zu dem betr. 
»psychischen Goordinationscentr um«, das sich um den Namen 
desselben (i. e. um einen bestimmten Schalleindruck) grup- 
pürt hat. (Vgl Kap. IV. B.) 

Auf solche Organisation von Verbindungen in den Vor- 
stellungsbahnen ist auch das, von den Philosophen so oft 
€rwähnte »Gausalitätsgesetz« , physiologisch zurückzuführen. 
Es will diess »Gesetz« nämlich besagen, dass, wenn wir 
zwei oder mehr Erscheinungen öfter aufeinanderfolgen sahen, 
wir, sobald wir die erste davon wieder einmal beobachten, 
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(d. h. wenn uns der betrefifende Sinneseiiidruck trifft) auch 
das Nachfolgen der zweiten u. s. f. erwarten. Also z. B. 

erwarten wir, wenn wir die Schnur, an der ein Körper 
aufgehängt ist, durchschnitten werden sahen, nun den 
Eörper zu Boden fallen zu sehen, (bezw. auch fallen zu 
hören), wenn wir den Blitz eines Geschützes gesehen haben, 
erwarten wir auch den Donner zu hören u. s. w. u. s. w. 
Wenn wir an Begebenheiten, die wir in unmittel- 
barem, oder auch in mittelbarem, aber doch eausalem, Zu- 
sammenhang erlebt haben, an irgend einem Punkt wieder 
erinnert w^en, so wird meist sofort die ganze Begeben- 
heit in unserer Vorstellung wieder lebendig. Was wir in 
unmittelbarer (zeitlicher oder causaler) Verbindung gefühlt 
und gedacht haben, bleibt als ein Verbundenes bestehen, 
eine Erregung, welche einen Theil desselben trifft, pflanzt 
sich in alle anderen Theile leicht fort, weckt die Vorstellung 
des Ganzen. So helfen wir uns z. B. oft, wenn wk einen 
Namen momentan yergeblich suchen, damit, dass wir uns 
Situationen und Ifamen vergegenwärtigen, welche mit diesem 
Namen in Beziehung stehen. Z. B. der Name einer Bahn- 
station fällt uns nicht ein, wir recapituliren die Namen der 
anderen Stationen derselben, und sofort fallt uns der Name 
auch jener »auf die Zunge t. Oder: Es will uns momentan 
der Name eines römischen Kaisers nicht einfallen, wir haben 
aber die Namen dieser Kaiser seiner Zeit der Reihenfoige 
nach gelernt, wir recapituliren nun dieselbe, und in dieser 
stellt sich der Name sofort ein. Den Namen eines anderen 
Herrschers fmden wir von dem Namen einer Schlacht aus, 
die er geschlagen, eines Edilctes, das er erlassen u. s. 
— Die Mnemotechnilc beruht wesentbch auf solchem Ver- 
fahren. 

Die logische Aneinanderreihung der Vorstellungen be- 
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ruht auch nur auf dem Causalitätsgesetze, so complicirt 
der Vorgang auch un Einzefaien (weil so viele einzelne Er- 
fahrungen dabei in Betraclii kommen) meist erscheint. Auf 
die eine Vorstellung muss die andere folgen, weil frühere 
Erfahrung uns die Folge des Geschehens (wie es den hihalt 
der Vorstellungen bildet) als unausbleiblich (bezw. wahr- 
scheinlich) ergeben hat, d. h. weil schon öfter unsere Sinne 
auf den Eindruck des erstgedachten Ereignisses den des 
zweiten folgen sahen. 

Wenn diese manni;jfachon , mehr wenipror fest organi- 
sirten, Verbindungen durch krankhafte Zustände des Gehirns 
angegriffen, gelockert, oder zum Theil zerstM sind, so rufen 
die Sinneswahmehmungen keine oder falsche Schlüsse über 
die Ursachen und falsche Erwartungen des Kommenden 
wach. Beides bedingt natürlich ein falsches (oder bei völliger 
Zerstörung ein ganz fehlendes) Urtheil des Individuums 
über die Verhältnisse seiner Umgebung, über das Geschehen 
darin, im niedersten Grade werden die Gedanken incohärent, 
es fehlt die den Erfahrung^ entsprechende >logische< Ver- 
knüpfung. — Wenn man die unergründete, ^und vielleicht 
dem Menschen allezeit unergründbare , Feinheit des Er- 
regungsrorganges an sich, und demzufolge auch der »Or- 
ganisation« dieser Verknüpfungen bedenkt, so 'wird wohl 
klar, dass eine grobe, durch das Mikroskop sichtbare Ver- 
änderung der organischen Substanz bei solchen Störungen 
keineswegs erwartet werden muss. Sehr hegreiflich ist es 
auch wohl, dass bei langsam fortschreitenden Erkrankungen 
eine Störung in der Verknüpfung der Wahrnehmungen und 
Vorstellungen viel eher aufzutreten pflegt, als eine völlige 
Vemkihtung des Gedächtnisses (im engeren Sinne) d. h. 
also als völlige Vernichtung der unendlichen Summe der 
alten Erregimgsherde. Auch bei Rückenmarkskrankheiten 
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sind die ersten Zeichen einer beginnenden ErJurankung häufig 
die Zeidien gestörter Goordination. Es ist diess wenigstens 

der Fall bei langsam verlaufenden Degenerationen des Ge- 
webes, welche zur Molekularveränderung, schliesslich selbst 
zur Zerstörung der äusseren Form, von NervenfasCT und 
NervenzeQen fähren. — Bei mehr acuten firamkheitszustSnden 
kommt es aber auch vor — und diess ist am Kranken- 
bette recht häuüg zu beobachten — dass die Gesanunt- 
zellen, welche zu euiem Goordinations-Oentrum gdiören, 
oder viele Coordinations-Centren , sich in einem gleich- 
massigen pathologischen Erregungszustande beüuden. Es 
geschieht dann das, was man nach dem oben Erörterten 
erwarten muss: die Erregung strömt aus den motorischen 
Zellen in die motorischen Fasern, und damit in die Muskeln 
aus, und zwar in der dem Coordinations-Centrum zukom- 
menden Mensität für jeden Muskel und in der ihm zu- 
kommenden Aufeinanderfolge. So kommen vollständig un- 
willkürlich die complicirteslen, physiologisch immer nur durch 
den Willensreiz veranlassten Bewegungen zu Stande, es 
werden nicht nur unwillkürlich, sondern selbst gegen den 
ankämpfenden Willen, Laute, Worte und Sätze aus- 
gesprochen,* es gibt Lach- und Wein-»Krämpfe€, Kau- und 
Schluckbewegungen , »mechanischec Fingerbewegungen aller 
Art u. s. w. Besonders häufig kommen solche Zustände 
bei Hysterischen vor, aber auch bei anderen Krankheits- 
zustandeu, nach Blutergüssen in das Gehirn etc. Romberg 
erzählt einen besonders mteressanten Fall solcher sogen. 
»Zvvangsbevvegungen« : ein ßjähriger choreakranker Knabe 
bekam zuweilen coordinirte Krämpfe, die sich durch einen 
unwiderstehlichai Drang zum Klettern characterisnien: einen 
» Kletterkrampf €. — Ebenso gibt es Tanzkrämpfe u. s. f. 
Solche krankhafte Erregungen können durch psychische 
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Einflüsse, durch Naebahmting, besonders bei fortgesetzter 

mystischer Aufregung, bei halbwegs disponirten Individuen 
erzeugt werden. Dafür liefern der Spiritismus, das Quäker- 
thum etc. traurige Beispiele, dafür lieferten sie von jeher 
und liefern heute noch manche Erziehungshäuser und Klöster. 
Wir müssen es uns versagen, auf diese Entstehungsgeschichte 
von Krankheiten hier näher einzugehen, trotzdem dieselbe 
tiefe Blicke gestattet auf die, doch üb^ aprioristisches Er« 
warten mächtige, Wirkung der Pflege der Vernunft oder 
der Unvernunft beim (namentlich dem jugendlichen) Men- 
schen auf das psychische nicht nur, sondam das gesammte 
Nervensystenä. Solche Krankheiten treten an jenen Orten 
zuweilen gleichsam »epidemisch« auf. (Eine neuere, interes- 
sante Arbeit darüber stammt von Riebet, im Journ. de 
r Anat. et de la Physiol. XI, 4. 348 ff.) 

Nicht nur Sinneseindrücke, sondern auch psychische 
»Gefühle« (s. Kap. IV), Vorstellungen und Bestrebungen 
des Menschen hmterlassen ihre Erinnerungseuidrücke. So 
das Gefahl von Glück, von Freude und Wohlbehagen; wie 
das Gefühl von Unglück, Traurigkeit und Unhehagen. Das 
ungebandigte Beehren bleibt in der Erinnerung, wie die 
(anerzogene) Verknüpfung solcher Begierden mit den hui- 
dernden Vorstellungen von Pflicht und Rücksicht. Geübte 
Grossmuth, wie geübte Gemeinheit, tapfere und feige Ge- 
danken und Handlungen sind — mehr weniger fest ^ 
organisirte ßestandtheüe des »Ichc geworden, deren Erinne- 
rung in ähnlicher Lage zunächst wieder zusammen lebendig 
wird, das Handeln des hidividuums (mit) bestimmen muss. 
— Eine Anzahl fest organisirter Verknüpfungen erzeugt 
beim Menschen, der sich viel in (guter) Gesellschaft bewegt 
hat, jene bestechende Sicherheit bezüglich der Formen des 
gewöhnlichen Verkehrs, die dem nicht Geübten, wenn auch 
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ungleich Gelehrteren, abgeht. Sie beruht auf Verbindungen 
zwischen bestimmten Eindrücken (welche die momentane 

Umgebung setzt) [und gewissen Vorstellungen, und von 
diesen weiter] zu bestimmten Muskelactionen — Worten, 
Handlungen — wdche, durch häufige Uebung geschaffen, 
»organisirt« sind. — Ebenso — si parva licet componcre 
magnis — bildet sich ein »Gharacter« dadurch, dass durch 
mächtige imd vielfach wiederholte Anregung einzelne Vor- 
stellungen so intensiv geworden, und so allseitige Verbin- 
dungen eingegangen sind, dass sie sich fast in jedes Denken, 
in jede Ueberlegung, eindrängen, allen Beschlüssen und 
Handlungen als Grundlage dienen. — 

Das Gcdächtniss der Nervensubstanz im Allgemeinen, 
wie das Gedächtniss im engeren Sinne, zeigen individuell 
bedeutende qualitative Verschiedenheiten. Manche Personen 
haben ein gutes Gedächtniss, andere ein ^schlechtes. Wir 
müssen wohl annehmen, dass dieser Unterschied von einem 
— meist angeborenen — Unterschiede in der molekularen 
Beschaffenheit der Nervenzellen abhängt Wir sehen ein 
gutes oder ein schlechtes Gedächtniss oft durch ganze 
Familien verbreitet, gerade wie andere Eigenschaften der 
Nervensubstanz, wie psychische Reizbarkeit und Exaltation 
emerseits, und Torpidität anderseits, wie Neigung zu Er- 
krankung des peripheren oder des centralen Nervensystems, 
und anderseits die Fähigkeit desselben, auch den stärksten 
Insulten zu trotzen. 

Es muss hier, um Missverständnissen vorzubeugen, 
gleich betont werden, dass »ein gutes Gedächtniss« mit 
guter geistiger Begabung überhaupt keineswegs identisch ist. 
Wir finden das erstere — natürlich in, der beschränkten 
Auffassung entsprechend, beschränkter Breite — durchaus 
nicht selten bei Idioten, oder Leuten mit erworbenem hoch- 
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gradigem Sdiwaehsinn. Die Fähigkeit der vielseitigen Ver- 
knüpfung und Verarbeitung der empfangenen Eindrücke ist 
es, welche die Intelligenz in erster Linie characterisirt. Das 
Gedächtniss kann dabei manche Lücken bieten, — natür- 
lich darf es aber auch nicht gerade ein durchaus schlechtes 
sein, — ein mit einem solchen behafteter Mensch kann 
doch auch unmöglich auf dem Höhepunkt psychisctier Lei- 
stung stehen. 

Dass ohne Gedächtniss des Rückenmarkes (oder Klein- 
hirns?) (resp. ihrer Zellen) das complicirte menschliehe Thun 
eine UnmögUchkeit wäre, haben wir gesehen. Wenn wir 
zu jeder ehizelnen Bewegung soviel Anstrengung und Zeit 
brauchen, und dabei soviel Unsicherheit und Fehler ent- 
wickeln würden, wie bei der erstmaligen Ausführung der- 

* selben, so müsste nicht nur schon die tagliche Toilette emen 

• grossen Theil des Tages in Anspruch nehmen, und die 
dazu Dothwendige Anstrengung würde uns schon ermüden, 
sondern es wäre selbst das Stehen und Gehen unmöglich, 
oder höchst mangelhaft, Schreiben, Spredien etc. wären 
ausgeschlossen. 

Durch das Gedächtniss der motorischen Nervensubstanz 
vrird das, was whr ein oder einigemal mit Anstrengung 
vollbracht haben, unser dauerndes Eigenthum zur »Fähig- 
keit«. Es wird durch es also eine fortschreitende Anpas- 
sung des Jkdmduiums an die Umgebung ermöglicht, eine 
immer grösser und mannigfaltiger werdende Fertigkeit in 
den, den Verhältnissen unserer Umgebung entsprechenden, 
uns im Kampf um das Dasein nothwendigen , Actionen. 
Das »Automatischwerdenc derselben ist, wie wür sahen, 
der höchste Grad des Zueigen werdens derselben. 

Dieses Gedächtniss geht soweit, wie wir gesehen haben, 
dass Yon dem m fortschreitender Anpassung Seitens des 
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Individuums Erworbenen Manches selbst auf die Nachkom- 
men — allerdings wohl erst nach einer Rdhe von GrcnCTa- 

tionen — vererbt werden, und hier als angeborene Fertig- 
keit, als angeborene Anpassung, erscheinen kann. Dadurch 
enn^licht das Gedächtniss auch eine fortschreitende An- 
passung der Basse an die Verhältnisse der Aussen weit. 

Wir werden im nächsten Kapitel noch sehen, wie die 
sogen. »Instinct«-Handlungen der Thiere zum grössten Theile 
nichts weiter sind, als solche ererbte Anpassung. Die Thieie 
haben die Fähigkeit ererbt, auf bestimmte Gefühle mit be- 
stimmten complicirten Bewegungen — Handlungen — zu 
antworten, ohne massgebenden Emfluss der Vorstellungs- 
bahnen. Diese , oft sehr complicirten , Reflexactionen, die 
»Handlungen« auf bestimmte Sensationen, die »Triebe«, die 
auf uns natürlich unbekannten Empfindungen zweifellos 
beruhen, sind angeerbt, wie beim Ifensichen jene einfachen 
Reflexactionen: das Husten, das Niesen etc. 

Die Hirnzelle des Kindes muss (trotz gleicher Gestalt 
wie später) noch nicht den Grad der EntwickeLung erlangt 
haben, wie er zu einem vollendeten Gedächtniss noth wendig 
ist. Junge Kinder behalten Einmal Gesehenes oder Gehörtes 
noch nicht, oder doch nicht lange, ganz frühe selbst. nicht 
nach mehrfachem Sehen, resp. Hören. 

Eigen thümlich erscheint auf den ersten Blick die That- 
sache, dass Greise, — deren Hirn ja, wie alle übrigen 
Organe, eine Verminderung der Ainctionellen Energie, eine 
Rückbildung, erleidet — sich auf früher Erlebtes meist noch 
sehr gut entsinnen können, nur neuer Erlebtes gewöhnlich 
nicht zu behalten (und nicht zu beurtheilen) Termögen. Es 
erlischt also die früher gesetzte Erregung nicht, dagegen hat 
die Assimilationsfähigkeit für neue Eindrücke, und die Fähig- 
keit allseitiger Verknüpfung derselben mit den früheren £r- 
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fahrungen, abgenommen. Man muss hiernach annehmen^ 

dass der Molekularbau der Zellen an Bildungsfahi^keit, an 
Plasticität, gelitten hat, während er bei kleinen Kindern 
noch allzu plastisch, zu weich, zu sein scheint, um eine 
bestimmte Bewegungsform anzunehmen, bezw. beizubehalten. 

Dass bei Greisen die Molekularbewegungen in den Zellen 
des psychischen Reflezbogens minder lebhaft sind, als auf 
dem Höhepunkt körperlicher Rüstigkeit, das ist offenbar der 
Hauptgrund (nicht der einzige) der vulgären, mit dem Alter 

— auch ohne vorausgegangene besonders trübe Lebens- 
erfahrungen — so häufig auftretenden Klagen über zuneh- 
mende Schalheit und Freudlosigkeit der Welt. Die Gefühls- 
sphäre der Alten ist solcher Wallungen nicht mehr fähig 
wie die der Jungen. Enthusiasmus kennt sie nicht leicht 
mehr. — Bei dem Eürwachsenen schon schwindet (wohl 
ebenso durch die abnehmende (Ueber-) Erregbarkeit der 
Empfmdungssphäre , wie durch die zunehmende Einsicht, 
(£r£fthrung) die Lust am Tand, im Alter schwindet häufig 
auch die Lust am wirklich Hohen, die Individuen werden 
»interesselos«, »stumpf«. Manche Individuen aber bleiben 
bis in's hohe Aller »frische, rege, voll hiteresse, andere sind 

— besonders nach frühen Ezcessen in den Genüssen — 
schon in jugendlichem Alter stumpf, keiner rechten freu- 
digen Regung mehr fähig, (»blasirt«). Zwischen beiden 
Extremen liegt die alltägliche Mitte. 
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Kapitel IV, 

Die seelischen'*') Thatigkeiten, in ihrer physiologi- 
schen Eintiieiliing und in ihrer Entwickelimg beim 

Individuum» 

A. Das Empfinden. {Die Empfindungssphäre", das „Sensorium**), 
Einzelempfindungen (Sinneswahrnehmungen) und Allgemein- 
gcfiihU' ( Lust und riilust). — Organgefühle ( „Gemein- 
gefühle").' — „Gefühle'* im Sinne der Milbetheiligun'fT der Ge- 
fühlssphfire bei der Vor^^tellungsth;itigkeit. — Instinkt. (Triebe). 

B. Das Vorstellen. {Die „VorMdUinyssphäre", das ,^nt€llectorium".) 
Denken. Ueberlefren. T'rtheilen. — 

Phantasie („Einbildungskraft"). — Gewissen. 

C. Das Wollen. Die („Wilhnssphäre", das Voluntatorium.) 
Entschluss. Absicht. Vorsatz. Plan. 

Triebe. — (Instinkt), — „Freier Wille". 

Hergebrachter Begriff der Seele. 

Physik und Chemie, ja man kann, weitergehend, sagen: 
die Naturwissenschaften, sind im Wesentlichen, von einzdnen 



*} Zwischen „Seele" und „Geist'* wird von mancher Seite noch 
ein — man kann sagen dogmatischer — Unterschied gemacht. Eine 
„Seele", wird von Diesen gesagt, hat das Thier sowohl wie der Mensch, 
der Mensch hat aber ausserdem noch einen Geist'*. Als so zwei ganz 
differente Dinge kann man beide nicht gelten lassen. Versieht man 
darunter aber eine nur graduelle Verschiedenheit, fasst man also dea 
Geist als die höchst entwickelte Seele (wie sie nur dem Menschen' zu- 
kommt) auf, dann l&sst sich gegen die Unterscheidung nichts ein- 
wenden. Nur mU88 man immer dabei im Auge behalten, dass „Seele** 
der allgemeinere, auch diese höchst entwickelte Seele einbegreifende, 
Ausdruck ist. — Das Wort „Psyche" wird manchmal als gleichbedeu- 
tend mit Seele, meist aber in der speciellen Bedeutung wie „Geist**, 
also für die menschliche Seele, gebraucht* 
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Zweigen abgesehen, Kinder der letzten Jahrhunderte, man 
darf selbst, ohne grossen Fehler, behaupten, des letzten 
Jahrhunderts. Das unbefangene und systematische Beobach- 
ten der Natmr in allen ihren Erscheinungen, und die 
Erfindung d^ Instrumente, die unsere Shine bei dieser 
Beobachtung schärfen, datiren, im Wesentlichen wenigstens, 
und in allgemeiner Anerkennung, nicht seit viel langer. 
Zu den Zeiten Mösts und der Propheten, des Homer und 
der Pharaonen, selbst des Horaz und des Plinius, ja noch 
viele Jahrhunderte nach dem Letzteren, mussten, ebenso 
wie in den Augen vieler Laien noch heute, die Erschei- 
nungen des organischen Lebens ganz allgemein, ganz beson- 
ders aber die Lebenserscheinungen des menschlichen Körpers, 
— bei der gänzlichen Unkenntniss des chemischen und 
physikalischen Geschehens — von der anorganischen Natur 
und ihrem Geschehen durch eine so unendliche Kluft ge- 
trennt erschemen, dass gar nicht einmal die Idee eines un- 
trennbaren 2^sanunenhangs zwischen beiden »Reichenc auf- 
tauchen, dass es der kühnsten Phantasie nicht einfallen 
konnte, den Erscheinungen hier wie dort dieselben Natur- 
kräfte, Naturgesetze, zu Grunde zu legen. Heute ist das 
anders. Wenn die Physiologen uns die Arbeit des Ma- 
gens , die Verdauung, in der Retorte darstellen, wenn 
sie uns eine chemisch-physiiLaUsche Haushalts-Biianz des 
Körpers vorlegen, mdem sie seine gesammten Einnahmen 
(an verschiedenen Stoffen, und deren ümsatzwerthe in 
die bestimmten, dem Körper nothwendigen , »Leistungen«, 
Bewegungen), seine einzelnen Ausgaben und seme Ge- 
sammüeistung, ziffennässig berechnen, wenn sie an Hand 
der gewöhnlichen physikalischen und chemischen Gesetze 
die Veränderungen vei'folgen , welche die in den Körper 
eingeführten Genuas- und Arzneimittel erleiden und her- 
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Yomifen, wenn sie uns die Veränderung^ demonstriren, 
welche alle möglichen veränderten umgehenden Verhältnisse 

auf den Gesammtkörper und auf einzelne Theile desselben 
ausüben, wenn uns Botaniker selbst die Bildung und das 
Wachsthum von Zellen (ohne Mutterzelle) aus rdn physi- 
kalischen und chemischen Bedingungen demonstriren*) — 
dann ist uns nicht mehr zu zweifeln gestattet, dass alle 
Lebensthätigkeiten des Körpers, dass sein Wachsen, sein 
Fortbestehen und sein schliesdiches Ende, streng und un- 
wandell^ar nach denselben chemischen und physikalischen 
Gesetzen vor sich gehen, welche die gesammte Natur (auch 
die anorganische) beherrschen. Eün Zweifel hieran ist wohl 
nicht mehr erlatlbt, wenn uns auch die nähere Einsicht in 
. seiu: viele Vorgänge noch fehlt, und vielleicht, ja wahr- 
scheinlich nie zu. Theil werden mag**). 

Den Juden und Aegyptem, den Griechen und Römern, 
denen noch alle Basis physiologischen Erkennens fehlte, 
ihnen mussten die unendlich compiicirten Lebenserschei- 
nungen des Thier- und Menschenkörpers so unvermittelt, 
so wunderbar ; erseheinen, dass sie sich, um ihrem Gan- 
sahtätstriebe nur emigermassen zu genügen, nicht anders 
zu helfen wussten, als mit der Annahme dnes gehdmniss- 



*) Traube,' Sitzung der botan. Section der Naturforscher-VersainiD* 
long m BredaQ 1874. 

**) Man denke, um nur Ein Beisiiiel zu wfthlen, an die ganze K«lte 
der chemischen und physikalischen Processe, welche nach dem Eis* 
dringen des Samenfodens in das £1 in ununterbrochener Reihe fort 
und fort bis zur Entwickelung und Ausstossung eines neuen mensch« 
liehen Organismus fOhren, eines Organismus, der in der Anlage seiner 
Organe, selbst in der feinsten Ck>nstitution der mikroskopischen Ele- 
mente derselben, (welche sich, wie wir sahen, auch dem Mikroskope 
noch gänzlich entzieht), in der Constitution der einzelnen NenrenzelleD 
z. B., den elterlichen Organismen gleicht! 
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vollen, eben unbegreiflichen, Etwas, das der Schöpfer in den 
Thier- nnd Menschen*Leib gelegt, ihm »eingeblasenc habe, 

dessen Wiederverlassen des Leibes das Aufhören der Lebens- 
erscheinungen in letzterem, sein Zerfallen, seinen Tod be- 
dinge. Da nun die hervorstechendsten und wunderbarsten 
Lebenserscheinungen — ganz besonders beim Mensdien — 
die seelischen Erscheinungen und die deutlich unter der 
Herrschaft der Seele stehenden (die willkürlichen Muskel- 
bewegungen) smd, 80 wurden diese seelischen Erscheinungen 
insgesammt zu einem Ganzen, einem Dinge für sich, einem 
^ Wesen«, einer tEntität« gestempelt, »Seele« oder »Geist« 
genannt, und die Seele als das »Lebensprindpc , als die 
alle Lebenserscheinungen verursachende »Lebenskraft«, an- 
gesehen. Der Begriff: einem leblosen Stoffe »eine Seele 
einblasen«, oder ihm »Leben einblasen« war derselbe 

*) Auch die Erscheinungen des Pflanzenlebens, obgleich noch un- 
gleich weniger mannigfaltig und rasch wechselnd, als die des Thier- 
und Menschen-Leibes , vermochten die alten Culturvölker mit der 
anorganischen Natur noch in keine Parallele zu setzen. Diese Erschei- 
nungen sind immerhin den Lebenserscheinungen im Thierkörper so- 
weit analog, dass wir ja auch von eineui Pflanzenleben sprechen. Die 
Griechen und Römer, welche bei Mensch und Thier eben alle Lebens- 
erscheinungen von der Seele abhängig annahmen , mussten demnach 
folgerichtig auch bei den Pflanzen eine Art Seele supponircn. Da die 
Pflanze indess doch keine eigentlicl* seelischen Aeusserungen gibt, so 
musste hier eine laxere Verbindung angenommen werden. Die Dryade 
bewohnte (und beherrschte) den Baum etc. Ja, die Alten gingen noch 
weiter. Auch die Erscheinungen der anorganischen Natur waren ihnen 
meist dunkel, sie konnten sie nicht aus bestimmten Gesetzen herleiten. 
Sie nahmen daher als Urgrund nicht nur aller Lebenserscheinungen, 
sondern überhaupt aller besonders imponirenden und auf der Menschen 
Befinden einflussreichen Naturerscheinungen, br. m. irgend eine Per- 
sönlichkeit, eine Seele an. So kam die Najade in die Quelle, der 
Flussgott in den Strom, Helios lenkte den Sonnenwagen, Neptun die 
Meereswogen, Aeoius die Winde, Ceres machte <las Getreide wachsen, 
Hephästos schmiedete die Donnerkeile, Zeus schleuderte sie — u.s. w. 
Span er, Phyiiologrie der Seele. 8 
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Neuer Begriff der Seele, 

Der Begriff einer besonderen, von den physikalischen 
und chemischen Kräften ganz verschiedenen, »Lebenskraflf 
entfällt heutzutage', wie wir sahen. Wir liaben in allen 
vitalen Vorgängen , soweit sie überhaupt unserer Unter- 
suchung sich zugänglich erwiesen haben — und der Kreis 
4er zugänglichen wird täglich erweitert — die Herrscliafl 
derselben chemischen und physikalischen Gesetze gefunden, 
deren Herrschaft in der anorganischen Natur wir schon 
länger kennen. — Ebenso aber — oder eigentlich noch 
bestimmter — als der Begriff der von den anderen Natur- 
kräften ganz verschiedenen »Lebenskraft« muss die Vor- 
stellung entfallen, dass die »Seele« die das Leben unter- 
haltende Kraft sei. Den früher statuirten Gegensatz zwischen 
»Seele« und »Leib«, diesen »Dualismus«, müssen wir über- 
haupt fallen lassen. Wir wissen sehr genau, dass der 
Körper ohne »Seele« existiren kann. Wir sehen diess Bild 
leider oft bei Individuen mit angeborenem oder erworbenem 
Blödsinn, wie noch weiter ausgeführt werden wird. Da- 
gegen können wir uns umgekehrt eine Seele ohne Körper 
nicht vorstellen, weil wir alle seelischen Aeusserungen 
unmer an organische Substam geknüpft gesehen haben, und 
weil wir (vgl. B dieses Kapitels) uns überhaupt nur Das 



Diese Auffassung ist heutzutage bezüglich der Erscheinungen der 
auioi^anischen Natur allgemein überwunden, bezüghch der organischea 
noch nicht allgemein. Sie ist zweifellos ebenso poetisch wie bequem. 
Als Grund complicirter , weder in ihren Bedingungen, noch in den 
Einzelnheiten des Geschehens näher studirter Erscheinungen nimmt 
man eine unsichtbare, überhaupt unwahrnehmbare, Person an. Man 
braucht dann die Gesetze der Phy^ nicht zu studiren, man ist über 
die8eU>en mit einem Schlage hinaus, man ist im Bereich der Metaphysik, 
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vorzustellen vermdgen, wovon unsere Sinne w^igstens Ana* 
k>ges, Aehnliches, wahrgenommen haben. Wir können uns 

aus demselben Grunde die seelischen Vorgange selbst nicht 
vorstellen, weil wir sie nicht sehen, hören etc. können, wir 
vermögen sie nur aus ihren Wirkungen zu erkennen, und 
wir suchen uns das materielle Creschehen im Nervensysteme 
dabei, wo wir überhaupt auf es eingehen, durch Bilder, 
h. durch Vergleiche mit anderen, von unseren Sinnen 
wahrgenommenen, Vorgängen euiigermassen anschaulich zu 
machen, wir sprechen von einem »Fliessen«, einem »Strö- 
men«, einem »Erzittern«, oder von »Schwingungenc der 
Moleküle, von Gefuhls-»Waliungen€, einem »Ueberfliessent der 
Gefühle u. dgl — Dennoch darf uns diese UnergrOndbarkeit 
des eigentlichen Geschehens bei den seelischen Vorgängen 
von einem sorg^tigen naturwissenschaftlichen Studium 
dieser Erscheinungen ebensowenig abhalten, wie die man- 
gelnde Eenntniss des eigentlichen Geschehens in den Mole- 
külen bei den Erscheinungen der Schwere, der Electricität, 
des Magnetismus, den Physiker abhält, diese Erscheinungen 
In ihren Ursachen, ihrem Verlauf und ihren Einwirkungen 
auf die Umgebung, kurz in ihren »Gesetzen«, zu studiren. 

Soweit die Geschichte zurückreicht, hat es begabte 
Menschen gegeben, welche ihre Blicke in die Tiefen der 
Menschenseele hinein richteten, und das ewig staunenswerthe 
Räderwerk derselben zu zergliedern versuchten. Die For- 
schungen dieser Denker werden zum. grossen Tbeil in ihrer 
Tiefe ewig bewundemswerth, und ihre Einzelheiten für die 
Menschenseele ewig giltig bleiben. Leider aber war das 
System dieser Forschungen bis zur allerneuesten Zeit nicht 
immer ein vollkommenes, es fehlte ihm meist ein Theil der 
dcheren, positiven Basis, die wir bd Naturwissenschaften 
Yerlangea. Bei der Betrachtung der seelischen Thätigkeit 
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blieb nämlich das Organ, welches diese Thätigkeit zeigte 
meist ganz unberücksichtigt. Bau und Function der ein- 
zelnen Hirntheile, das Geschehen im Nerrensystem übeiv 
haupt, waren den meisten Philosophen gftnzlich unhekannt; 
wenn möglich noch mehr aber als Anatomie und Physio- 
logie des Gehirns waren es ihnen die pathologischen Er- 
scheinungen desselben. — Der Standpunkt, von dem jene 
Forschungen ausgingen, war demnach nicht immer ein all- 
seitig gesicherter. Halb (oder noch weniger) standen sie 
auf dem Boden der Erkenntniss, das übrige Terrain gehörte 
der individuellen Gombination, der SpeculaÜon, — und 
diese gab überreiche und Jedem seine besondere, oft genug 
für einen Dritten wieder ganz unbrauchbare, Ausbeute. — 
Eine beklagenswerthe, noch heute fühlbare, Folge des Mangels 
anatomischer, physiologischer und pathologischer Kenntniss 
des Seelenorgans bei der, bis vor noch gar nicht langer 
Zeit allein geübten, in ihrer Weise sonst oft graialen, Be- 
trachtung der Seele, war die Eintheilung der seelischen 
Thätigkeit in einzelne » Seelen vermögen « , die man bis zu 
>Entitäten« verdichtete, während vielen überhaupt gar keine 
physiologische, viehnehr nur euie spracbgefaräuchliche, Ab- 
grenzung zukommt. (Vgl. Kap. V.) 

Wir haben schon oben gelegentlich gesehen, dass sich 
bei der physiolqgischen Betrachtung der seelischen Functio- 
nen — welche, wie alle I^ysiologie, Bau und Function des 
Organes in iluem gegenseitigen Verhältniss zu ergründen 
strebt — erkennen lässt, dass das Gescheiien hier im grossen 
Ganzen auch nach dem allgemehien Schema des Geschehens 
im Nervensystem überhaupt, dem Reflexschema, kurz gesagt, 
vor sich geht. Der (»centripetal«) einfallenden Erregung 
entspricht auch hier (»centrifugaU) ausgehende. Von den 
»Sinnesorganenc , d. h. den peripheren rdzaufiiehmenden 
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Gebilden, wird die Erregung zunächst in die Zellen des ein- 
fadien R^eisbogens (P in Fig. 8) geleitet, von hier aus 
strömt häufig ein Theil der Erregung längs dieses Bogens 
weiter, (nach M, M',) ein anderer aber (und oft sogar das 
Ganze) pflanzt sich in die Masse der wie wir sahen, einer 
Nebenschliessung in electrischem Sinne vergleichbaren — ) 
Zellen des »psychischen« Reflexbogens fort. In letzterem 
treffen alle diese Erregungen zunächst jene Zellen, deren 
»spedfische Energie« die Vennittelong von Empfindung ist. 
Von diesen aus gelangen die Erregungen weiter zu solchen 
Zellen, deren specifische Energie die Vermittelung von Vor- 
stellungen ist. 

Ifier werden vmchiedene Sinneseindröcke zu einem 

Ganzen combinirt ( — auch die Gombinationen , die »Be- 
griffe«, können wieder combinirt werden, Gruppen derselben 
können dann mederum zu einem Ganzen zusanunengefasst 
und andere gegenübergestellt werden, die Gomliination geht 
in die Unendlichkeit — ) und sie werden, wie gesagt, vermöge 
der spedüschen Energie dieser ZeUen zu »Vorstellungenc. 
hl diesem colossalen Netze — den Vorstellungsbabnen — 
wogt die Erregung ständig hin und her, es findet hier — 
im vollendeten Mikrokosmos — ein steter Kampf der Vor- 
stellungen gegenemander statt und die siegreiclien Vorstel- 
lungen erscheinen am anderen Ende der Vorstellungsbahn 
als »Wille«, »Entschluss«, »Vorsatz«, »Absicht« etc. und wer- 
den, indem sie in die motorischen Bahnen (zuerst die Co- 
ardinationscentren, und von da aus in die mit den Fasern 
der Muskekierven - direct zusammenhängenden motorischen 
Zellen) übergehen, zur Bewegung, zur »That« oder 
»Handlungc. Das Geschehen in den zu- und ableitenden 
Bahnen, sowie in den Goordinations-Gentren haben wir 
früher besprochen, es erübrigt hier nur noch die nähere 
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Betrachtung des psychischen Reflexbogens. Wir wollen 
diese hier vornehmen nach den drei Theilen, die schon seit 

vorphysiologischer Zeit in der Verl auf srichlung der Erregung 
nach der Reihe unterschieden werden, welchen man kurz 
und bezeichnend die Namen: Empfinden, Vorstellen und 
Wollen, oder: Sensorium, Ihtellectoriura und — wie ich 
hiermit vorsclilage — Voluntatorium geben kann. Folgen- 
des Schema mag diese Theilung veranschaulichen: 



R bedeute eine periphere Sinnesnervenendigung, S die 
erste, die Erregung aufnehmende leWe, von der aus der 

einfache Reflexweg nach der motorischen Zelle (M) hinüber, 
und aus dieser unmittelbar in den motorischen Nerven und 
den Muslnel (M') geht. Die Bahn von S ab (dasselbe nocb 
ausgeschlossen) nach S*-J-V bis M (das letztere wieder aus- 
geschlossen) stellt den »psychischen Reflexbogen« dar; S' die 
Zellen des Sensoriums, J die. des Intellectoriums, V die des 
Voluntatoriums. 

Man darf nicht ausser Augen lassen, dass das Volun- 



Fig. 17. 
J 
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iatorium nocli scharf von der eigentlich motorischen Bahn 
zu scheiden ist, dass es nur die nach der motorischen Seite 

hin gerichteten Endpunkte der Vorstellungsbahn bedeutet, 
nichts von der Bahn der einfachen Reüexbe>vegung in sich 
begreift. 

Man kdnnte auf d^ ersten Blick meinen, dass das 

Empfinden gar nicht erst in den Zellen des zweiten, des 
psychischen, Reflexlx)gens zu Stande kommen, sondern schon 
in dem primären, niederen, Reflexlragen, in S nämlich, statt- 
habe. Es lässt sich jedoch leicht beweisen, dass der ein- 
fache Reflexverlauf mit der Vermittelung von »Gefühl« gar 
nichts zu thun hat In Fällen von Leitungsunterbrechung 
im Rückenmarke lösen ja Reize an peripheren Theilen, 
welche ihre Theile von Nerven empfangen, welche von dem 
Rückenmarke unterhalb der Unterbrechungsstelle abgehen, 
an eben diesen Gliedern (am häufigsten ist die Erscheinung 
an den Beinen zu beobachten) (Reflex-) Bewegungen aus, 
ohne dass das Individuum davon das mindeste Gefühl hätte. 

— Dass es sich mit den Zellverknüpfungen der höheren 
Sinnesnerren , (welche ja direct in das Gehirn münden) 
ganz ebenso verhalte , bezüglich einfachen und psychischen 
Reüexbogens, das dürfte einigermassen schon z. B. die 
Apathie der Blödsinnigen allen Sinneseindrücken gegenüber 

— obwohl dieselben die normalen Reflexbewegungen aus- 
lösen — beweisen, ferner, und zwar vollkommener, das 
Verhalten der Tauben, Ratten u. s. w., denen man die 
Hemisphären des Grosshims abgetragen hat, die wohl Reflex- 
bewegungen, auf Gehörseindrücke z. B. (s. unten Flourens' 
Versuche) maciien , aber keine Zeichen von eigentlichem 
ßmpünden geben. Alle Folgen jener sensorischen Er- 
regungen sind im Mom^te, mit der ausgefäbrten Reflex- 
hewegung, verschwunden. 
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Betrachten wir nun die einzelnen Theile des psychi- 
schen Reflezbogens näher. 

A« Das Empfinden. (Sensorium.) 

Eiiiselemflodangeu („Sinneswahmehmpngen'O und AUgemeingefttlile 
(Lust und Unlust). — OrgrangefUhle („Gemeingefühle"). — y^GefOhle« 
im Sinne dtf lOtbetheili^ung der Gefühlssphäre bei der Voratellmigs« 

thätigkeit. — iBitlBet. (Tnebe.) 

Von aJlen sensiblen und sensorischen*) Nerr^ des 

Körpers her strömt die in den Endapparaten aufgenommene 
Erregung**) dem Gehirne zu. Erregt werden aber die Enden 
aller sensiblen und sensorischen Nerven i^ysiologisch, die 
der ersteren, welche an der Eörperoberfläche (oder deren 
Einstülpungen, wie Magen und Darm, Luftröhre und Lungen) 
endigen, durch äussere Euidrücke, die von jenen, weiche 
ui den inneren Organen gelegen sind, durch innere Agen- 
tien, durch die chemischen Pvcize in diesen Organen. Seiner 
Natur nach muss innerhalb der meisten Organe (ausgenom- 
mai z. B. die der Verdauung) der Reiz em ziemlich gleich- 
mässig, continuirlich***) wurkender san, während die Reiz- 



*) Wir werden zwischen „sensiblen" und „sensorischen" Nerven 
in der Weise unterscheiden, dass wir unter den letzteren die „höheren" 
Sinnesnerven verstehen, unter den ersteren die, welche Tast-, Tempera- 
tur- und Schmerzgefühl vermitteln. ».Sensitiv" gebrauchen wir dagegen 
als diese beiden Kategorien umfassend. — Manche Autoren gebrauchen 
das Wort sensitiv in dem Sinne unseres „sensorisch". 

**) Wenigstens ein Theil derselben , ein anderer kann , wie wir 
sahen, (bei den in's Rückenmark einmündenden Nerven in diesem 
schon) als „Ueilex'* sofort auf die motorischen Bahnen übertragen 
werden. 

***) Solche fortwährend gleichmässig zufliessende Reize können doch 
eine periodische Wirksamkeit auf motorische Bahnen entfalten, indem 
sie z. B. zunächst in Zellen geleitet werden, aus denen sie erst nach Er- 
reichung einer gewissen Spannung, (gleich dem Funken der Electrisir- 
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grösse, welche die einzelnen peripheren (Haut- und höheren 
Sinnes-Nerven) trifft, eine ausserordeatlich wechsdode ist, 
und namentlich im Schlafe, sdbst in toto, auf dn Minimum 
herabsinkt*). Im wachen Zustand aber stellt diese Er- 
regungszufuhr von der Peripherie her einen fortwährend 
hämmernden Telegraphenapparat dar, — oder viehnehr 
dne Summe von Apparaten, so dass es, wie in einer grossen 
Telegraphenstube, von allen Selten her hämmert. Die Haut- 
nerven des Fusses werden erregt, wo er den Boden berührt, 
^ Hautnenren des Armes werden erregt, wo er auf dem 
Tische äufliegt, die Nenren der Rückenhaut, wo letztere die 
Stuhllehne berührt, die Nerven der Fingerhaut, wo sie mit 
der Feder etc. in Berührung kommen u. s. w. u. s. w., 
an diese Nenren werden in fortwährend wechselnder Weise 
und in Pausen erregt. Mannigfach werden, wie bekannt, 
auch die Geschmacks- und Geruchsnerven erregt, fast un- 
unterbrochen aber die Gehörsnerven, und geradezu ununter- 
brochen (aber dnrch fortwährend wechselnde Eindrücke) die 
Gesichtsnerven, die nervi optici. Die Bedeutung dieser letzte- 
ren, fortwährenden Erregungsquelle für die Unterhaltung 
der VorsteUungsthätigkeit des Gehirns wird durch die eine 
allbekannte Thatsache schon in das genügende Licht gesetzt, 
dass wir ausserordentlich leicht einschlafen, sobald wir 
nur längere Zeit die Augen schliessen. 

maachine,) naeh den motorifichen Zellen überspringen. Nur auf solche 
(oder ähnliche) Wdse lisst sieh z. B. erklären, dass fortwährend 
rft^tiMsdl« — nicht andauernde — Ciontraction des Herzmuskels und 
der Athemmuskeln unterhalten werden, 

*) Dennoch hOrt sie auch im Schlafe nicht ganz auf! Ein Theil 
der Hautnerven wird durch den Druck der Unterlage gereizt, auch 
etwaige SchalleindrOcke werden (auch weim sie nicht zum Erwachen 
fahren) aufj^enommen, denn das Gehörorgan steht ja den Schallwellen 
immer offen. 
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Die Nerven, welche von den eigentlichen inneren*) 
Körperorganen her Erregung dem Hirn zufüliren, werden, 
obwohl ihrer Leitnngsrichtung und centralen Verknüpfung 
nach auch sensible Nerven, doch gewöhnlich nicht 7u den 
»Sinnesnerven« gerechnet, sie werden vielfach zu wenig 
beachtet. Der Grund davon liegt zunächst darin, dass sie 
selten ^ umsoweniger je tiefer in den Oiganen sie liegen 
— eine eigentliche Schmerzempfindung vermitteln ^ ferner 
darin, dass sie uns nicht, wie die peripheren Nerven, in 
Rapport mit der Aussenwelt setzen'"*), und dass sie uns, 



*) Alles ) was entwickelungsgeschichtlich eine Eiortfilpung der 
'Körperoberiläcbe darstellt, ist hioToa mehr weniger aüszanehmeiu 
Also Mand, Schlund nnd Darmkanal; Nase, Luftröhre, Lunge, u. A. 

**) Dieser Rapport, den die (ausserdem auch mit, zur Reizaufnahme 
geeigneten, Endorganen versehenen, die im Körperinneren fehlen) 
Hautnerven vermitteln, wird, wie wir schon sahen, erst vollständig 
durch die Mitwirkung und (luntrole der Perceptionen der „höheren" 
Sinnesnerven (Gesichts-, Gehörs-, Geruchs-, Geschniacks-Xerven). Einen 
fremden Körper, der an irgend -einer Stelle unsere Haut berührt, können 
wir auch sehen, dadurch den Ort der Berührung, seine Grösse, Glfttte 
oder Rauhigkeit, seine Farbe, Dichtigkeit etc. genau erkennen. (Ebenso 
suchen wir einen gesehenen, uns noch unbekannten Körper zu betasten, 
daüiirch unseren „Be^prifi*' yon demselben (vgl. B dieses Kapitels) u 
vervoUsUndigen.) Nach häufiger Gontrole unserer TasteindrQcke durch 
andere Sinne brauchen wir diese Gontrole in vielen FÜHmi nicht mehr, 
wir können bei geschlossenen Augen genau bestimmen, wo maen 
Haut berOhrt wurde, mid durch was etwa. Die betr. Empfindung 
ist mit der Vorstellung der bestimmten Hautstelle allmälig fest Te^ 
bunden worden , es hat sich eine „organisirte** Verknüpfung zwischen 
beiden hergestellt. Diese genaue Verbindung mnss also erst in be- 
treffenden Lndividuen „organisirt", die Schätzung muss „gelernt** we^ 
den, in ihren GrundzOgen, im Grobeu, scheint sie indess doch ange- 
boren zu sdn, denn wir localisiren annähernd richtig doch auch 
Empfindungen im Körperinneren — allerdings kommen hier auch grobe 
Täuschungen vor. Auf das Allerezacteste dagegen sind einzelne — 
nur einzelne! — Pfade durch den em&chen Reflexbogen hindurdi, 
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weil nicht durch andere Sinne controlirbar, und meist con- 
tiuuirlich wirkend, selbst bei höchster (pathologischer) Stei- 
gming, nur sehr nnyoUkommen localisirbar sind. 

Diese fortwährend aus dem Inneren unseres Körpers 
her in unser ßensorium, und von diesem weiter in das 
Intellectoriuifl, gehenden Erregungen geben darum keine 
deutlichen Einzel Vorstellungen, wie die distincten, wechseln- 
den, durch mehrfache Sinne controlirten, von der Aussen- 
welt kommenden Erregungen, sie erzeugen aber dunkle 
»Gefuhlsvorstellungenc von allen unseren Eörpertheilen und 
Gliedern, und die Gesaiiinitheit derselben bildet das was 
man „Gemeingefühl" ^ besser vielleicht »Organgefülil« nennt. 
Durch deren fortwährende, und. meist ganz gleichmässige, 
Wirksamkeit sind wir — wie der Müller an das Geklapper 
seiner Mühle — so an diese Erregungen gewöhnt, dass sie 
uns erst durch ihre Störungen eigentlich zmn Bewusstsem 
kommen (der Müller wacht auf, wenn die Müble ein- 
mal stille steht!). Jedermann vielleicht weiss, wie sonder- 
bar das Gefühl ist, wenn man über die Lage und Stellung 
eines »eingeschlafenen« Beines z. B. nicht recht klar ist, ehe 
man den Gesichtssinn zu Hülfe genommen hat, wir merken 
dann, wie sehr wir gewohnt sind, auch ohne den letzteren 
über die Stellung unserer Glieder orientirt zu sein. 

In allerhand Nervenleiden (insbesondere oft auch bei 

der Hysterie) finden wir vielfach Störungen des Organ- 
gefübls, partielle oder selbst totale. Hysterische Patienten, 
die meist zu phantastischen Uebertreibungen neigen, machen 



(also bis in die motorische Bahn) angeboren organisirt, gut leitend. 
Beiin Menschen haben wir solche angeborene Reflexe kennen gelernt, 
tind werden noch complicirtere Bewegungeo *bei vielen Tbieren sO 
entstanden sehen, die sogen, «^nstinctiven". 
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oft die abenteuerlichsten Schilderungen Ihrer Gefühle in 

den Gliedern und inneren Organen, aber auch von sehr 
ruhigen Selbstbeobachtera bekommen wir mitunter wunder- 
bar klingende Beschreibungen. Es ist eine Stelle des Beines 
z. B. »wie todt, wie gar nicht zum Körper gehOrig«, dann 
tritt Hitzegefühl darin auf, und es ist, als ob sich etwas 
Schweres, eine Kugel z. B., darin herunter senkte etc. etc. 
Bei Erkrankungen auch des Intellectoriums, bei »Geistes- 
krankheilen«, sehen wir auf Grund solcher, oft verbreiteter, 
ja selbst allgemeiner, Störungen in der Gemeingefühls-Sphare 
nicht selten die sonderbarsten Wahnideen erwachsen« So 
z. B. diese oder jene Extremität sei faul, oder sd einge- 
pökelt, oder sie gehöre gar nicht zu dem betr. Individuum, 
sd mit dem Gliede eines anderen Individuums vertauscht, 
oder selbst sie sei von leblosem Stoffe, von Hohs etc. Es 
kann selbst der ganze eigene Körper (auf Grund der Stö- 
rung des Organgefühls) für »vertauscht« oder für von Glas, 
Ton Holz etc. gebildet, erklärt werden. 

Wir sehen also, dass diese Gefühlserregungen aus dem 
Körperinneren her, trotzdem sie gewöhnlich in unserem 
Bewusstsein, in unserem Denkprocesse, gar keine Rolle zu 
spielen scheinen, dass sie — wie sich bei der Ausdehnung 
der Bahnen und der fortwährenden Reizzufuhr a priori 
wohl denken liess — von ganz bedeutendem Einfluss auf 
die Beschaffenheit unserer Vorstellungsbahnen, und weiter 
auf unser Wollen und Thun, sind. Werden auch klare, 
deutlich bewusste, Einzelvorstellungen dadurch nicht gebildet 
— wir werden unter B dieses Kapitels sehen, dass dieselben 
aus der Ciombination verschiedener distincter Einzelempfin- 
dungen, Sinneseindrücke, hervorgehen — , so können doch 
solche, ihm (namentlich bezüglich der Qualität der Lust oder 
Unlust) entsprechende, Vorstellungen durch diesen Stimulus 
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angeregt, lebendig gemacht, in unser Bewusstsein gebracht 
werden. Die Ursache dieser Anregung ist uns dann meist 

unbewusst, die Vorstellung nicht selten sogar dem Indivi- 
duum selbst scheinbar unmotivirt ( — eben weil die Motive 
unseres Denkens und Handehis von ans und Anderen 
gewöhnlich nur in der Aussenwelt, in deren Einwirkungen 
gesucht werden — ). Ein schlagendes Beispiel dafür, wie 
enorm selbst physiologische innere Reize die ganze Denk- 
weise des Individuums bednflussen können, liefert die Um- 
änderung des ganzen »W&ensc in Folge der AusbOdung 
der Sexualorgane zur Reife, zur »Pubertätszeit«. Es findet 
hier durch die neu auftretenden inneren Impulse meist nicht 
nur ein Auftreten neuer Vorstellungen und Begehrungen 
statt, Sündern — auch bei ganz gleich bleibenden äusseren 
Lebensverhältnissen — eine Veränderung der ganzen Denk- 
art, ein Ernsterwerden, Aufgeben alter Liebhabereien, dw 
kindlichen Spiele u. s. w. 

Am besten noch von Jedem gekannt sind von den 
inneren Gefühls-Impulsen zwei, welche nicht continuirlich, 
sondern periodisch wirken, und des Tags melirmals sich 
einstellen: das Hunger- und Durst-Gefühl. Beim Erwachse- 
nen werden dadurch deutliche Vorstellungen von Speisen 
und Getranken, und wohlüberlegte, »bewusste« Handlungen 
zu deren Erlangung veranlasst Diese deutlichen Vorstel- 
lungen sind Folgen früherer Wahrnehmungen, die wir mit 
unseren Sinnesnerven gemacht haben, des Sehens, des 
Schmeckens, des Riechens, des Greifens der Nahrungsmittel. 
Hat aber das neugeborene Kind wohl eine dgentliche »Vor- 
stellung« von seinem Bedürfniss (dem sensitiven Trieb) und 
dem was es eneichen will, wenn es zum erstenmal die 
Brust mit dm Lippen fosst und Saugbewegungen ausfahrt? 
Kein Zweifel doch, dass es »unbewusst«, »instinctiv«, dem 
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motorischen Impulse folgt, ohne Vorstellung des warum? 
noch wie? Es ist also bei ihm von besiimmteu Sinnes- 
nervehendigun^n her gekommene Ehrregung (von R Fig. 17) - 
direct von den den Reiz zuerst aufnehmenden Zellen (S) 
auf die motorischen Zellen (M), und von diesen auf die 
Muskeln übertragen worden, und zwar auf eine ganze 
Muskelreihe, es ist eine compHcirte Muskelaction durch die 
aus dem Körperinneren gekommene Erregung direct, ohne 
Vermittelung der Vorstellungsbahnen (J) veranlasst worden. 
Die »Handlungc war' eine »instldctiTec. Mit diesem einen 
Beispiele ist der Begriff des InsHnctes erklärt. 

In den einleitenden Worten wurde bereits erwähnt, 
dass die Einwirkung krankhafter Nerrenreize aus dem 
Eörperinneren (welche die Folge makroskopischer krank- 
hafter Processe ist) auf die Psyche dem grossen Publicum 
wohl bekannt ist, ja sogar von dem Volksmunde häufiger 
als nachweisbar unterstellt wird. Wir wollen hier wieder- 
holen, dass sehr empfindlich und reizbar gewordenen Men- 
schen eine verborgene Leberkrankheit beigelegt wird, und 
m der That hat sich schon in manchem derartigen Fall 
ein . im Uebrigen symptomenlos verlaufener Leberabscess 
später vorgefunden. Allgemein angenommen ist ferner, dass 
trübe Stimmung sich in Folge venöser Stauung in den 
Bauch- oder. Beckenorganen entwickehi könne , von Uieser 
Annahme h^r schreibt sich der Name dieser Krankheit: 
Ilypociiondrie. Die Ursache des »Spleens« wird, wie der 
Name sagt, von dem englischen Volksmunde (obwohl falsch- 
lich) in die Milz verlegt etc. Die Beobachtung der Geistes- 
kranken ergibt zahlreiche evidente Beispiele dafür , dass 
abnorme Reize aus dem Inneren des Korpers her (bei vor- 
handener Disposition zu psychischer Erkrankung 1) die Ent- 
stehung von Psychosen, und oft von deutlich mit dem Reiz 
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correspondirenden Wahnideen, verursachen können. Psycho- 
sen (Geisteskrankheiten), bei denen solche Ursachen nach- 
weisbar, werden als »Reflexpsychoeenc bezeichnet. 

Bei den directen Verknüpfungen sensibler und sen-» 
soiischer Erregungen mit bestimmten motorischen Halmen 
müssen wir noch einen Augenblick verweilen. Wir haben 
schon wiederholt gesehen, dass bei den einfachen Reflex« 
bewegungen nur ein Theil der eingefallenen Erregung sich 
auf die motorischen Zellen unmittelbar überträgt, dass ein 
anderer Theil in den psychischen Heflexbogen gelangt, die 
Vorstellung des stattgehabten Reizes und seiner Ursachen 
(vgl. S. 132 und B dieses Kapitels, Gausalitätsgesetz) an- 
regt. Diese Vorstellung wird aber meist erst recht bewusst 
in dem Mcunente, wo die Reflexbewegung schon ausgeführt 
ist, oder selbst erst einen Moment später; um die Reflex- 
bewegung noch rechtzeitig dui-ch unseren Willen unter- 
drücken zu können, müssen unsere Vorstellungen darum 
schon auf den Reiz vorbereitet sem. 

Dass die Hemisphären des Grosshirns mit allen einfachen Reflex- 
bogen (^ar nichts zu thun hahen, dass alle einfachen Reflexhewegungen 
unabhängig von ihnen, auch ohne sie, zu Stande kommen, das beweisen 
die Beispiele von bei der Geburt enthimten Kindern, welche noch 
lebend zur Welt kamen, und noch kurze Zeit (Minuten) am Leben 
blieben. Es sind solche Fälle beobachtet, wo Ton der Hirnbasis selbst 
nur das Terlängerte Mark erhalten war, und die Kinder bewegten sich 
doch und schrien wie andere. Am dcfütUchsten aber hat man diess 
Factum dnreh Experimente an Thieren constatirt, denen man die 
Hemisphären yon ober her abgetragen hat. Besonders Tauben können 
noch wochenlang nach dieser Operation am Leben erhalten werden« 
Floucens hat zuerst diese Experimente gemacht, nach ihm sind sie 
^elfsuih wiederholt und erweitert worden. Eine so verletzte Taube 
<• B. bleibt ruhig auf ihrem Platze, und sie verhungert auch bei vor- 
gelegtem Futter.. Schiebt man ihr letzteres aber tief genug in den 
S^abd, so wird es (refleetoriseh) weiter hinunter befördert. Hält 
inui ihr ein Licht vor die Augen, so äehen sich die Pupillen zu* 
sammen, ist dasselbe sehr grell, so schUessen- sich auch die Augen- 
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Uder, Wirft man das Thier in die Luft, so sinkt es, mit ausgebreiteten 
Flügeln balancirend, zur Erde nieder (um hier wieder ruhig zu ver- 
harren), legt man es auf den Rücken, so dreht es sich um. Bringt 
man seine Federn in Unordnung, so legt es dieselben mit dem Schnabel 
wieder nnecht. — Auf bestimmte sensitiTe Reise hin werden also die 
versebiedensten motorischen Reaelionen gesetzt, ohne erster« Mdbt 
aber das Thier ganz regungslos, es fehlt alle Spontaneität der Bewegung. 
Dass auch auf sensitive Erregung aus dem KOrperinneren hin motorisehe 
Reaction stattfindet, beweist der Umstand, dass das Thier, nachdeia 
es lange auf Einem Bdne gestanden hat, das Bein wechselt Das 
ErmQdungsgefÜhl, d. h. die sensitive Erregung, hat diess direct m 
Wege gebracht. 

Trennt man einer Ratte das Hhn dicht oberhalb der med. <Alon* 
gata ab, und quetscht ihr dann einen Fuss, so stfisst sie einen kunsD 
Scfamenensschrei aus und macht eine Bewegung. Zerstört man dann 
auch das verlfingerte Hark, so erfolgt auf das Quetschen immer noch 
eine Bewegung, aber |cein Schrei mehr, hat man emer Ratte die 
HemisphAren bis auf Seh- und Strdfenhügel abgetragen, so bleibt sie, 
wie die Taube, unbeweglich. Ahmt man dann aber den Katienschrd 
nach, so macht sie einen Sprung, und swar so oft wieder, als man den 
Schrei wiederholt 

Die anatomische Vorbedingung für jede Reflexbewegung 

ist, wie wir schon im vorigen Kapitel sahen, eine »organi- 
sirte« Verbindung, eine »ausgeschlififene« oder »gut leitende« 
Bahn von der betreffenden percipirenden Zelle nach den 
be(r. motorischen Zellen (von S nach M in Fig. 17) hin. 

Statt der Einen Zelle M hat man sich nur fast aus- 
nahmslos eine ganze Gruppe von Zellen vorzustellen, denn 
bei den meisten Reflexbewegungen wird eine Reihe von 
Muskeln in Thätigkeit gesetzt. Dabei werden augenschein- 
lich meistens bestimmte Goordinationscentren von dem Reize 
aus erregt (»innervirtt), ja sehr oft ganze Reihen von 
solchen, wie bei den auf sensitive oder sensorische Antriebe 
unmittelbar erfolgenden, »instinctiven«, oft sehr complicirten 
»Handlungen«. Obgleich der Ausdruck eigentlich dasselbe 
wie »Reflex« besagt, so können wir doch zweckmässig nach 
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dem Vorgänge Ai^derer »sensumotorische Actione davon schei- 
den, letztere als eine Unterabtheilung der Reflexe gebrauchen, 
nämlich nur für die complicirterenMuskelthätigkeiten: >Hand- 
lungenc. 

Es ist nicht ganz ohne Schwierigkeit, sich schematisch 
zu vergegenwärtigen, worauf es physiologisch beruhe, dass 
eben ganz bestimmte sensitive, und i3esonders sensorische, 
Eindrücke die bestimmte motorische Reaction hervorrufen. 
Leicht ist die Erklärung wenigstens nur für die einfachen 
Reflexbewegungen , die auf Reizung bestimmter Nerven- 
endigungen in der Haut hin erfolgen. Hier kann man 
einfach sagen : die sensitive Zelle, in welche die Nervenfaser 
einläuft, welche in einer bestimmten Hautstelle ihre periphere 
Endigung hat, ist eben mit ganz bestimmten motorischen 
Nervenzellen gut leitend verknüpft. (Es ist diese Ver- 
knüpfung auch weitaus zum grössten Theil bei allen Men- 
schen dieselbe, die meisten dieser Verknüpfungen sind des- 
halb zweifelsohne angeboren.) Welcher Art nun der Reiz 
auch sein mag, der das Hautende der betreffenden Nerven- 
faser trifft, bei einer gewissen Intensität desselben erfolgt 
stets dieselbe Reaction. Man mag z. B. die Fusssohle kitzehi 
oder mit einem glühenden Eisen berüiiren, immer wird die 
Zuckung des Beines nahezu dieselbe (nur natürlich von je 
dem Reiz entsprechender Intensität) sein. (Die Mitbethei- 
ügung von mehr Muskeln bei höherer Reizgrösse lasst sich 
sehr leicht und ungezwungen auf Verbreitung eines stärkeren 
Reizes auf weitere motorische Zellen zurückführen, bei sehr 
starken Reizen zuckt bekanntlich der ganze Körper mit.) 
Ebenso lässt sich nun weiter noch unschwer vorstellen, dass 
manche diffusere Empfindungen bestimmter Art, die das 
gesammte Haut- oder Organgefühl betreffen, zu ganz be- 
stimmten motorischen Impulsen werden (durch Vererbung 

8pam«r, fbjBtologie der Seele. 9 
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oder Angewöhnung damit voiknüpft sind) , so z, B. die 
Empfindung des herannahenden Winters bei unseren Zug* 
vögeln zur Fluchtbewegung nach dem Süden, des Hunger- 
gefühles zum Suchen der Nahrung etc. 

Die Schwierigkeit der physiologischen Erklärung beginnt 
erst bei sensumotorischen Erscheinungen, bei den, oft scharf 
von allen anderen Aetionen unterschiedenen, und compli- 
cirten, Reactionen auf ganz bestimmte (oft ebenfalls sehr 
complicirte) Eindrücke, welche dieselben peripheren £nd- 
gebiide treffen wie andere, unbeantwortet bleibende, Ein- 
drücke, (dieselben Netzhauttheile, dieselben acusticus- oder 
olfactorius-EInden). Dahin gehört z. B. die specifische Reac- 
tion* auf bestimmte Netzhautbilder oder ganz bestimmte 
Geruchs- oder Gehörs Wahrnehmungen. Auf die Intensität 
der Nervenenden-Erregung kommt es offenbar in solchen 
Fällen gar nicht an, es ist zweifellos die bestimmte Qualität, 
wdche die bestimmte Reaction veranlasst. So z. B. reagirt, 
wie wir oben sahen , die (hemisphärenlosc) Ratte nicht auf 
jedes Geräusch mit einem Sprunge , sondern nur auf das 
bestinmite Geräusch des Eatzenschreis, auf dieses aber auch 
wenn es durchaus nicht besonders laut war. So reagirt 
ferner der Hühnerhund nur auf den ganz bestimmten Wiid- 
geruch mit der typischen KörpersteUung, diess aber wem 
der Gmch auch noch so schwach ist. Andersartige, vid 
stärkere, Gerüche bringen ihn nie dazu. Ebenso erzeugt 
nur der Anblick des (aber eines jeden !) Wildes in ibm den 
Jagdtrieb, fast nie der Anblick eines Hausthieres. 

Suchen wir dieses Factum uns physiologisch zu er- 
klären, so könnten wir zunächst vielleicht annehmen, dass 
die verschiedenartigen Erregungen von denselben sensitiven 
Zellen (S im Schema) aufgenommen würden, und dass die 
letzteren selbe dann je nach der Qualität in diese oder jene 
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motorische Bahn fortleiteten. Je nach der Art der Erregungr 

müsste dieselbe also da oder dorthin weniger Leitungs- 
widerstand finden. 

Diese Annahme scheint aber kaum acceptablel, weil, 
wie wir nachher, bei der Betrachtung der Lust- und Un- 
lust-Gefühle, sehen werden, und wie wir ausserdem i)ei 
Betrachtung der »specißscben Energien« (S. 43« 142) schon 
bemerkt haben, man annehmen muss, dass die einzelnen 
6attunn:en sensibler Zellen , noch viel mehr aber die sen- 
sorischen, auf ganz bcstimintnrtige Molekularhewegungen 
»gestimmt« sind, dass iiire Moleküle immer nur in ziem- 
lich derselben Weise schwingen. Ich glaube deshalb, man 
muss annehmen, dass jene einzelnen ganz bestimmten 
Sinneserregungen auch in je ganz bestimmten sensorischen 
Zellen perdpirt werden. (Von der Erregung, welche auch 
die übrigen peripheren Enggebilde, des n. acusticus z. B., 
getroffen hat, wäre dann anzunehmen, dass sie an den 
^rigen sensorischen Zellen, mit denen der betreffende Nerv 
verknüpft ist, spurlos vorübergehe, gleichsam von ihnen 
ubpralle, deshalb weil deren Molekulargefüge eben nicht für 
die betreffenden Schwingungen eingerichtet ist. — Wir 
^'^örden damit also auch annehmen, dass z. B. ganz be- 
stimmte musikalische Töne auch von ganz bestimmten Zellen 
im Gehirn percipirt werden.) — Die betreffende Zelle, welche 
dami den speciffschen Eindruck aufnimmt, ist dann bei jenen 
sensumotorischen Actionen in (für jede Erregung) gut leiten- 
der Verbindung zu denken, entweder mit dem betreffenden 
inotorischen Goordinations-Gentrum (bezw. den Goordinations- 
Centren), oder, richtiger wohl, zunächst noch mit den, dies- 
seits der eigentlich motorischen gelegenen, Zellbahnen (die 
'^och zum psychischen Reflexbogen gehören), welche eine 
iioch grössere Zusammenfassung von ganzen Bewegungs- 



Digitized by Google 



— 132 — 

reihen gestatten, als die Goordinations-Gentren: den »Wil- 
lensc-BahneD. 

Fig. 18 veranschaulicht diese Ansicht. R-S-M*M' ist 
der einfache Reflexbogen, S'-J-V der psychische. Vielleichl 
gehen alle Bahnen von den Zellen des Sensoriums aus, ehe 
sie in das eigentliche Motorium (M), d. h. die motorischen 
Zellen, gelangen, erst Verbindungen mit Zellen des Volon- 
tatoriums ein, wie Eine Bahn dort gezeichnet ist. 

Fig. 18. 




Bei der ungleich höheren Herrschaft des Intel lectoriums 
über dengesammten (willkürlichen) Bewegungsapparat spielen 
die sensumotorischen Actionen beim Menschen eine ungleich 
geringere, weniger dem ersten Blicke deutliche, Rolle als bei 
den Thieren. Man verlangt ja bei der Entwickelung seiner 
Vorstellungsbahnen mit Recht, dass das Handeln jedes 
Menschen ein »überlegtes« sei, dass also alle complichrtaren 
motorischen Impulse aus dem Intellectorium kommen, oder 
wenigstens die Gensur desselben passirt haben müssen. 
Dennoch lassen sich Beispiele für den sensumotorischen 
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Erregungs- Verlauf auch hier genug finden. So ist ein selir be- 
kanntes die Anpassung des Schrittes an den und die wieg^de 
Mitbewegang des Körpers mit dem Taet der Musik. Die 
Mitbewegung kann eine vollständig unwillküilicho sein, die 
»in Gedanken« ausgeführt wird, d. h. wälirend die Gedanken 
wo ganz anders weilen. — £in weiteres, eben so nahe 
liegendes, wenn auch ziemlich unbeachtetes, Beispiel wurde 
schon früher ervvälmt, es ist aber schwer zu oft darauf 
hinzuweisen, es ist die Aussprache irgend eines Wortes 
(oder auch nur eines Buchstabens), sobald das Bfld der 
(Schrift-)Zeichen dafür auf die Netzhaut gefallen ist. Oiine 
Zweifel ist hier (durch Angewöhnung) von den Zellen, die 
das spedfische Netzhautbild pereipiren, nach dem bestimmten 
Coordinations-Gentrum, das der Aussprache des betreifenden 
Wortes (wozu Kehlkopf-, Gaumen-, Zungen-, Lippenniuskeln 
mitwirken müssen) vorsteht, eine gut leitende Verbindung 
hergestellt. So können wir lesen, ohne alle Betheiligung 
der Vorstellungssphäre, wir können an etwas ganz Anderes 
dabei denken. Ebenso kann man die Kinder sehr gut nur 
»mechanisch« das Ablesen der Worte lehren, ohne ihnen 
auch deren Bedeutung bdzubringen — so schlecht gewiss 
solches Beginnen auch pädagogisch ist. — Ganz ebenso ist 
es mit dem Nachsprechen gehörter Laute. Ohne Zweifel 
lernt das Kind so die ersten Worte sprechen, ehe es eine 
Vorstellung von ihrer Bedeutung hat. Ebenso können Er- 
wachsene rein »mechanisch« Vorgesprochenes nachsprechen. 
Selbst der Blödsinnige kann diess (und bei manchen ist es 
stereotyp). — Physiologisch erklärt heisst diess Factum: 
Auch von der Perceptionsstelle (-zelle) des betreffenden 
^^»^bildes ist eine »ausgeschliilene Bahn« nach dem 
Coordmations-Gentrum für die Aussprache des entsprechenden 
Wortes gebildet, »organisirt«. 
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Dass auch von den Vorstellungsbahner, von dem betr. „ßegrifle'*, 
(s. unter B dieses Kap.) aus eine sehr crut leitende Bahn zu demselben 
Coordinations-Centrum hingeht, beweist schon der Umstand, dass wir 
für das Vorgestellte momentan und sicher das betreftende Wort aus- 
sprechen können. Aber fast noch mehr erhellt es aus dem (schon im 
vorigen Kapitel erwähnten) Umstand, dnss uns selbst sehr leicht das 
Wort für einen gerade lebhaften Gedanken .^entschlüpfen" kann, das 
wir lieber „im Busen bewahrt" haben möchten. Es ist eine, gewiss 
Jedem unwillkommene, Eigenschaft mancher Leute „laut zu denken", 
d. h. bei eiiiigermassen lebhaftem Vorstellen, die entsprechenden Worte 
mehr weniger laut mit auszusprechen. Die Erregung strömt eben von 
den Vorstellungsbahnen den gut leitenden Weg zu den Goordinatioiis- 
Centren ,,von selbst" über, dt-r Wille tritt nur bei grösserer Achtsam- 
keit hemmend dazwischen. — Ganz ebenso sind die Bahnen sehr put 
leitende von den Vorstellungen zu gewissen Bewegungen, welche den 
geistigen Zuständen einen anderen (viel unvollkommeneren) Ausdruck 
verleihen als die Sprache : den Gebärden. Die „Gebärdensprache ' ist 
zum grössten Theil international, die leitenden Bahnen — namentlich 
zu den ,, mimischen" Gesichtsmuskeln — dürften auch fast alle ange* 
boren sein. 

Diese Beispiele gehören eigentlich schon zum zweiten Abschnitte 
dieses Kapitels , die Theile des letzteren lassen sich indessen nicht 
unbedingt gesondert besprechen. Kehren wir nun zu den unmittel- 
hären Uebergängen von sensitiver Erregung in motorische Impulse 
zurück. 

Schröder van der Kolk erzählt von einer Dame, die in 
der Chloroformnarkose während der Wegnahme einer Brust 
lebhaft schrie, und nachher bestimmt angab, dass sie abso- 
lut keinen Schmerz empfunden habe. Gleiches hat jeder 
Chirurg beobachtet. Die durch die Schnitte gesetzte Nerven- 
reizung hat also, — bei vollkommener Ausschaltung des 
psychischen Reflexbogens, des Empfindens und Yorstellens, 
durch das Chloroform — den Weg in die motorischen 
Bahnen, die der Schreibewegung vorstehen, eingeschlagen. 
So sehen wir auch, dass neugeborene Kinder, denen die 
Himhemisphären , der Sitz des psychischen Reflexbogens, 
zerstört sind, zuweilen schreien, und Schreien kommt auch 
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in pathologischen Zuständen Erwachsener nicht selten bei 
gänzlich aufgehobenem Bewusstsein vor, z. ß. nach Apo- 
plexien, Krämpfen u. s. w. 

Es ist wohl kein Zweifel, dass der (auch bei Thieren 
deutlich zu beobachtende) Nachalimungstrieb sich im Wesont- 
liclien aus dem allgemeinen physiologischen Triebe der sen- 
sitiven Err^ungen, in die motorischen Bahnen direet über- 
zuströmen, ableiten lasse. Maudsley meint, dass man beim 
Gehen durch ein Papageienhaus immer den Drang fülile, 
mitzuschreien. — Jedenfalls erweckt Musik allgemein den 
Trieb, die Melodie, mitzusingen oder zu summen, oder 
wenigstens durch eine Körperbewegung den Tact zu be- 
gleiten. — Bekannt ist , wie »ansteckend« das Gähnen 
wirkt. — Dass die Kinder durch diesen Nachahmungstrieb 
das Sprechen erlernen, wurde oben ausgeführt. 

Die einfachen und höheren Reflexbewegungen (»sensu- 
motorische«) kann der Wille, wie Jeder weiss, bis zu einem 
gewissen Grade unterdrücken, — soweit natürlich nur, als 
sich die Reflexe auf »willkürliche Muskeln erstrecken. Ueber 
die anderen — den vegetativen Functionen dienenden — 
Muskeln hat der »Willec, die Vorstellungsbahn, ja überhaupt 
keine Macht. Hier geht Alles nach dem einfachen Reflex- 
schema. So z. B. bei der Darmbewegung, bei der Secre- 
tion der Drüsen, bei der Gontraction der Pupille (auf Licht- 
reiz der die Netzhaut trifft) u. s. w. 

Wir haben seither nur von der Erregung der Nerven 
gesprochen, welche die Eindrücke von der Aussenwelt auf- 
nehmen, nicht von denen, welche Erregung von den inneren 
Organen her dem Hirn zuleiten. Wir haben früher gesehen, 
dass letztere meist continuirlich zufliessen (wenn auch nicht 
stets in gleicher Stärke). Sie können für sich niemals deut- 
liche Vorstellungen bilden, wohl aber können sie Anregung 
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in die, ihnen in der allgemeinen Qualität (von Lust oder 
Unlust) entsprechenden, (aus den anderen Sinnesperceptionen 
gebildeten) Vorstellangen senden, d. h. sie können dieselben 
»wecken«, »anregen«, und, je nachdem sie diess vor ihrem 
Uebertritt in die motorische Bahn gethan oder nicht, ent- 
weder als »wohlmotivirtes« , oder als »unklares«, »instinc- 
tives« Wollen und Handeln in die Erschdniuig treten. 
Heftigere, und dcutlicli von den anderen <resonderte Impulse 
derart werden „Triebe^ genannt (Nahrungstrieb, Geschlechts- 
trieb u. s. w.). Eine deutliche Vorstellung von der Art, 
wie deren Befriedigung erreicht werden soll, liegt den zur 
Befriedigung führenden Handlungen keineswegs immer zu 
Grunde, es sind vielfach mehr (oder nur) Instincthandlungen, 
so z. B. ohne Zweifel bei den ersten Saugbewegungen des 
Säuglings (beim erstmaligen »Befriedigen« eines Triebes 
wohl überhaupt)*). In Bezug auf das eben ausgesprochene 
»mehr oder nur« muss hier, dem VL Kapitel vorgreifend, 
gesagt werden, dass es, wie vom Bewusstsein überhaupt, 
alle möglichen Grade von bewussten (Vorstellungen und) 
Trieben, alle möglichen Uebergänge vom klar bewussten 
Trieb zum ganz unbewussten gibt Das oben erwähnte 
Beispiel zeigt auch, dass anfangs unbewusste Triebe und 
daraus resultirende Handlungen spater zu klar bewussten 
werden können. Die wenig oder gar nicht »bewusstenc, 
d. h. auf keiner oder wenig klarer Sonderung von anderen, 
und auf keiner oder wenig klarer Vorstellung des zu Er- 
reichenden und des wie? beruhenden Triebe und Hand- 
lungen, die (angeerbte) Verkettung von gewissen Sinnes- 



*) Es sehM diese Besprechung in manchem Sinne auch erst unter 
G dieses Kapitels, wie schon gesagt lassen sich diese Thale aber mebt 
geometrisch abgrenzen. 
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erregungen mit gewissen coordinirten Bewegungen (»Hand* 
lungenc), wird, wie wir gelegentlich schon betonten, ^ so- 
weit wir zweckmässige Handlungen daraus hervorgehen 
sehen, — mit dem Namen Instind bezeichnet. 

Beim Menschen spielen die Vorstellungsbabnen eine so 
dominirende Rolle über alle »animalischen«, d. h. der Körper- 
bewegung vorstebenden, Muskeln (die deslialb aucb »will- 
küriicbe« genannt werden), dass von instinctivcn Handlungen 
bei ihm nur wenig die Rede ist, man verlangt von ihm 
geradezu, dass er seine momentanen GelÜhlsimpulse, seine 
»Triebe«, immer bemeistere, dass er nichts tbue, was nicht 
von den Vorstellungsbahnen wenigstens approbirt, auf gute 
»Gründe« gestfitzt isf). Im Thierleben dagegen spielen die 
lediglich durcli Triebe veranlassten Handlungen, die »In- 
stincte«, eine grosse, oft überraschende, uns fast unbegreif- 
liche, RoUe. Alibekannt ist eine Reihe von Handlungen 
einzelner Thiere, bei denen die Meisten sich staunend fragen : 
liegt hier eine rafünirte, weitgehende, Berechnung vor? oder 



*) Durch chronische Gewebserkrankunjren der Grosshiniheniis](h;li eii 
kann der psychische Heflexbogen volLsländig zerstört werden, ohne 
Vernichtung der aus dem Körper stammenden Triebe. Dann treten 
diese (,,thierischen"j Triebe, — z. B. der Nahrungs-, der Geschlechts- 
trieb, — auch bei dem früher feinstgebildelen Individuum zuweilen mit 
einer I'ngebändigtheit zu Tage, die in manchen Beziehungen ein intelli- 
genteres, „gezogenes" Hausthier nicht zeigt. So können die „Vor- 
stellungen" der Strafe, der T''ngnade seines Herrn, einen wohlgezogenen 
Hühnerhund z. B. davon abhalten, über den dutlend.-len vor ihn hin- 
gestellten Braten herzufallen , während es ,, Geisteskranke" (besonders 
sogen. Paralytiker) gibt, — den gebildetsten Ständeji angehörig — , 
welche über das eben aufgetragene allgemeine Essen sofort mit den 
Fingern herfallen, die vor Aller Augen die Beste aus den Gläsern 
trinken, sich entblössen u. s. w. — Der Psychische Reflexbogen, „die 
Seele", ist hier wieder vollständig vernichtet (bei oft wohl gedeihen- 
dem Körper). 
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der unbekannte Impuls »Instinct« genannt? — Hier sei 
nur an einige der gewöhnlichsten Ofifenbarungen des In- 
stinctes erinnert. Es ist Instinct, ein »instinctiver Drang« , was 
unsere Zugvögel im Herbst über das Mittelmeer nach Afrika 
treibt (ein einzelner, und selbst noch ganz unerfahrener Vogel, 
z. B. ein wegen Jugendlichkeit zurückgelassener Storch macht 
die Reise auch), es ist Instinct, — NB. gepaart mit angeerbton 
Fertigkeiten zu den künstlichen Thätigkeiten (vgl. Kap. III) 
— was den jungen Vogel zum erstenmale ein kunstvolles 
Nest, genau gleich dem der ältesten und erfahrensten Vögel 
bauen, was die Spinne ihr kunstvolles Netz weben lässt, 
was den jungen Biber seine Baukunst lehrt, was den Schäfer- 
hund — ohne besondere Anleitung — die Heerde zusam- 
menhalten, was den Hühnerhund sofort durch seine unbe- 
wegliche, typische Körperstellung die Nähe des Wildes uns 
anzeigen lässt u. s. w. u. s. w.. Der Schäfer und der Jäger 
sagen: diese Eigenthümlichkeiten des Hundes werden nicht 
anerzogen, sie »liegen in der Rasse«. Das heisst, aus der 
Volkssprache in die der Physiologie übersetzt: Bei dem be- 
treffenden Thiere findet sich als angeborene Eigenthümlich- 
keit das Uebergehen bestimmter Empfmdungserregung (z. B. 
des Wild-Geruchs beim Vorstehhund) in bestimmte motorische 
Bahnen mit angebc^ener Coordination. Die zuletzt erwähn- 
ten Beispiele betrafen solche bestimmte Verknüpfungen 
peripherer kommender Erregungen, oben erwähnte bezogen 
sich auf Erregungen, die aus dem Körperinneren herstamm- 
ten (Hunger-, Durst-, Geschlechts-Gefuhl etc.) 

Die gut leitende Verbindung kann, wie wir früher sahen, 
durch häufige bewusste (von den Vorstellungsbahnen aus 
emgeleitete) Durchströmung entstanden sein — beim Men- 
schen bildet diese Entstehungsart die Regel — wir haben 
im Kap. III von solchen »instinctiv« gewordenen Handlungen 
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gesprochen (dem4iiistincüven«, »mechanischen« oder »auto- 
matischen« Grüssen bekannter Gesichter z. B.), oder sie 

kann dem Individuum angeboren sein, d. h. es kann die, 
von den Eltern (durch eine Reihe von Generationen wohl 
immer) durch individuelle Angewöhnung erworbene, Ver- 
knüpfung dem Nachkommen vererbt sein, und för letzteres 
liefert die Thierwelt Beispiele in Menge. 

£s ist wohl auf der Hand liegend, dass in der Bildung 
solcher ausgeschliffener Bahnen, in diesen bestimmten Reac- 
tionen auf bestimmte sensitive Eindrücke hin, eine ganz 
besondere Anpassung des Organismus an bestimmte Ver- 
hältnisse der Umgebung liegt (ebenso wie in der Bildung 
der Goordinations-Gentren). Die zunehmende Anpassung, 
der Fortschritt , betrifft das hidividuum, sofern es die Ver- 
knüpfung, die Bahn, selbst erwarb, er betrifft aber sogar 
die ganze Rasse mit dem Momente, wo diese erworbene 
Eigenthümlichkeit so eingewurzelt ist, dass sie sich auf die 
Nachkommen überträgt. Wir werden gleich unten sehen, 
wie auch eine bestimmte allgemeine Qualität der Gefühls- 
reaction, — die von Lust oder*Unlust — , auf ganz bestimmte 
Sinnesreize (bestimmte Netzhautbilder z. B.) sich vererben 
kann (bezw. muss), und welche Bedeutung für die Erhal- 
tung der Art man diesem Umstand beizulegen hat. — 
Aeusserst Interessant sind solche FSlIe, wo wh* die Bildung 
und Vererbung einer bestimmten Reaction auf gewisse Sinnes- 
eindrücke deutlich verfolgen können. So wird ein solcher 
Fall von den früher unbewohnten Inseln Neuseelands be- 
richtet. Als der ersten Entdecker Fuss den Boden derselben 
betrat, zeigten die dort massenhaft hausenden Vögel durch- 
weg nicht die mindeste Scheu vor ihnen, und dachten nicht 
an Flucht. Kaum aber hatte die Verfolgung durch den 
Menschen einige Generationen derselben decimirt, so boten 
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nicht nur die erwachsenen Thiere, sond^ auch schon die 
junge Brut bdm ersten Anblick eines Menschen alle Zeichen 

grösster Furcht. 

Wir sehen um uns durchweg, dass Thiere, die von 
anderen Thieren verfolgt werden, audi noch so jung, wenn 

sie noch nie ein Exemplar des betreffenden Feindes gesehen 
haben, bei Annäherung eines solchen in Furcht gerathen, 
und diese durch Schreien oder Fluchtversuche kundgeben. 
Der jüngste Vogel, die jüngste Maus, die jüngste Ratte, das 
jüngste Kaninchen etc., fürchten die Katze oder den Fuchs. 
Dagegen kann man sich in zoologischen Anstalten bei Schlan- 
genfütterungen überzeugen, dass unsere einheunischen Kanin- 
chen sehr oft — ich weiss nicht, ob immer — vor der 
Riesenschlange nicht die mindeste Furcht zeigen. Man kann 
sie, nachdem sie in den Schlangenkasten gesetzt worden, 
anfangs unbesorgt über das zusammengeballte Ungethüm 

m 

wegspringen, ja nachher noch den sich schon reckenden 
und sein Opfer anzüngelnden Feind ruhig, wie einen Spiel- 
kameraden, beschnuppem sehen. Erst nach längerer Zeit, 
wenn sich die Schlange ganz in Bewegung gesetzt hat, und 
ihrem Opfer immer rascher folgt, es enger einschliesst, wird 
diesem die Sache unheimlich, zeigt es Angst. Warum 
fürchtet sich das Thier nicht beim Anblick der Schlange, 
und doch beim Anblick der Katze, des Fuchses etc.? Die 
Antwort ist ohne Zweifel die: Von der Riesenschlange sind 
die Vorfahren unseres Kaninchens nie verfolgt worden. Wo 
beide Thiere nebeneinander vorkommen, wird zweifelsohne 
das Kaninchen angeborene Furcht auch vor der Schlange 
zeigen. — Zum Schlüsse der Besprechung der instinctiven 
Reactionen sei es gestattet, noch einige experimentelle Be- 
obachtungen von Fiourens anzuführen, die das Gesagte, wie 
mir scheint, aufs Beste illustriren. 
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Genannter Forscher beobachtete nämlich (wie oben 
schon angeführt wurde), dass Tauben, denen er die Gross- 
himhemisphären abgetragen hatte, längere Zeit hindurch 
ruhig auf Einem Beine standen, dann aber dasselbe wech- 
selten — jedenfalls in Folge eines Ermüdungsgefühls. Er 
beobachtete weiter an ihnen, dass sie zu bestimmter Zeit 
die Köpfe unter die Flügel steckten um zu schlafen, femer, 
dass sie von Zeit zu Zeit ihr Gefieder schüttelten und es 
mit ihren Schnäbein reinigten. Wenn man ihnen dasselbe 
in Unordnung brachte, so legten sie es mit dem Schnabel 
wieder zurecht. 

Gewiss sind diess Alles Handlungen, die wir (nach 
Rückschlüssen von uns) durch Willensanregung gesetzt an- 
zunehmen gewohnt sind, und doch können sie das hier 
unmöglich sein — bei fehlenden Hemisphären. — Uebrigens 
haben wir schon erwähnt, dass auch beim Menschen häutig 
geübte Bewegungen schliesslich immer mehr instmctiy (»auto- 
matisch«) geschehen, während >die Gedanken wo ganz 
anders weilen«, oder selbst gar keine vorhanden sind: das 
•Beispiel des bewusstlosen Mannes, der von Zeit zu Zeit 
seinen Schnurrbart drehte, reiht sich dem der hemisphären- 
losen Tauben, die von Zeit zu Zeit mit dem Schnabel durcli 
die Federn fahren, vollkonmien an. 

Wir dürfen uns nunmehr die Vorgänge m der Empfin- 
dungssphäre selbst näher ansehen, das »Fühlen« in den 
ihm zukommenden, — wie Jedem bekannt, ganz verschie- 
denen, — Bedeutungen näher beleuchten, die Eigenthüm- 
Uchkeiten der einzelnen Vorgänge henroriieben, und sie 
damit von einander sondern. 

Zunächst müssen wir den scharfen Unterschied hervor- 
heben zwischen einer ganz bestimmtartigen Efiiselempfln* 
dung und den AUgenieingeftthleu von Lust und Unlust« 
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Werfen wir zunächst einen Blick auf die beslimmt- 
characlerisirte Einzelempfindung^ so liaben wir vor Allem 
zu constatiren, dass die Möglichkeit, dass wir Empfindungmi 
von so enorm verschiedener Qualität haben, wie Gesichts-, 
Gehörs-, Geruchs-, Geschmacks-, Druck- und Temperatur- 
Empfindung, dass diese Möglichkeit in erster Linie nur 
beruhen kann auf den »speciflschen Energienc der einzelnen 
Partien der reizaufnehniendcn Gehirnzellen (im psychischen 
Reflexbogen). Wir haben diese Verschiedenheit schon wie- 
derholt besprochen. Als anatomischen Grund der specifischen 
Energien mussten wir eine bestimmte, eigenartige Molekular- 
beschaflenlieit der betreffenden Zellgruppen annehmen. 

Es gibt nun aber in jeder dieser grossen Gruppen von 
Geföhlsqualitäten wieder eine Menge von Gefühlsschattirun- 
gen. Wir haben nicht nur Lichtempfindung, sondern wir 
sehen alle möglichen Umrisse und Farben, wir haben nicht 
nur allgemeine Gehörsempfindung, sondern wir hören alle 
möglichen Töne und Geräusche; eb^so ist es mit den Ge- 
ruchs- und Geschmacks-, ähnlich mit den Tast-Empfin- 
dungen. Aliein die Temperaturempfindung zeigt blos Unter-, 
schiede dem Grade nach. (Ebenso allerdings die ^phmersh 
empfindung y doch darf man letztere wohl mit den ander- 
artigen speciflschen Energien nicht für gleichwerthig erachten, 
weil sie nicht besonderen ZeUgruppen zuzukommen scheint, 
sondern vielmehr mit zur speciflschen Energie der Zellgruppen 
zu gehören, die Druck- und Temperaturgei'ühl vermitteln. 
Sehr hohe Grade einer jeden Erregung — einerlei welcher 
Art — der hierhin fuhrenden Nervenfasern g^n immer 
das was wir Schmerzempfmdung nennen. Letztere ist 
characteriskt nicht als eine bestimmte, feine Gefühlsschat- 
tirung, sondern als gewaltsame, alles Fuhlen und Vor- 
stellen momentan überwältigende, Erregung. Es scheint 



Digitized by Google 



- 143 - 

nach dem Gosaglen, dass Vorm iltf 'Inn g der Sclimerzempfm- 
dung mit zu der specifischea Energie derselben Zellen gehört, 
die auch Druck- und TemperaturgefQhl yermitteln. Die 
Zellen, in welche die Fasern der höheren Sinnesnerven, 
opticus, aeusticus etc. einlaufen, können keine »Schmerz- 
empfindungc im gewöhnlichen Sinne vermitteln, auch nicht 
bei höchster Erregung.) 

Die verschiedenen Schwingungen der sensitiven Zellen 
werden uns nun aber erst »bewusst«, — und damit werden 
sie erst »Gefühle«, — dadurch dass sie mit dem Sitze des 
Bewusstseins, d. i. mit den Vorstellungsbalmt n, in Verbin- 
dung treten , d. h. dadurch dass die betreffende Erregung 
in diese einströmt. Diess Weiterströmen ist nun aber der 
physiologische, unaufhaltsame, Verlauf der Erregung. So- 
bald aber hier keine physiologische Thätigkeit, kein Bewusst- 
sein ist, haben wir trotzdem kein »Gefühl« mehr. Da diese 
Bahnen Gedächtniss, sogar im höchsten Masse, besitzen, so 
sind hier aucii gut leitende Verbindungen geschaffen, so dass 
die einzelnen Erregungsqualitäten im Sensorium auch mit 
ganz bestimmten Bahnen im Intellectorium in Verbindung 
treten (bezw. dieselben durchlaufen), und mit der bestimm- 
ten Verknüpfung wird jede zur von »uns«, von imserem 
»Ich« differenzirten Sinnesempfindung. 

Es muss aber hierbei nicht ausser Äugen gelassen 
werden, dass man sich unter »Vorstellungsbahnen« nicht 
blos die hochentwickelten des Menschen vorzustellen hat, 
dass nicht jede Erregung, um differenzlrt, um in ihrer 
characteristischen Eigenschaft wahrgenommen zu werden, 
^it je einer deutlichen Vorstellung , einem Begriffe (s. B. 
dieses Kapitels) in Verbindung treten muss, (— wir könnten 
^n ja keinen Sinneseindruck von anderen trennen, für 
den nicht schon ein bestimmter Begriff existirte, keinen also, 
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der uns zum erstenmale und unvorbereitet träfe — der 
Eindruck muss nur seinen eigenen Weg durch das Bereich 
der Vorstellungsbahnen einschlagen. Eine uns bis dahin 
noch fremde Sinneserregung muss sich diesen Weg erst 
schaffen , sie findet hier zunächst vielleicht noch gar keine 
Begriffs- Verlmüpfung , oder eine solche nur langsam, all- 
mälig, gleichsam herumtastend (das Individuum »besinntt 
sich erst), mit ähnlichen, nahe stehenden Begritfsbahnen. 

Es erscheint aber ausser Zweifel, dass, wenn auch aus- 
gebildete Vorstellungsbahnen wie die des Menschen nicht 
nothwendig sind zur Unterscheidung einzebier selbst feinerer 
Gefühlsunterschiede, doch zu einer exacten, vollkommenen 
Unterscheidung nach allen Seiten hin eine, höhere Aus- 
bildung derselben erforderlich ist. Für einzelne ganz be- 
stimmte Sinneseindrücke sahen wir, dass die (gesonderten) 
Wege durch das Sensorium nach dem Motorium hin ange- 
boren vorgebildet sind. Wir sehen so bei Thieren zwar 
das Heranslesen einer ganz bestimmten Qualität aus einer 
Reihe ähnlicher, — d. h. das sofortige Beantworten nur 
der £inen mit bestimmter motorischer Reaction, (s. oben: 
Instinct) — dieses Herauslesen bezieht sich aber ausnahms- 
los nur auf ganz bestimmte , an Zahl sehr beschränkte 
Sinneseindrücke, reicht nie entfernt an die Mannigfaltigkeit 
der (bewussten) Unterscheidungen« wie sie d^ Mensch (be- 
sonders der Guiturmensch) macht. 

Eine feine Unterscheidung zwischen einer Gattung von 
Reizqualitaten emerseits, und allen übrigen Qualitäten an- 
dererseits, und motorische Reaction auf die erstm, kommt 
selbst Organismen zu , an denen die feinsten Mikroskope 
keine Spur eigentlich nervöser Gebilde erkennen lassen. 
Wie ganz kleine Kinder augenscheinlich alle Körper in zwd 
Klassen elnzutheilen pflegen — : solche, die man in d^ Umä 
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stecken, essen kann, und solche, die man nicht lüneinstecken 
kann, — so halten gewisse »fleischfressende« Pflanzen, — 
wie Darwin nachgewiesen hat — die Uniklainiiierung von 
auf den Berühningsreiz lün gefassten Körperchen nur dann 
längere Zeit bei, wenn der gefasste Körper ein stickstoff- 
haltiger, verdauungsftihiger, war, im anderen Falle lassen 
sie bald wieder los. 

Zu einer vielseitigen Unterscheidung von Reizqualitäten 
gehören aber — das sei wiederholt — offenbar räumlich 
weitverzweigte central nervöse Bahnen, und zu einer ganz 
deutlichen Unterscheidung ist zweifelsohne auch eine Be- 
Tölkming derselben mit Begriffen'") nothwendig. Zweifel- 



*) Es sei hier kurz des — von Manchen vielleicht als gegen obige 
Ansicht sprechend angesehenen — Factmns gedacht, dass viele Thiere 
zweifelsohne Sinneswahrnehmungen haben, die uns voUsttndig eut- 
8^en. So riecht bekanntlich der Vorstehhund die Nfthe des Wildes, 
wo der Mensch absolut nichts wahrnimmt, er merkt im Hause nahende 
Personen, ehe wir sie „merken'* u. s. w.; ebenso sind das Auge des 
Falken, das Ohr des Damwildes, besser, „schärf«^', als unsere gleichen 
Sinne. Es fragt sich, worauf dieses verschiedene Verhalten beruhe? 
Wir liaben keinen hinreichenden Grund anzunehmen, dass unsere 
ssnsorischen ZeUen auch nur in irgend einem Theile niederer organisirt 
seien, als die jener Thiere, so dass sie also die ihnen zugeleitete Er- 
regung nicht mit entsprechender Molekularbewegung zu beantworten 
(sie also uns „bewussl werden" zu lassen) im Stande seien. Wir 
müssen vielmehr annehmen, dass die Ursache feineren Wahmehmens 
(welches, wie es scheint, immer nur Einen Sinn betrifft, und auch 
hierin vielleicht nur einzelne Wahrnehmungen), in einem feineren Bau 
«ler betr. reizaufnehmenden Endorgane, der „Sinnesorgane", beruhe, 
so dass dieselben durch gewisse Reize noch erregt werden, die unsere 
Endorgane nicht in Erregung versetzen (also dann auch den sensori- 
schen Zellen natürlich keinerlei Erregung zuleiten können). 

Es gibt übrigens einzelne Sinnesleistungen mancher Thiere, deren 
Zustandekommen wir gar nicht begreifen können , weil wir seihst 
^nliche Fähigkeiten nicht besitzen. Dahin gehört z. B. das Orlen- 
tirungsverm(}gen der Brieftauben und vieler anderen Thiere. Wir 

Bpamer, Physiologie der Seele. 10 
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los entgdien dem Ungebildeten viele feine Unterschei- 
dungen. 

Ich glaube, wir können auch die active Mitwirkung 
der Vorstellungsbahnen zu manchen Gefühlsunterscheidungen 
constatiren, (wobei wir uns physiologisch zu denken hätten, 
dass nicht nur die Erregung von der sensitiven Zelle her 
die entsprechende Begriffsbahn, sondern auch die Erregung 
von der Begriffsbahn die sensitive Zelle suche, wodurch 
natürlich ein gegenseitiges Erreichen sehr begünstigt wird). 

Das »Acht geben« auf die Qualität einer Empfindimg 
heisst eben wohl nur: sie in den Vorstellungsbahnen son- 
dern, und zwar dadurch scharf sondern, dass die den er- 
warteten Gefühlseindrücken entsprechenden Vorstellungen 
hier in den Vordergrund der Erregung gestellt werden, den 
Gefuhlserregungen entgegen kommen. Wie oft hört man 
etwas, oder sieht, oder schmeckt, oder fühlt etwas erst 
nachdem man darauf aufmerksam gemacht worden ist, dass 
das betreffende zu hören, zu sehen, zu . schmecken oder zu 
fühlen sei! — Der Tuchhändler fühlt an Tüchern Unte^ 
schiede, die ein nicht Geübter nicht wahrnimmt, er ist gelehrt 
worden, durch verschiedene Begriffe (Bukskui etc* etc.) die 
im Ganzen ähnlichen Euidrücke wieder zu sondern. Ein 
erfahrener Jäger hört unter dem Rauschen der Bäume ein 
leises Rascheln oder Knicken heraus, welches das schärlste 
Ohr eines Menschen, der damit nicht die Vorstellung des 
schleichenden Fuchses etc. zu verbinden gelernt hat, nicht 
walirnimmt. — Ein prägnantes Beispiel bietet auch die 

können uns nicht vorstellen, dass hier Creruchjiempfindangen noch 
eine Rolle spielen sollten, nnd Gesichtsempfindungen können gar nicht 
in Frage kommen. Es bleibt uns kaum etwas anderes fibrig, als an-' 
amelimen, dass diese Thiere noeh ein weiteres, uns ganz unbekanntes 
Sinnesorgan, ein sechstes, besitzen. 
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Sprache. Trotz angestrengter Aufmerksamkeit hört oft Einer, 

der die verschiedene Bedeutung zweier ähnlich lautenden 
Worte oder Sätze nicht kennt, den Unterschied zwischen 
ihnen nicht heraus, den ein Anderer, dem diese Bedeutung 
bekannt, sofort, ohne Mühe, hört. Der Laut-Unterricht 
knüpft auch aus diesem Grund immer an die Bedeutung 
der Worte an. — Jemand, das eine fremde Sprache rasch 
gesprochen hört, unterscheidet sehr wenig Einzelheiten, es 
kommt ihm unter Umständen das Ganze selbst wie ein 
mehr oder weniger gleichmässiges Summen vor, wo der der 
Sprache Kundige eine ganze Menge einzelner Lautschatti- 
rungen unterscheidet. — Aehnliclier Beispiele findet man 
leicht wolil noch eine grosse Menge. — Eine Person vom 
Lande, der man zum erstenmale Eis zu essen gab, behaup-> 
tele nach dem ersten Bissen, es sei »schrecklich heissc. 
Sie wusste die beiden Empfindungen von hoher Hitze und 
Kalte nicht zu unterscheiden, was doch sicher der Fall 
gewesen sein würde, wenn sie auch von dem Gerichte »Eis« 
einen »Begriff« gehabt hätte. — Man kann auch leicht 
finden, dass viele Verschiedenlieiten der Empündung durch 
Anknüpfung an verschiedene Namen gelehrt und behalten 
werden. 

Wir haben allen Grund, beim neugeborenen Kinde eine 
sehr grosse Unterscheidungslosigkeit bezüglich seines Fuhlens 
anzunehmen. (Jedenfalls sind seine Aeusserungen des Un- 
behagens bei Hunger , Nässe u. s. \v. ganz die gleichen.) 
Empündungserregungen im Inneren des Körpers und an 
semer Oberflache, die uns so sehr verschieden in ihrer 
Qualität und ihrem Sitze erscheinen, machen ihm wohl, wie 
jene Reize, nur ein ziemlich gleiches und unbestimmtes, 
mehr quantitativ als qualitativ verschiedenes, Gefühl (von 
Lust oder Unlust), Wir wissen ja, wie auch den Erwach- 
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senen Nemnreizungen aus dem Eörperinnem her oft nur 
ganz vage Unlustgefühle machen, wir sahen solche Beispiele 
wiederholt, (z. B. dass hypochondrische oder unbehagliche, 
gereizte, Stimmung durch einen, sonst keine Erscheinungen 
gebenden Eiterherd in der Leber veranlasst sein kann). In 
der ersten Kindeszeit ist es wohl gerade ebenso mit den 
Heizen, welche die Eörperperipherie treffen^ wir wissen ja, 
dass wir nur allmälig durch »Uebung« diese Reize exact 
unterscheiden lernen bezüglich ihrer Qualität und auch be- 
zuglich ihrer Angrif&telle. 

Folgendes Schema wird diese Ansicht veranschaulichen: 



PIg. 19. 




Dieselbe stellt nur den psychischen Reflexbogen dar, 
unterhalb ihrer ist der einfache zu denken. Von den perci- 

pirenden Zellen des letzteren strömt die Erregung (links im 
Schema) nach dem Sensorium. Es sind zwei Bahnen ge- 
zeichnet, welche zwei ähnliche Reize (durch zwei verschie- 
dene Fasern) nach den Zellen des Sensoriums hinführen. 
Wenn wir keine differenten Vorstellungen mit so zwei ähn- 
lichen Reizen verbinden, so werden diesdben, wenn auch 
die Molekularbewegung in jeder Zelle eine andere ist, und 
jede auch durch eine andere Leitungsbahn*) das Intellec^ 



*) Nor Faser, ohne Zellverknflpfaiig also« 
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toriuni passirt , doch oft nur undeutlich von unserem Be- 
wusslsein differenzirt. Obwohl jedes em eigenartiger Er- 
regungszustand in der sensitiven Sphäre ist, treten ihre 
ünterschiede doch, ohne Verbhidung mit deutlichen Vor- 
stellungen, nicht klar in unser Bewusstsein. (Die »Begriife« 

— Clombinationen von mehreren Sinneseindrücken zu einem 
Ganzen [s. B. dieses Kapitels] — sind im Schema reprä- 
sentirt durch je drei zusammenhängende Zellen.) 

Noeh deutlicher wird die Differeiudnmg der GefQhIsqualiUlten 
inittdB der YorsteUimgebahDen fOr die Fftlle, wo zwei Reize in der» 
selben Nerven&ser nach dem Sensorium laufen, wenn wir annehmen, 

— was wir aber nach dem früher Erörterten nicht thün , — dass 
beide Reize hier auch in derselben Zelle aufgenommen werden. In 
derselben Nervenfaser Terlaufen die Reize zweifelsohne z. B. wepn wir 
mit derselben Fingerspitze zwei Stoffe befohlen, die sich durch mehr 
oder weniger Rauhigkeit oder Dicke etc. von einander unterscheiden. 
Das eine ist OanzwoUe, das andere Halbwolle, das ist Lemwand, jenes 
Shirting, sagt sofort Der, welcher gewohnt ist, diese yerschiedenen 
Empfindungen mit verschiedenen Begriffen in Zusammenhang zu 
bringen, wfthrend der hierin nicht Geübte, trotz ebenso feiner Tast- 
nerven, vielleicht gar keinen Unterschied wahrnimmt. — Für solche 
Fälle dUie das Schema so aus: 



Fig. 20. 




Natürlich ist jedenfalls die Zelle in S ))ei der Verbindung mit dem 
Begriffe a in anderer Molekularljewegung zu denken, wie bei der Ver- 
bindung mit dem Begriffe b. Je nach der Art dieser Molekularbewe- 
^ing würde eben die Erregung sich nach a oder nach b bin fort- 
pflanzen. 
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Es fol^^t aus Vorstehendem die Annahme , dass beii» 
Kinde mit der fortschreitenden Bildung von Begriffen (mit* 
tels seiner Sinneswahrnehmungen) auch die Differenzirung 
der Reize eine weitergehende wird. Die Unterscheidung 
seiner gewöhnlichen Unlust-Gefühle durch Hunger und durch 
den Hautreiz der Nässe durfte wohl zu seinen ersten Er- 
rungenschaften gehören. Es sammelt wohl bald die »Er- 
fahrungc, dass die erste Qualität durch Trinken, die zweite- 
durch Frischeingewickeltwerden getilgt wird. 

Um recht »deutliche« , wohl characterisürte, »Gefuhlec 
zu sein, bedürfen die Erregungen des Sensoriums sogar 
einer gewissen Intensität der gleichzeitigen Erregung in den 
Vorstellungsbahnen.. Erst durch diese wird die Unterschei- 
dung eine recht »scharfe«. Es sei dafür nur noch ein Bei- 
spiel hier anzuführen verstattet. Es ist das Verhalten 
unserer Gefühle im Schlafe. Sie können hier zwar auch 
ganz wohlcharacterisirter Qualität sein, aber nur dann, 
wenn sie sich mit Träumen, — also mit Vorstellungsthätig- 
keit — verbinden. Den meist blassen und unvollkommen 
verknüpften Vorstellungen entsprechend, sind sie meist auch 
schlecht characterisiri und unbestimmt, und sehr häufig den 
äusseren Einwirkungen nicht conform. Was macht z. B. 
die beginnende Uebelkeit im Schlafe für sonderbare Sen- 
sationen, die im Momente des Aufwachens erst klar gestellt 
werden! Oder es glaubt das Schlafende den Druck einer 
Hand oder irgend eines Thieres auf der Brust zu empfinden, 
und wacht mit Herzklopfen oder Bfagenschmerzen auf. 
AVelch seltsame Gestalt kann das Hungergefühl im Schlafe 
annehmen! u. s. w. 

Vorstehendes zusammengefasst wird etwa heissen: Die 
sensitiven Zellen (die Zellen des Sensoriums) haben eine 
verschiedene molekulare Zusammensetzung, und, dem ent- 
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sprechend, verschiedene molekulare Bewegung. Darauf be- 
ruht in erster Linie die Verschiedenheit der Einzelempiindung, 
Bestimmt characterisirte und bewusste Empfindung 
kann aber nur zu Stande kounnen durch gleichzoili^e Er- 
regung auch in der Vorstellungssphäre. Als gesondert er- 
kannt wird sie durch einen bestimmten, eigenartigen Verlauf, 
ganz Tollkommen deutlich durch Verknüpfung mit bestimm- 
ten Zellen hier. Klar »bewusst« wird — diess fügen wir 
voreilend bei — die gesonderte Empfindung (wie die da- 
mit verknüpfte Vorstellung) nur dann, wenn die Erregung 
der betreffenden Bahn (in Ijeiden Theilen des Reflex hoj^ens) 
momentan im Vordergrund des Erregungsprocesses steht, 
die anderen Erregungen überragt. Natürlich kann es dem- 
nach alle Grade von bevvusster, deutlicher, Unterscheidung 
geben. (Vgl. Kap. Vi.) 

Es wurde oben (S. 146) schon gelegentlich erwähnt, 
dass die Erregung auch von den Vorstellungsbahnen aus 
nach dem Sensorium hin sich fortpflanzen könne, — also 
auch in der dem gewöhnlichen Verlauf entgegengesetzten 
Richtung* Diese Erregung ist offenbar eme weit geringere 
als die in der gewöhnliclion, »natürlichen«, Verlaufsrichlun^ 
von dem Intellectorium aus weitergehende, aber sie ist doch 
eine an vielen Beispielen festzustellende. Von der diffusen 
Erregung des Sensoriums vom Intellectorium her werden 
wir gleich nachher (bei den Lust- und Lnlustgefühlen) zu 
reden haben, die Beispiele hier sollen nur der distincten 
Einzelerregung von dorther gelten : Bei allen lebhaften ^ Vor- 
stellungen« von gehabten Sinne.seindrücken findet ein ge- 
wisses Wiederaufleben des Sinneseindruckes statt. So ist's 
beim Vorstellen von irgend etwas Gesehenem, etwas Ge- 
hörtem (man denke nur an Musik, an eine Melodie, die 
einem »in den Ohren summt«), etwas Geschmecktem, u. s. w. 
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— Der »Gedanke« an eine ekelhafte Speise, die »Vorstel- 
lung« derselben, kann so lebhalte Öensation hervorrufen, 
dass selbst Uebelkeii eintritt. — Wem es schon begegnet 
ist, dass er erst nachträglich merkte, wie er sich ahnungs- 
los der Gefahr ausgesetzt hatte, Ungeziefer zu bekommen, 
der wird sich auch ermn^n, dass es ihn bei der Entdeckung 
isofort juckte, auch wenn er ohne Schaden durchgekommen 
war. Wer hat nicht schon beim lebhaften, erwartenden 
Vorstellen einer Smnesempfindung nicht schon dieselbe 
wirklich (schwach) gehabt, so dass er nicht wusste, ob 
seinem Sensorium die Erregung wirklich von Aussen zu- 
geführt war, oder nicht? (z. B. der Jäger in Erwartung 
des W^üdes, der Nachtposten vor dem Feind, der Furchtsame 
auf dunklem, einsamem Wege). Schiller hat diess Hören 
und Sehen nur aus Erwartung aufs Anschaulichste in 
seinem »Die Erwartungc überschriebenen Gedichte geschil- 
dert. — Maudsiey erzählt einen Fall, wo alle beun Aus- 
graben einer Leiche anwesenden ärztlichen und Gerichts- 
personen einen entsetzlichen Leichengeruch verspürten, bis 
beim Oefitoen des Sargs — derselbe le^ gefundra wurde. 

— Es ist bekannt, wie lebhaftes und häufiges Vorstellen 
irgend einer unangenehmen Sensation dieselbe schliesslich 
selbst dauernd hervorrufen kann. So glaubt fast jeder 
junge Mediciner, wenn er zum erstenmale die Krankheits- 
erscheinungen genau studirt, schliesslich, einige derselben zu 
besitzen, ja selbst ein berühmter Kliniker (Peter Frank) 
glaubte, nachdem er längere Zeit an emem Werke über 
Herzkrankheiten gearbeitet, schliesslich (falschlich) selbst an 
einer solchen zu leiden. In genau derselben Weise lässt 
gar mancher Fall langwieriger hypochondrischer Beschwer- 
den seinen Ursprung deutlich auf das Studium populär- 
medicinischer Werke zurück verfolgen. 
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Die Beispiele dürflen genügen. Wie weit rückwärts 
die Errang hierbei verläuft, lässt sich nicht bestimmen, 
wir haben dafür keine Zeichen. Möglich wäre es wohl, 
dass sie bis in den einfaclien Reflexbogen, ja selbst bis in 
die periphere Nervenbahn gelangte, bestimmt anneiimen 
aber müssen wir nur Erregung der Zellen des Sensoriums. 

Bezüglich der Verschiedenheit der Molekularzusanimen- 
setzung und Molekulurbewegung der einzelnen Zellen der 
sensitiven Sphäre wäre noch eins zu bemerken: 

Kein Zweifel ist es, dass diese Molekularorganisation 
in ihren grossen Zügen eine angeborene ist. Auf solcher 
angeborenen MolekularorganisaÜon beruhen ja die »speci- 
fischen En^enc bestimmter Zellgruppen. Aber innerhalb 
dieser Gruppen gibt es wieder viele Schattirungen in der 
Molekularbewegung, welche zum grösseren Theil ebenfalls 
noch angeboren sind, wie z. B. die Peroeption verschiedener 
Farben, verschiedener Töne, die zum Theile aber auch auf 
individuelle Organisation zurückgeführt werden müssen. So 
miißs letzteres wohl angenommen werden für jene Fälle, wo 
trotz angestrengtester Aufinerksamkeit (auf Grund von Un- 
terweisung) doch erst nach häufiger >üebung« Gefühls- 
unterschiede walirgenommen werden (z. B. bei Befühlung 
ähnüchBT Stoffe etc., s. oben S. 146.) — (Nachher werden 
wir sehen, dass sich die Reaction bezüglich der Allgemein- 
gefühle von Lust oder Unlust beim einzelnen Individuum 
sehr häufig unzweideutig von Angewöhnung ableiten lässt, 
ja dass sie sich nicht selten auf em bestimmtes Ereigniss 
bin plötzlich fürs Leben ändert.) 

Soviel über die Einzelempfindung. 

Wenden wir uns nunmehr der näheren Betrachtung 
der Lust- und Unlnsti^fahle zu. 

Wenn wir diese vergleichen mit den vorher betrachteten, 
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in so verschiedene Gruppen getheilten, und in den einzelnea 
Gruppen wieder so unendlich mannigfaltigen, Empfindungen, 
die wir auf die speciflschen Schwingungen in bestimmten Ge- 
fühlszelien zurückführen, deren (bewusste) Unterscheidung 
wir ausserdem in zweiter Instanz, in die Vorsteliungsbahnen 
verlegen mussten, so haben wir zunächst zu constatiren, 
da SS jene mit diesen nicht in eine Linie zu stellen sind, 
dass man unmöglich die Lust- und Unlust-Empfindung, 
wie die Gesichts»; Gehörs-, Tast-Empfindung u. s. w., als 
auf der speciflschen Energie bestimmter Zellgruppen be- 
ruhend denken könne. Es treten diese Gefühle nämlich 
nicht auf, (wie jene) , auf Reizung bestimmter peripherer 
Nervenbahnen — , mr kennen keine, deren Reizung aus- 
schliesslich Lust- oder Unlustgefühl hervorriefe — , die- 
selben treten vielmehr normaliter nur in Folge der Reizung 
all jener Bahnen, in Begleitung all der Einzelgefühle, auf*). 

Ausserdem sind sie von den »Wahrnehmungen« un- 
serer höheren Sinnesnerven dadurch unendlich verschieden, 
dass sie gar nichts von deren Mannigfaltigkeit an sich halsen, 
dass sie nur aus je einer Qualität bestehen, nur gradweise 
Verschiedenheiten zeigen, dass sie also sehr vager, allge- 
meiner, von jenen distincten Einzelempfindungen sehr ab- 
weichender, Natur sind. Endlich drittens unterscheiden sie 
sich, vielleicht noch am wesentlichsten, von säuimtliclieii 
Einzelempfindungen (auch einschliesslich des Temperatur- 
gefühles) dadurch, dass sie nie eine distincte, localisirte, 

*) Natürlich auch in Folge bestimmter Gehirnzustände , direcler 
Gehirnreize (die aber eigentlich alle schcm zum Pathologisrlien zu 
rechnen sind), z. B. der directen Einwirkung von Alkohol oder Haschisch 
(im Blute), oder dauernder pathologischer Reizzustände des Gehirns: 
von „Erkrankungen" desselben. Besonders letztere können ebenso 
auch, (wie diese diffuse «Erregung), ein Auftreten von distincten, deut- 
lichsten Einzelempfindungen „Hallucinationen** — veranlassen. 
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sondern immer eine mehr diffuse Erregung in der Gefühls- 
sphäre darstellen, immer mehr weniger vollständig (unbe- 
schadet aller Einzclsensationon*) die ^anze Gefühlssphäre 
beherrschen, den Grundton, die »Färbung« derselben ab- 
geben. Man stellt sie darum mit Recht als „AügemeingefüM^ 
den distincten Einzelgefühlen gegenüber, weil sie einen All- 
gemeinzu^ätand der ganzen sensitiven Sphäre repräsentiren. 
£s können nun allerdings ganz mässige Lust- und Unlust- 
gefuhle zu gleicher Zeit, sich gegenseitig bekämpfend, in 
dem Sensorium vorhanden sein, dieser Kampf pflegt sich 
aber immer bald zu Gunsten des einen oder anderen zu 
entscheiden. Fast immer ist das eine oder andere Gefühl 
vorherrschend, man fühlt sich »wohl«, »behaglich«, »froh«, 
»gut gestimmt« etc., oder das Gegentlieil davon: »unwohl«, 
»unbehaglich«, »traurig«, »verstimmt« etc. etc. Eine abso- 
lut indifferente Mitte gibt es wohl kaum, häufig dagegen 

— besonders bei »torpiden« Naturen — der Indifferenz sich 
nähernde Zustände,, wo der herrschende Gharacter der Lust 
oder Unlust sehr wenig intensiv ist (Solche Zustände sind, 

— das sei hier voreilend gesagt — , wenn sie nicht ^rerade 
aut einer solchen Torpidität des ganzen psychischen Reilex- 
bogens beruhen — , diejem*gen, wo das ruhige, »objective« 
Denken am besten gedeiht. Alle »Gefühls Wallungen« hin- 
dern es, neigen die Wagschale nach der einen Seite, wie 
ein. Gewicht, das man aus einer gewissen Höhe in dieselbe 
fallen lässt.) — Jeder höhere Grad der Lust oder Unlust 
»erfüllt« stets das ^ranze »Ich«, beherrscht das ganze Fühler}, 
Vorstellen und Wollen. 

*) Ein vergnügtes, im Geföhlszustande der Lust befindliches, Indi- 
viduum kann bekanntlich dabei alle möglichen Einzelsensatioiien, durch 
alle seine Sinne, Gesichts-, Gehörseindrücke etc# haben, ebenso eines 
im Zustande der Unlust. 
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Analysiren wir nun zuerst die Bedingungen des Auf- 
tretens der Lust- und Unlustgefuhle, um daran ihre phy- 
siologische Würdigung zu knüpfen. 

Zunächst finden wir, dass es zum Allgemeingefühle des 
Wohlbehagens nöthig ist, dass ein gewisses Quantum von 
Sinneserregungen überhaupt dem Sensorium zugeführt werden 
dass Lustgefühl wenigstens nicht lange ohne solche Zufuhr 
bestehen kann. Ein wacher Mensch wird sich, wenn ab- 
geschlossen von der Welt, ün Bette liegend z. B. , und etwa 
noch im Dunklen^ in Todesstille, nur kurze Zeit behaglich füUen 
können. Er sehnt sich nach Licht und Schall etc., und 
nach eigener Bewegung, also nach in die Zellen einfallender, 
und aus ihnen ausstrahlender, Erregung. Das Bedürihiss 
hiernach ist ein offenbar in der Organisation der centralen 
Zellen begründetes. 

In Bezug auf die Grösse des zum rechten Lustgduhl 
nöihigen Quantums von Sinneserregung walten sehr grosse 
individuelle Verschiedenheiten ob, die Gewöhnung spielt 
offenbar eine sehr grosse Rolle dabei. Manche Menseben 
bedürfen zur Behaglichkeit bewegter, geräuschvoller, Um- 
gebung, belebter Strassen, grosser Gesellschaften etc., andere 
suchen wieder relative Stille. 

Auf der andren Seite finden wü* aber ebenso, dass 
die Gesammterregung des Sensoriums, ganz insbesondere 
aber die Erregung der gleichen Stelle derselben, eine gewisse 
Intensität und Dauer nicht übersteigen darf, wenn Lust- 
gefühl fortbestehen soll. Die Erregung darf von Hause ans 
auch die allerangenehmste sein, ist sie zu grell oder zu lang 
dauernd, so macht sie Unlust, so z. B. die beste Musik. Feld- 
huhn ist gewiss gut, ab^ »toujour perdrixc macht keine 
Lust mehr, ja schliesslich selbst Unlust. Jedermann weiss 
aus eigener Erfahrung, dass es nach längerer Reizeinwir- 
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kling, — wie sie beim wachen Zustande fortwährend statt- 
fiadet, — besonders aber wenn die £rregungen stärkere 
waren, z. B. durch Musik, Theater etc., einen Zustand gibt, 
wo man »abgespannt« ist, wo nur Ruhe gesehnt wird, und 
jede, auch die sonst angenehmste, Sinneserregung unan- 
genehm ist, Unlust erregt. 

Es ist sehr leicht verständlich, dass durch ein Allzuviel 
von Reizen ein viel höherer Grad von Unlust erzeugt werden 
käiiQ, als durch ein Allzuwenig von Gesammtreiz. Letzterer 
ja nie ganz auf Null herabsinken, wie wir sahen, 
während er gesteigert werden kann zu enormen Graden, 
selbst bis zu tödtlicher Höhe, bezw. Dauer. 

(Beispiele dafür, dass dieselbe Erregung, wenn massig, 
Lust, wenn zu stark, Unlust macht, bieten sich fortwährend 
in Menge. Wir sahen, dass Lichteindruck zum Behagen 
(auf die Dauer) nothwendig ist , allzuviel , allzugrelles Licht 
Dwcht uns aber Unbehagen. Todtenstille ringsum macht 
Unbehagen, selbst Beängstigungen, allzustarkes Geräusch 
macht aber auch Unbehagen, massige Gehörserregung da- 
trägt zum Behagen bei. — Eine massig gesalzene 
Suppe ist angenehm, viel gesalzene miangenehra (wie gar 
Qicht gesalzene auch). 

Wir sehen also zunächst, dass Lustgefühl an ein gewisses 
■mittleres Mass und mittlere Dauer allgemeiner und spedeller 
^^gung geknüpft ist. 

Innerhalb dieses Bezirkes herrscht nun aber das Lust- 
gefühl keineswegs allein, es kann hier ebenso gut Unlust 
^ Lust obwalten. Wovon hängt hier das Auftreten des 
-•nen oder anderen Allgemeingefühles abV Von zwei Fac- 
oren. Zunächst m erster Linie von der Qualität der ein- 
^irlcenden Reize. Es gibt solche, die, auch schon in mini- 
^ialster Stärke hohes Lustgefühl, und solche, die ebenso 



hohes Unlustgefuhl setzen, dazwischen mehr indifferente, in 

unzähligen graduellen Abstufungen. Für die Extreme finden 
sich besonders viele Beispiele in den Geruchs- und Geschmacks- 
Sensationen. Man denke nur an Vanille oder Ananas und 
Asa foetida« 

Solche enorme Verschiedenheit der Wirkung von (gleich- 
starken) Reizen verschiedener Qualität auf Lust- oder Unlust- 
Erzeugung findet sich nur bei den Erregungen der höheren 
Sinnesnerven, viel geringer zeigt sie sich bei Reizung der 
sensiblen Nerven. Ein falscher Ton z. B. beleidigt unser 
Ohr, sei er noch so leise, Spuren von Knoblauch etc. in 
einer Speise können Ekel erregen, Spuren von Schwefel- 
wasserstoff oder Asa foetida »beleidigen unsere Nase« (d. h. 
unser Sensorium, durch Vermittelung unserer Nase), hass- 
liche Farbencombinationen (die nicht schrill zu sein brauchen) 
>unser Auge«, u. s. w. — Die IJautnerven bieten wie gesagt 
nichts dem annähernd Gleiches, aber doch immerhin Aehn- 
liches. Es ist z. B. eine leichte »kitzehide« Berührung 
(mässig) unangenehm, eine stärkere, »frottirendec, dagegen 
angenehm. 

Der zweite Factoiv der auf die Erzeugungen von Lust- 
oder Unlustgefählen influirt, ist die Vorstellungsbahn. Es 

weiss Jedes , dass man unabhängig von Sinneseindrücken 
durch bestimmte Vorstellungen behaglich, lustig, durch an- 
dere traurig, unlustig werden kann. Es findet hier zweifel- 
los eine Rückwirkung der Vorstellungsbahnen auf das Sen- 
sorium statt (ein dem gewöhnlichen Er regungs verlauf ent- 
gegengesetzter Act, dem wir schon [S. 146] begegnet sind 
und noch Öfter begegnen werden), denn die Annahme 
ist nicht haltbar, dass die Erregung in den Vorstellungs- 
bahnen an sich, zugleich mit der Vorstellung, auch Lusl- 
und Unlustgefühle vermittele. »Gefühle« jeder Art müssen 
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immer als Basis auf Vorgang in der sensitiven Sphäre be- 
zogen werden, die speeifische Energie der Vorstellungssphäre 
ist eben ausscliliesslich die Vermittelung von Vorstellungen. 

Dass vpn den Vorstellungsbahnen aber Erregung auch 
»rückwärts« in das Sensorium gelangen könne, haben wir 
schon bezüglich der distincten Einzelerregung gesehen, noch 
leichter findet die Fortpflanzung der diffusen Erregung in 
dieser Richtung statt, welche wir den Lust- und Unlust- 
gefühlen zu Grunde liegend annehmen müssen. 

Diese Miterregung der sensitiven Sphäre durch Vor- 
stelhingen wird bei der Kindererziehung mit Absicht an- 
gewöhnt, man bringt Ihnen die Verbindung von Unlust- 
gefühlen bei mit den Vorstellungen von Unrecht, indem man 
sie wegen gethanen Unrechts »straft« , d. h. ihnen Unlust- 
gefuhle in Verbindung damit setzt und sie nach braver 
That »belohnt«; Lustgefühl ihnen damit verknüpft (magdiess 
durch materielle Belolmung oder durch Lob sein). (Uebri- 
gens ist, wie wir nachher kurz besprechen werden, die Mit- 
afflcirbarkeit der sensitiven Sphäre bei den Vorstellungen, 
wie die Afficirbarkeit derselben überhaupt nach der an- 
geborenen Anlage der Individuen eüie sehr versc^edene.) 
Fassen wür das über die Bedingungen des Auftretens von 
Lust- und Unlustgefühlen Gesagte kurz zusammen , so 
lieisst es; 

Ist die der Gefühlssphäre in toto zuströmende Erre- 
gung längere Zeit unter einem gewissen Masse, oder über- 
steigt sie auf der andern Seite ein gewisses Mass oder eine 
gewisse Zeitdauer, so tritt' immer Unlustgefühi auf. Inner- 
halb dieser Minimal- und Maximalgrenzen (die individuell 
verschieden sind) hängt, ob Lust- oder Unlustgefühi herrscht, 
(und in welchem Grade) von zwei Factoren ab, 1) der Qua> 
lität der einwirkenden Sinnesreize, 2) von der Art der 
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gerade im Vordergrund des Denkens stehenden Vorstel- 
lungen. 

Sachen wir uns nun den diesen ADgemeingefuhlen zu 
Grunde liegenden Vorgang physiologisch, d. h. in Bezug 
auf den ihm zu Grunde liegenden Vorgang, zu erklären. 

Verlockend nahe liegt zuerst ein Vergleich mit der 
und — Electridtät. Der ist aber nicht durchzufuhren, wir 
wollen deshalb nicht dabei verweilen. Dann liegt die Vor- 
stellung wohl nicht fern : es möchten diese zwei Gardinai- 
gefuhle je an tiestimmte Zellen gebunden sein, deren »spe- 
cifische Energie« eben ausschliesslich die Erzeugung im 
Lust- und Unlustgefülilen sei. Man müsste dann annehmen, 
dass die Zellen, deren Erregung die specifischen Einzelemr 
pfindungen vermittelt, in gut Imtender Verbindung mit den 
betroffenden letzteren Zellen sLfuiden, so dass letztere immer 
mit erregt würden. Diese Annalune scheint a priori nicht 
von der Hand zu weisen, sie fallt aber, wenn man erwägt, 
dass ganz gleichartige Reize je nach Ihrer Intensität Lust 
oder Unlust erzeugen, ferner, dass jede allzulang dauernde 
Einwbkung eines Reizes, und wenn er im Begum die grösste 
Lust setzte, Unlust hervorruft. 

Zunächst, so scheint mir, muss man sich vorstellen, 
dass die Lust- oder Unlustgefühle, dem Namen »Allgemein- 
gefühlec entsprechend, auf emem diffusen, immer einen 
grösseren Theil des Sensoriums einnehmenden, Erregungs- 
vorgang beruhen, (der allerdings von einer Einzelsensation 
ausgehen kann). 

Bei der Betrachtung der Einzelempfindungen haben wir 
nun gesehen, dass allen Zellen ein ganz bestimmtes Mole- 
kulargefuge und eine je demselben entsprechende Bewegungs- 
art zugeschrieben werden muss. Die zugeführten Err^fungen 
können nun ebensowohl diesem Molekulargefüge entsprechen- 
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der, ihm »adäquater« Natur sein, wie ihm nicht entsprechende, 
»inäquate«, die Harmonie der Bewegungen darin störende, 
eine molekulare Dissonanz setzende, oder wie man es sonst 
ausdrüciven will. Erstere Erregungen, sagen wir nun, setzen 
Lust-, letztere Unlustgefüble £s gibt nun solche £rre- 
gungsquatitäten, welche in eminenter Weise diffüse äqunte 
Erregung, andere, die in ebensolcher Weise diffuse inäquate 
Erregung im Sensorium zu setzen fähig sind, dazwischen 
andm, die die eine oder andere AllgemeineiTegung in ge- 
ringerem Grade zu setzen vermögen, bis zu einer nahezu, 
vielleicht ganz, indillerenten Mitte hin. 

Ausserdem ist die Organisation des Molekulargefuges 
der Gefuhlszellen in toto derart, dass sie zu ihrem Gedeihen 
eines gewissen Quantums von Erregung innerhalb bestimmter' 
Zeit bedürfen. Ein zu geringes Mass ist ihrer Organisation 
nicht »adäquate, es entstdit Unlustgefühl, es »fehlt uns 
etwas«. 

Ebensowenig ist aber zu heftige oder zu lang dauernde 
Erregung derselben ihrem Molekulargefuge adäquat, sie be- 
droht das letztere vielmehr wahrscheinlich in seinem Be- 
stände, weil die Spannkräfte zuletzt mehr weniger voll- 
standig verbraucht, d. h. in lebendige Kraft umgesetzt, sind. 



*) Eine ganz wesenUiche Stütze dieser Ansicht über die Locali- 
sation und das Wesen des molekularen Geschehens, das den Lust- 
und L'nlust-Gefühlen zu Grunde liegt , finde ich neuerdings in einer 
Abhandlung von Pflüger (Pflögers Archiv XV, S. 94), worin er, wie 
mir scheint überzeugend, ausführt, dass höchst wahrscheinlich dieselbe 
Sinnessubstanz im Gehirn das Gefühl von Licht wie das von Schwarz 
vermittelt, dass beide Empfindungen auf zwei verschiedenen Bewegungs- 
zuständen derselben Substanz beruhen (der durch den Lichtreiz gesetzte 
Molekular-Bewegungszustand macht Lichtempfindung, der Molekular- 
zustand bei maDgeinder Reizung setzt die £mpfindung von dunkel, 
von schwarz.) 

3 p a m e r Physiologie der Seele. II- 
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Alle Vorstellungen von das »Ich« hemmenden Dingen 
rufen Unlustgefühl hervor, alle Vorstellungen von es för- 
dernden: Lustgefühl. 

Auch der ruhige, ungehinderte, Fluss der Vorstellungen 
erregt (ein massiges) Lustgefühl, ein Gefühl von »Behagen«, 
während Hemmung derselben, ein Widerstand, auf den das 
Denken stösst, — wenn wir z. B. etwas vergeblich in unserer 
Erinnerung suchen, oder das Verständniss einer Erscheinung 
vergeblich erstreben, — Unlustgefühl setzt. »Geisteskrankenc 
erregt häufig der gehemmte Fluss der Vorstellungen, die 
krankhaft allerwärts gehinderte physiologische Association 
derselben, einen hohen Grad von Unlust. Um so höher 
kann dieser Graid werden, je gebildeter das Individuum ist, 
er wird immer geringer mit minderer Intelligenzstufe und 
fällt ganz weg nach Vernichtung der Intelligenz oder nach 
gänzlicher Verßüschung der Vorstellungsbahnen, — also bei 
Blödsinnigen oder chronisch Verrückten. Dem Gesetze der 
Gewöhnung (s. S. 123) entsprechend, findet sich das Ge- 
fühl der hierdurch bedingten Unlust am ausgesprochensten 
meist in den Anfangszeiten der psychischen Erkrankungen 
(Wenn dieser Beginn ein mehr schleichender ist, nicht sofort 
zu bedeutenderer Störung, Vernichtung, der psychischen Thä- 
tigkeit führt), andererseits findet es sich aber auch wieder be- 
sonders häufig im Reconvalescenzstadium, wenn die stür- 
mischeren psychischen Krankheitserscheinungen vorüber- 
gegangen sind, und die ruhige Ueberlegung, die vorher 
mehr weniger vollständig unterdrückt war, wieder beginnt 

In Bezug auf nicht direct das »Ich« angehende Vor- 
stellungen ist deren Verbindung, ob mit Lust oder mit 
Unlustgefühlen meist deutlich allein Sache der Erziehung. 
Dem gut erzogenen Individuum macht auch fremdes Leid, 
machen auch Qualen von Thieren Unlust, während der in 
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schlechter Umgebung Grossgewordene sich solcher Dinge 
freut. Die allererste Erziehung ersetzt bei »unrechtem« 
Thun das noch fehlende, psychisch erzengte Unlustgefühl 
durch physisch erzeugtes, durch Schläge, Hungern etc. 
Durch solche Gewöhnung wird das Unlustgefühl mit den Vor- 
steDungen des Unrechts nach und nach meist fest yerknüpft. 

Es unterliegt wohl keinen grossen Schwierigkeiten, sich 
aus mit den Jahren umgeänderter Molekularbeschaffenheit 
einzelner Zellen die Veränderungen des »Geschmacks« zu 
erklären , welche wohl jedes Individuum in seinem Leben 
an sich beobachtet, d. h. die veränderte Reaction (mit Lust- 
oder Unlustgefühl) auf dieselben Sinnesreize hin. Am häufig- 
sten beobachten wir diesenWechsel bei einzelnen Geschmacks- 
empfindungen im engeren Sinne: was wir frülier gerne 
asseu, widersteht uns jetzt, oder umgekehrt. — Schwerer 
zu erklären sind dagegen die plötzlichen Umänderungen der 
Reaction, wie wir sie z. B. beim »Ueberessen« an einer 
Lieblingsspeise zuweilen sehen. Wir müssen fragen : wird 
durch den übermässigen Reiz plötzlich das Molekulargefüge 
der betrefiPenden (reschmackszellen geändert? Oder ist nur 
die diffuse Ausbreitung des Reizes jetzt inäquater Natur in 
Folge jenes einmaligen Uebelbeündens darauf? Ich glaube, 
man muss letzteres annehmen. Ebenso haften ja die Un- 
lustgefühle, die durch Strafen beigebracht wwden, an ^^e- 
wissen Vorstellungen unrechten Thuns, ebenso haften sie 
z* B. auch den Vorstellungen von etwas Ekelhaftem an, 
das wir in einem Gerichte einmal gefunden haben, so dass 
das Gericht (NB. sobald sich das Individuum an jenes Ekel- 
i^afte erinnert) fortan Unlust, Abscheu hervorruft 

Das »Gedächtnisse der Nervensubstanz gilt also auch 
für diese diffuse Erregung adäquater oder inäquater Natur, 
für Lust- und Unlustgefühl. 
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Die Vererbung dieser Reactionsweisen auf die einzelnen 
Sinneseindrücke spielt in dem Thierleben eine bedeutende 
und höchst wichtige Rolle. Wir haben oben (S. 140) 
schon Beispiele solcher Vererbung kennen gelernt, die ihre 
Wichtigkeit genügend illustriren. Was sollte aus den viel 
verfolgten Thierarten werden, wenn jedes einzehie Exemplar 
erst durch Schaden klug werden müsste, und nicht vielmehr 
sofort »instinctiv« den Feind als solchen erkennte und vor 
ihm die Flucht ergriffe, oder andere Schutzmassregeln träfe? 
— Hier sei noch ein anderes Beispiel für die Wichtigkmt 
der Vererbung dieser Reaction zugefügt. Es ist bekannt, 
dass im grossen Ganzen bei allen Thieren schädlichen 
Stoffen (»Giftenc) gegenüber em Widerwille, Vorliebe da- 
gegen für nützliche (»Nahrungs-«) Stoffe besteht, und dass 
diese Erscheinung daraus erklärt wird, — und wohl erklärt 
werden muss — , dass nur die Familien mit solcher Geschmacks- 
reaction sich am Leben erhalten konnten. Es sei hier ge- 
stattet, mit den Worten Fick's*) fortzufahren: »denn die- 
jenigeUj bei welchen das Umgekehrte stattfand, und welche 
daher schädliche Stoffe begierig einverleibten, nützliche ver- 
schmähten, mussten zu allen Zeiten geringere Aussicht auf 
Gesundheit, langes Leben und Erzeugung von Nachkommen- 
schaft haben. Diese Betrachtung gilt natürlich nur von 
solchen Körpern, die seit unvordenklicher Zeit in reichlichem 
Mass in Jedermanns Bereich waren, und es kann ihr nicht 
der Einwand entg^ngehalten werden, dass manche nur 
spärlich vorhandene oder erst in neuerer Zeit künstlich er- 
zeugte Körper den meisten Menschen angenehm schmecken, 
wie z. B. alkoholische Getränke. Darauf kann eben der 
Geschmack der Menschen noch nicht gezüchtet sem. Man 



♦) Gompend. der Physiol., Wien 1874, S. 316. 
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kann ganz unbedenklicti l)ehaupten, wenn uns die Natur 
von Anfang au Wein oder Branntwein ebenso häufig ge- 
boten hätte, wie das nützliche Quell wasser, dann würden 
gewiss alle Menschen einen Widerwillen gegen seinen Geruch 
und Gesclimack hai>en, denn es wären ganz sicher nur mit 
solchem Widerwillen ausgerüstete Individuen am Leben ge- 
blieben.« — Hinzufügen möchte ich dem nur noch den 
Hinweis darauf, dass sich bei sehr vielen Individuen in der 
Kindheit eine angeborene Antipathie gegen diese Getränke 
zeigt, die sich erst durch »Gewöhnung« in das Gegentheil 
verwandelt, ganz ebtiiso wie wir is ])ei andern Giften tag- 
hell beobachten können, dem bei dem Rauchen eingesogenen 
z. B., oder wie es nur durch Gewöhnung leidenschafthche 
Opium-, Arsenik-Esser, Aether- , Ghloroform-Athmer u. s. w. 
gibt Wir wissen, dass unser Organismus pnd unser Geschmack 
dch an s^ viele Einwirkungen, »Reize«, »gewöhnen« kann, 
dass sehr vieles zuletzt angenehm empfunden, ja als unent- 
behrlich von ihm verlangt wird, was anfangs Unlust erregte. 
Das sensitive Zellmoiekulargefüge wird alhnäUg danach »ge- 
züchtetv — Dass solche Züchtung aber nur unter gewissen 
Bedingungen gelingt, dass durch ein allzuheftiges oder allzu- 
langes Einwirken jedes Reizes auch das Umgekehrte, Unlust 
selbst auf anfangs adäquate Reize, gesetzt wird, haben wir 
oben gesehen. 

Beispiele ererbter Geschmacksreaction sind beim Men- 
schen, der meist von Kindheit auf gezwungen wurd, so viele 
Abneigungen wie Hinneigungen zu bekämpfen, nicht so 
zahlreich und deutlich als bei Thieren. Ausserdem lassen 
sich viele derselben immerhin auch auf Rechnung von Nach- 
ahmung und Gewöhnung, statt von Vererbung, setzen (was 
der Vater gern ass, kam oft auf den Tisch, u. s. w. u. s. w.). 
Dennoch kann man bei genauer Beobachtung manche er- 
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erbte Neigungen und Abneigungen deutlich erkennen, be- 
sonders prägnant da, wo durch frühen Tod der Eltern jene 
Momente ganzlich auszuschliessen sind. So kenne ich, um 
nur eines anzuführen, eine vererbte Antipathie gegen alle 

Seefischgerichte, — Jeder aufmerksame Beobachter findet 
deren mehr. 

Leichter aber noch als solche Antipathien lassen sieh 

Sympathien für gewisse Reizqualitäten, d. h. das auf gewissen 
Empfindungen beruhende Verlangen, die Triebe der Indivi- 
duen nach solchen durch ganze Familien hindurch yer- 
folgen. Die anamnestischen Theile der Aufnahmsberichte 
von Geisteskranken in die h"renanstalten liefern für der- 
artige Vererbung schadhcher, »krankhafter«, Triebe Belege 
genug. Insbesondere ist es die hingebende Liebe zum AI* 
kohol, die sich oft Generationen hindurch (und selbst bis 
auf weibüche Familienmitglieder) verfolgen lässt. Würde 
nicht die mangelnde Intelligenz oder die Scham der gesunden 
Familienmitglieder in sehr vielen derartigen Fällen tieferes 
Eindringen in solche Hereditätsverhältnisse unmöglich machen, 
dieselben wurden sich ohne Zweifel noch markirter präsen- 
ttren, als gewöhnlich angenommen wird. Die Privatpraxis 
gestattet dem achtsamen Auge in der Beziehung weit ge- 
nauere Einblicke, als die Beobachtung nur in der Irren- 
anstalt, wo man nicht die keimenden, sondern nur die weit 
vorgeschrittenen Processe zur Beobachtung bekommt und 
in Bezug auf die Keimungsstadien meist nur aus vielen 
Gründen unvollkommene Berichte zur Verfugung hat — 
Individuen ohne solche ererbten Triebe, deren Vorstellungen 
also nicht mit solchen zu kämpfen haben, sehen oft ohne alle 
Berechtigung dünkelhaft auf manche Individuen mit jener 
traurigen Erbschaft herab, deren Vorstellungen von Pflicht 
und Nützlichkeit, ehe sie unterlagen, einen langen und 
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heldenhaften Kampf mit diesen Trieben gekämpft haben, 

dessen die Psychen jener Dünkelhaften vielleicht gar nicht 
fähig gewesen wären. 

Die Thatsache der Vmrbung dies^ Eig^thümlichiLeiten, 
der Sym- xmd Antipathien, wie es gewohnlich ausgedrückt 
wird, kann gewiss nichts besonders Ueberraschendes für 
uns haben, nachdem wir die anderen vererbten Eigenthum- 
üchkeiten (die »Instincte«) betrachtet haben. 

Ausserdem sehen wir auch Feinheit oder Unfeinheit* 
des Gefühls — in gewöhnlichem wie in ästhetischem Sinne 
— sich beim Menschen individuell deutlich vererben. Am 
auffallendsten ist die individuelle Verschiedenheit in der 
Beziehung wohl den Tönen der Musik g^enüber, das »musi- 
kalische Gehöre ist bekanntlich angeboren enorm verschieden. 

Nahezu ebenso in die Augen springend wie letztere 
sind die angeborenen Unterschiede in der Erregbarkeit der 
ganzen Gefühlssphare zu Lust oder Unlust, sowohl durch 
äussere Reize (»Sinneserregungenc) wie von den Vorstel- 
lungsbahnen aus. Dieser Punkt verdient es, einige Augen- 
blicke dabei zu verweilen ; zuvor mögen nur noch ein paar 
Worte über das physiologische Dignitätsverhaltniss der 
Allgemeingefuhle zu den Einzelempfindungen hier Platz 
haben. 

Es kann wohl kern Zweifel sein, dass die Lust- und 
UnlustgefOhle die primitivste, niederste, Stufe des Fühlens 

darstellen. Die Unterscheidung der unendlichen Mannig- 
faltigkeit von Einzelempiindungen steht weit, weit höher, 
sie setzt ja, wie wir sahen, ein mannigfach differenzirtes 
Molekulargefüge voraus, ja zu einer recht deutlichen, »be- 
wussten« Unterscheidung selbst wohlgeschiedene Einzelwege 
durch die Vorstellungsbahnen durch, und Verknüpfung hier 
Mi je bestimmten Begriffen. Von all dieser Differenzirung 
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ist bei den Lust- und ünlustgfefühlen nicht die Rede. Die 

diffuse, äquale oder inäquate, Erregung betritt auch bei 
ihrem Weiterverlaufe durch die Vorstellungsbahnen keine 
gesonderten Einzelwege, sie wird hier auch nur als etwas 
Diffuses, Allgemeines, als Förderung oder als Beeinträchti- 
gung des »Ich«, wahrgenonunen. 

Dem Gesagten entsprechend, finden wir, dass wir aus- 
geprägte Lust- oder Unlustempfindung auch im Schlafe 
4iaben; ohne halbwegs deutliche Traum-Vorstellungen (wäh- 
rend letztere deutliche Einzelgefühle immer begleiten) ^ wir 
finden fem^ unzweideutige Zeichen davon beim neugeborenen 
Kinde, bei dem von Differenzirung einzelner Reize wenig 
oder nicht die Rede sein kann , und ebenso bei ganz nie- 
deren Thieren, wo wenigstens eine weitergehende Differen- 
zirung sicher nlc^t vorhanden ist. 

So frappirend es auf den ersten Anblick scheint, muss 
man, dem anatomischen Baue nach, doch wohl annehmen, 
dass diejenigen Thiere, die, wie z. B. die Annelid^, in 
ihrem Nervensystem nur ein (und zwar unvollkommenes) 
Analogon unseres Rückenmarkes besitzen (keine Kopfan- 
schwellung der Ganglien), dass diese Thiere keine »Gefühle« 
haben, so wenig wie sie uns das (vom Hirn getrennte) 
Rückenmark (das noch alle möglichen Reflexbewegungen 
erzeugt) vermittelt. Die Bewegungen dieser Thiere beweisen 
für das Vorhandensein von Gefühlen jedenfalls nichts, man 
müsste sonst consequenterweise auch der Mimosa pudica 
ein Unlustgefühl bei Berührung zuschreiben, und der »ameri- 
kanischen Fliegenfallec ein Lustgefühl, wenn sie das gefan- 
gene Insecl aussaugt. 

Wir kämen nun zu dem — für das Verständniss der 
Menschenseele äusserst nothwendigen — Blick auf die verschie- 
dene Leichtigkeit, mit welcher die Gduhlssphäre des Indivi- 
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dnams von dem Gefühle von Lust oder Unlust afßdrt wird. 

Diese Erregbarkeit , die Neigung zu diffusen Oscillationen 
der einen oder anderen Art, ist individuell eminent ver- 
schieden. Ganz besonders gross und in die Augen fallend 
ist diese Verschiedenheit in Bezug auf die Erregbarkeit von 
den Vorslellungsbahnen aus, auf die »Erfüllung des Ich« 
mit Lust- oder Unlustgefühlen durch psychische Eindrücke. 
An Betrachtung dieses Erregungsmodus knüpft sich auch 
das grösste psychologische Interesse, und hätten wir deshalb 
hierbei ein wenig zu verweilen. 

Manche Menschen »Ifisst Alles kalte Es kann diess 
seinen nachweisbaren Grund haben in einer Torpidität des 
ganzen psychischen Reflexbogens, einer Trägheit des Ge- 
schehads im Fühlen, Vorstellen und Wollen überhaupt, einer 
gewissen Schwerfälligkeit im Ablauf der Erregungsprocesse 
Hier. Man heisst solche Menschen »phlegmatische«, bei noch 
höherem Grad »torpidec, »stumpfe«. In anderen Fällen 
ist nicht, wie hier, der ganze psychische Reflexbogen schwer 
erregbar, der Sitz nur massiger Erregungsvorgänge, es kann 
das Einzelempünden, das (darauf basirende) Vorstellen und 
das Wollen sogar ein leibhaftes und energisches sem, nur 
ist die Geföhlssphäre in diffüser Weise schwer erregbar, die 
Erregungszustände bleiben meist in den Einzel bahnen, be- 
sonders aber wird von den Vorstellungsbahnen aus selten 
Erregung gesetzt. Das sind die »kalt^«, die »herzlosen«, 
die »Verstandcs-Menschen«. — Den Gegensatz zu diesen 
bildet (innerhalb der pliysiologischen Breite) »die fühlende 
Seele der Frau«. Zwischen beiden gibt es natürlich alle 
erdenklichen Zwischenstufen. Aber jenseits des Physio- 
logischen hegen nach beiden Richtungen hin noch hoch- 
gradigere, (krankhafte). Zustände. £s gibt eine absolute 
»Gemüthlosigkeit« (s. gleich unten), auch ohne Blödsmn, -* 
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ein Tim Thode, der seine Eltern und fünf Geschwister mit 
kältestem Blut umbrachte, und auch nachher nie eine Spur 
von Reue etc. zeigte, mag ein prägnantes Beispiel dafür 
sein — , andererseits aher gibt es (viel häufiger zu beobach- 
tende) Zustände von Leichtafficirbarkeit der Gefühlssphäre, 
wo fast alle Sinneswahrnelimung und alles Vorstellen mit 
das »Ich« erfüllenden Lust- und Unlustgefühlen gepaart ist, 
wo das Sensorium auf jeden, auch den leisesten, Reiz heftig 
reagirt, wie die Zellen des Rückenmarkes bei einem strych- 
nisirten Thiere auf den leisesten Reiz hin Starrkrampf setzen. 
Eine indifferente Mitte gibt es hier bei den Sinnesempfin- 
dungen und Vorstellungen zuweilen* gar nicht, Alles erregt 
Lust oder Unlust, oft in raschem Wechsel. Es ist diess 
das Bild der »Hysterie« *) , einer Krankheit die vorzugs- 



♦) Oft, ja meist, entspricht diesem labilen Zustande in der sensi- 
tiven Sphäre der gleiche Zustand in den Vorstellungshahnen. Vor- 
stellungen und Urtheile wechseln bunt nach den augenblicklichen 
Eindrücken und Masslosigkeiten in Liebe und Hass, und im Wechsel 
beider sind die traurigen Begleiter der cerebralen UeberemplindlichkeiU 
Es ist diese Begleitschaft sehr begreiflich , wenn wir den innigen Zu- 
sammenhang zwischen dem Fühlen und dem Vorstellen erwägen, wenn 
wir bedenken, dass die Gefühlserregungen ja das ursprüngliche Sub- 
strat unserer Vorstellungen abgeben. Dennoch ist die Begleitschaft 
nicht immer vorhanden. Es können durch Erziehung (und „Bildung" 
überhaupt) höher organisirte Vorstellungsbahnen eine grosse Unab- 
hängigkeit von den momentanen Gefühlen erlangen, sie können eine 
solche Kraft erreichen, dass sie nicht mehr von den letzteren beherrscht 
werden. Die „f syche" (im engsten Sinne verstanden, — Vorstellimgs- 
sphäre) dieser Personen leistet in diesem Kampfe oft das Ausser* 
ordentlichste, was im Einzelfalle von anderen Menschen vielleicht kaam 
im ganzen Umfange gewürdigt werden kann (nur durch den Vergleich, 
wie es andere ebenso kranke Individuen treiben). Die Fälle sind sel- 
ten, sie smd nur möglich als Folge einer vorzüglichen Erziehung. Es 
gibt aber solche Frauen, die wunderbar „sich beherrschen", und fort- 
während im Kampfe mit „sich selbst" liegen müssen , welche unsere 
Hochachtung ebenso wie unser Mitleid verdienen. 
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weise, aber nicht ausschliesslich, das weibliche Geschlecht 

befallt. 

£s ist kein Zweifel, dass der — vom physischen wie 
vom moralischen Standpunkte aus — gfesund zu nennende 

Zustand genau in der Mitte zwischen den geschilderten 
Extremen liegt: eine gewisse Stabilität in der Gefühlssphäre, 
aber auch ohne Rigidität derselben. 

Ganz »herzloset, »kalte« Menschen sind im Allgemeinen 
wenig beliebt, da die »Gefühle« der Zuneigung sich nur 
gegenseitig wecken. Darum wird ja meist bei der Erziehung 
auch auf die Bildung des „OemüfheB*' Rücksicht genommen, 
d. Ii. es wird auf die Betheiligung der Emptindungssphäre 
bei den Vorstellungserregungen gewirkt Die „GefüfUe" von 
Freimdachaftf von DankharkeU , von AnhängliehkeU, von 
Liebe u. s. w. stellen nichts Anderes dar, als mit bestimm- 
ten Vorstellungen verbundene Wallungen in der Gefühls- 
sphare. Ohne Zweifel sind diese »Gefühle« die einzigen 
Mütter edler und wahrhaft grosser Thaten. Nur sie ver- 
mögen naturgemäss bei anderen Menschen ähnliche Gefühle 
für das Individuum zu erwecken, deshalb werden sie, wo 
sie fehlen, so viel erheuchelt. 

Ebensowenig wie diese Rigidität der Gefühlssphärc, 
^^nn jene übermässige Reizbarkeit für etwas Normales und 
Wunschenswerthes angesehen werden. Das ganze »Ich« 
wird in letzterem Falle von den fortwährend wechselnden 
Erregungen übei'w-ältigt , so dass von dem steten diffusen 
Schwalle die distincte £inzeiempfindung nicht nur, sondern 
auch das klare, ruhige, »objective«. Vorstellen ganz zurfick- 
gedrSngt, beeinträchtigt wird*). £s kommt dann natürlich 



*) Dass bei ;,Geinathserregunge]i" das klare Denken nothleidet» 
weiss Jedennann aas eigener Erfahrung. Die „Besonnenheit** ist 
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auch selten oder nie zu wohlüberlegten, festen Entschlüssen 
und energischen Handlungen, sondern die momentanen 
Gefuhls-Impulse machen bald wieder anderen Platz. »Bd 
vorhandenen steten Affecten,« sagt Griesinger von solchen 
Fällen (1. c. p. 55), »ist doch das Denken und Wollen 
schwach und schlaff. € 

Die Hyperästhesie macht sich auch den Sinneseindröcken 
gegenüber geltend. Alle Erregungen setzen sehr bald Unlust, 
oft steigert sich die Erscheinung so, dass diese Personen 
*gar keinen Licht-und Schalleindruck vertragen können, rabig 
im Dunkeln liegen müssen. 

Es fragt sich, welche Momente bedingen diese Ver- 
schiedenheit in der Erregbarkeit der Gefuhlssphare? Ohne 
Zweifel wirkt auf die Miterregung der letzteren bei den 
Vorstellungen die Erziehung des Individuums viel mit ein, 
doch muss die angeborene molekuläre Anlage des Nerven- 
systems als Hauptfactor anerkannt werden. Es gibt Indivi* 
duen geijug, die mit der grössten » Verstandes «anstrengung 
doch meist vergeblich gegen ihre gemüthliche Ek'regung bei 
unbedeutenden Dingen ankämpfen, und andere, die, trotz 
aller, auf Bildung des »Gemüthes« gerichteten Erziehung, 
bei Allem kalt, unempfindlich, bleiben. 

Jedem schon einmal dadurch abhanden gekommen gewesen, manche 
Leute verlieren seihst manchmal alle „Bf'^'innung". Man spricht auch 
(zufälligerweise spiacliiroldiinrhlich nur hei freudiger Erregung) mit 
FU_'cht von einem „Sinnentaurnel^'. Alle oder viele „Rücksichten", der 
Klugheit etc., werden ja in solchen Zuständen oft ,, vergessen", „ausser 
Augen gesetzt", ja, plötzliche hohe Freude, wie plötzlicher heftiger 
Schmerz, oder „rasender" Zorn, vermögen seihst das „Bewusstsein", 
selbst die Herrschaft ül)er die willkürlichen Muskeln , vollständig zu 
rauben, „Ohnmacht" zu setzen. In beiden Fällen werden die Yor- 
stellungsprovinzen von den Wallungen Seitens der Geffihlssphäre über- 
fluthet, das ruhige Clirculireu der })hysiologischen Ströme in den physio- 
logischen Kanälen wird dadurch natürlich unterdrückt. 
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Die Vererbung dieser Eigenthümlichkeit hat nach den 

früher betrachteten, entschieden wunderbareren, Vererbungen, 
gewiss nichts Auffallendes mehr für uns. Nur beiläufig sei 
hier darauf aufmerksam gemacht, wie auch gewisse Gharacter- 
eigenthümliehkeiten, z. B. Neigung zu raschem, selbst über- 
eiltem, Entschluss, oder zu Unentschlossenheit, dass Kühn- 
heit und AßngsUichkeit, hohes Selbstgefühl und Bescheiden- 
heit, Extravaganzen und Bizarrerien im Fühlen und Vor- 
stellen etc. etc. sich vererben können. Auch bier findet 
man Beispiele, wo (durch £rülie Trennung von den Eltern) 
der Einfluss der Erziehung und des Vorbildes als Ursache 
der Aehnlichkeit auszuschliessen ist. 

An die Betrachtung der Lust- und Unlustgefühle schliesst 
sich die Definition dessen, was man „Stimmung*^ nennt, eng 
an. Was man so nennt, lässt sich kurz bezeichnen als 
das mehr weniger ausgesprochene Vorherrschen der Lust- 
oder Unlust -Erregung in der Empündungssphäre. Diese 
»Stimmungen« können so intensiv sein, so mächtig das 
ganze »Ich« (d. h. das gesammte Fühlen, Vorstellen und 
Wollen) beherrschen, dass Eindrücke der entgegengesetzten 
Art ihre gewöhnliche Whrksamkeit gar nicht entfalten können, 
gar nicht zur Geltung kommen. »Es gibt«, sagt Griesinger 
0- c), »auch beim Gesunden ein »»närrisch werden«« vor 
Freude, wo das Gefühl der glücklichen Gegenwart alle Seelen- 
kräfte expandirt, wo man der ganzen Welt um den Hals 
fallen möchte.« In dieser Stimmung müssen Schiller's »Seid 
umschlungen, IVlillionen etc.« und Göthe's: »Mich ergreift, ich 
weiss nicht wie. . .c gedichtet sein. In solchem Zustande darf 
uns schon irgend etwas Unangenehmes passhren, das uns in ge- 
wöhnlicher (mehr indifferenter) Stimmung ohne Zweifel in Unlust 
versetzt haben würde, jetzt ficht es uns nicht an, stört nicht un- 
sere »gute Launec. — Ein sehr allgemeui bekanntes Beispiel 
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solcher Stimmung ist die durch massige Alkohol-Vergiftung ge- 
setzte. — Ganz ebenso können auch trübe Stimmungen das Ich 
gänzlich beherrschen, so dass sonst Lust erregende Eindrücke 
diess nicht mehr vermögen, und dass das, was dem Individuum 
sonst gleichgültig war, ihm jetzt Schmerz, Unlust*) erregt. 
»Dem Unglücklichen ^scheint Alles düster, 'und wer viel 
, Widerwärtiges erlebt, verfallt leicht in bleibende traurige, 
misanthropische Laune.« (Griesinger 1. c. p. 35.) Ein solcher 
Zustand (von kürzerer Dauer) kann sowohl durch physisches 
Leiden, wie durch psychischen Schmerz gesetzt sein. Ein 
Beispiel ersterer Entstehung, das nicht minder bekannt ist, 
wie das obige der gehobenen Stimmung, und sich auch bezüg- 
lich seiner Entstehung ihm anreiht, ist der »Katzei^amm^c 
Sehr vie]e, vielleicht die meisten, »Geisteskränkheitenc 
geben die ersten Zeichen ihrer Invasion durch Setzung solcher 
»Verstimmung«, diffuser inäquater Erregung. Die Yerstim- 
mungszustände werden m dieser Begründung (durch E]> 
krankung des Gehirns, speciell des Sensoriums) „Melancholie'' 
genannt. '(Eine, auch andauernde, gedrückte Stimmung in 
Folge schwerer anderweitiger, »körperlichere, Leiden oder 
sonstiger Bedrängung des Individuums, wird nicht unter 
diesem Namen begriffen, ist ja physiologische Leistung des 
Sensoriums.) Ganz »reine« Melancholie besteht in &nm 
ganz unbestimmten allgemeinen Wehegefühl**). 

*) Jemand Trauriges flieht jedes Geräusch , greUes Licht , grelle 
Färben — kurz alle stärkeren Sinneserregungen, Ohne Zweifel ist 
aus diesem Grunde schwarz die allgemeine Trauerfarbe geworden. 

**) Es besteht dabei kein bestimmter „physischer" Schmerz. Das 
Auftreten eines solchen als wesentlichste Krankheitserscheinung nennen 
wir „Hypochondrie" (d. h. das Auftreten desselben ohne Erkrankung 
„eines Organes", — das muss heissen: eines anderen Organes als des 
Gehirns, — welche Erkrankung die unangenehme oder schmerzhafte 
Enipündung als nothwendige (physiologische) Folge der (krankhaften) 
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Die »reine« Manie (= Tobsucht) bietet bekanntlich ein 
der reinen Melancholie ziemlich diametral entgegengesetztes 
äusseres Bild, sie stellt eine pathologisch gesteigerte, aber 
ihrer Natur nach adäquate, Erregung in dem ganzen psychi- 
schen Reflexbogen dar. Bei niedereren Graden der Er- 
legong kann darum hier ein gesteigertes Lustgefühl obwalten. 
(Bei höheren wird durch die Stärke und Dauer der Erregung 
dennoch Unlust gesetzt.) 

Ganz der gleiche Zustand ist der oben erwähnte massiger (!) Alko- 
holintoxikation. Hier werden auch die psychischen Hirnzellen (durch 
den Alkohol) direct erregt. Man hat dadurch die Empfindung von 
Behajjlichkeit und Leichtigkeit der Glieder, die angenehmsten Vor- 
stellungen von Glück und Grösse , das Gefühl erhöhter Muskelkraft. 
In der That ist auch eine erhöhte psychische und Muskelkraft vorhan- 
den, die einzelnen psychischen Errogungen sind lebhafter, stärker, als 
gewnluilicb, ihre Association, ihr „FIuss" ist rascher, die willkürlichen 
Muskelcontractionen sind eiiorfiischcr, — ein Strorn kräftigerer Er- 
regung fiiesst durch den ganzen psychischen KeÜexhogen. (Bei höhe- 



Reizung der Nervenenden in diesen Organen erscheinen lassen niüsste. 
^Wir" — d. Ii. unsere Vorstellungen — verlegen aber Gefübln immer 
an die peripheren Enden der sensitiven Nerven (in der Haut oder 
inneren Orgauen), (wo ja, wie wir sahen, die Erregung gewöhnlich 
stalthat), auch wenn dieselbe nicht von hier in die Zellen des Sen- 
soriums ging, sondern, als pathologischer Moiekularzustand, ursprüng- 
lich schon in diesen Zellen haust. 

Mit der reinen" Melancholie sind auch selbst Vorstellungen einer 
bestimmten Beeinträchtigung gar nicht verbunden. Indessen entstehen 
solche meist bald auf dem Boden dieses Gefühls, sie heissen dann: 
»melancholische Wahnideen". 

Der Hypochonder bat nicht (wenigstens nicht primär) solche all- 
gemeine Weh-. T'nlust-Gef'ühle , sondern, wie gesagt, unan^^eneliuie 
I'^irizMleniptindungen , zuweilen selbst mit dem Gharacter wirklichen 
pliysischen Schmerzes. Zweifellos liegt hier fast immer, oder seihst 
immer, die Erkrankung nicht in den i)eripheren Nervenenden, sondern 
im Sensorium, unsere stete Verlegung der Empfindungsursache in 
erstehe heisst das Gesetz der excentrischen Erscheinung, oder der peri- 
pheren Projection. 
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rem Grade der Intoxikation wird diese anders, die Erregung wird att- 
gemein, [d. h. diffus, bleibt nicbt mehr in den einzelnen Bahnen] , es 
tritt Verwirrung auf, mangelnde Goordination , schliesslich Lähmung 
und Schwinden des Bewusstseins), 

Wir werden gleich (unter B) des Näheren sehen , wie 
die Sinneserregungen die einzige Quelle unserer Vorstellungen, 
unserer Begriffsbikiung, unserer »Gedanken« sind. Man 
kann sie in gewisser Beziehung mit dem aus einem Stein- 
bruche gewonnenen Materiale vergleichen, das die Bausteine 
zu einem Gei^äude abgibt. Je mächtigar und trefflicher 
erstere sind, um so ausgedehnter und trefflicher kann das 
Gebäude werden, »kann«, denn es gehört dazu weiter noch, 
— und das Moment ist noch wesentlicher — , die FähigJseit 
geschickter Verarbeitung des Materiales. 

Die Vorverarbeitung geschieht hier in dem ersten Theil 
des psychischen Reflexbogens, im Sensorium, wir haben sie 
nun in diesem Abschnitte von allen Seiten betrachtet, wir 
haben einen Einblick in die verschiedenen Werkstätten ve^ 
sucht, dabei aber schon wiederholt darauf hingewiesen, dass 
die feinste, vollkommenste, Verarbeitung in den Vorstellungs* 
bahnen vor sich gehe. Ehe wir nun weiter diese letzteren tie- 
trachten, sei noch ein Wort verstattet über die räumliche Be- 
grenzung dieses Baues, wie sie sich aus der Begrenzung des 
eben betrachteten Materiales ergibt 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass wir uns eine 
Ewigkeit, eine Unendlichkeit u. s. w., kurz Dinge ohne zeit- 
liche und raumliche Begrenzung, nicht yorstellen können, so 
spielend viele ^ besonders begnadete, Leute auch mit diesen 
Worten (!) umzugehen verstehen. Wir können dies offen- 
bar einfach deshalb nicbt, weil unsere Sinne eben iauuer 
nur durch Zeit und Raum Begrenztes wahrgenomm^ 
haben, nur wahrnehmen können. Dass unser Vorstellen 
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absolut, und für alle Zeit, unzureichend für manche Zustände 
und Vorgänge im Weltenalle ist, dafür ist ein wohl weit 

bekanntes und schlagondos Beispiel folgendes: Der Welleii- 
raum. muss entweder ein unendlicher oder ein irgendwo be- 
grenzter sein, keins von beiden können wir uns aber klar 
vorstellen (es gibt allerdings Leute, die bekannte Worte mit 
deullirlien Vorstellungen verwechseln), 

Zweifelsotme hat die Unterstützung, die »Verschärfung«, 
unserer Sinnesorgane (»unserer Sinne«) durch Instrumente, 
(z. B. die des Auges durch Mikroskop und Teleskop u. s. w. 
u. s. w.) unsere Vorstellungskreise erweitert ( — alle che- 
mischen und physikalischen Hulfsmittel zielen schliesslich 
darauf ab, Erscheinungen, die sonst unsere Sinne nicht auf- 
fassen, ihnen zugänglich zu machen — ), wie aber würden 
sich dieselben erst erweitem, ja vielleicht zum grossen Theil 
Tollständig umgestalten, wenn wir einen weiteren »Smn« 
liinzu bekämen ! Es ist nicht nur leicht denkbar, sondern 
sogar wahrscheinlich, dass ein mit einem solch weiteren 
Sinne ausgestatteter Mensch mit erhabenem Mitleid auf 
nnser ärmliches Erkennen, ja unser gesammtes Leben und 
Streben herabblicken würde. 

Vollkommene, »scharfe«, Siune sind nöthig zur Vermit- 
tlung der Möglichkeit einer vollkommenen Anpassung an 
die umgebende Natur. Es wurde oben wiederholt erwähnt, 
dass manche Thiere ohne Zweifel den einen oder anderen 
Sinn höher entwickelt haben, als der Mensch, dass manche 
vielleicht sogar einen Sinn mehr besitzen, und dass ihnen 
desshalb in einigen Beziehungen eine vollkommenere An- 
passung möglich ist, (der Mensch würde z. B. m der Wüste 
der Nähe einer Oase, einer Quelle vielleicht verschmachten, 
Wenn ihn nicht sein Kameel oder Pferd, das diese Punkte 
^on weithin »wittert«, dahin führte). Zweifellos steht 

8 p am e I • Physiologie der Seele. 12 
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dennoch der Mensch in der Gesammtausbildung aUer Sinne 

am höchsten, immerhin aber ist das angeführte Factum 
wohl geeignet, jenen, lediglich der ünkenntniss der Natur 
entstammenden, Hochmuth einigermassen zu dämpfen, der 
in bornirter Entrüstung selbst jeden Vergleich des Thieres 
mit dem Menschen , als des letzteren unwürdig zu- 
rückweisen will.-, 

B. Bas TorBtelleiu (Die Vorstellungasphäre, das „Infellee- 

toriuin'O- 

Denken, Ueberlegen, Urthei]en.~Phanta8ie („Einbildungs- 
kraft"). — Gewissen. 

An der Spitze der Betrachtung des Geschehens hier sei 
es gestattet, den gelegentlich schon erwähnten, — wohl von 
Niemand zu bestreitenden — Satz zu stellen, dass die mo- 
lekulare Organisation der Vorstellungsbahnen wie sie der 
Mensch besitzt, das Höchste, das Feinste, das Vollendetste 
darstellt, das die Natur auf dem Erdballe überhaupt ge- 
schaffen, oder, wohl besser gesagt, die höchste Entwicke- 
lungsstufe, welche die in der »Organisation« allzeit fort- 
schreitende, Materie erreicht hat. 

Wir haben wiederliolt schon gesehen , dass auch beim 
Menschen keineswegs alle in das Nervensystem einfallende 
und wieder aus ihm ausfallende Erregung ihren Weg durcii 
das Intellectorium nimmt, wir haben gesehen, wie ein Theil 
schon als Reflexbewegung (im Rückenmarke, oder in, diesem 
gleichwerthigen , den einfachen Reflexbogen angehörigen, 
Theilen des centralen Nervensystems, auch des Gehirns) 
austreten kann , ehe die Erregung nur bis zu den V^orstel- 
lungsbahnen hinauf geleitet worden ist, dass auf sehr viele 
Bahnen (auf alle die den in der au&teigenden Thierreilie 
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zuerst auftretenden, niederen, den s. g. vegetativen*) Func- 
tionen vorstehen) die Vor>tellunjr?:sphure, der »Wille« , über- 
haupt keinen directen**) Einfluss hat, dass diese in Folge 
Seibstregierung dem directen Einfluss der höchsten Behörde 
entzogen sind. Endliclf sahen wir, dass auch — besonders 
bei Thieren — Erregungen, die auch in den ersten Theil 
•des psychischen Reflexbogens — das Sensorium — ge- 
langen, doch ohne wesentliche Mitwirkung des Intellecto- 
riums durch letzteres hiiuhirchgehen und direkt in die mo- 
torischen Bahnen überströmen können (»sensumotorische 
Aettonen« und »Instinkte-Handlungen). Wir haben schon 
gesehen, dass die Vorstellungsbahnen enorm verschiedene 
Entwickelung, und damit enorm verschiedenen Einlluss, (in 
der Thierreihe, wie auch selbst wieder bei den einzelnen 
Individuen derselben Species, — besonders auffkllend bei 
der sjie« ies honio — ) haben, dass mit ihrer mächtigeren 
Entwickelung die rein sensumotorischen Actioneu mehr und 
mehr zurückgedrängt werden, so dass man sie beim Men- 
schen mit einiger Mühe suchen mu?s, widirend es bei 
Thieren meist umgekehrt ist, so dass man die Handlungen 
suchen muss, die aus Ueberlegung hervorgegangen sind. 
Von manchen Seiten werden solche für viele Thiere sogar 
ganz geläugnet, trotzdem einzelne Handlungen mit Bestimmt- 
heit sich nur hierauf zurückführen lassen. So z. B. wenn 



*) Zum „Vegeiiren'S d. l^» zum einfachen Unterhalt des Lebens 
erforderlichen. 

**) Auf indirectem Wege steht freilich, wie wir Eingangs sahen, 
die ganze Körperernährung unter dem Einflnsse des Intellectoriums. 
So leiden unter einer schlechten Regierung auch alle einzelne Ge- 
meinden, trotz der ausgedehntesten Selbstregierang derselben; unter 
einer guten Regierung sind ihnen die Bedingungen sa ihrem Wohl* * 
befinden gegeben, es hftngt dasselbe nunmehr nur von ihrem Ver^ 
halten ab« 
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die Wanze, die aus irgend einem Grunde vom Boden oder 

der Wand aus das Bett nicht erreichen kann , an die Decke 
hinaufkriecht, und sich von da auf das Bett hinabfallen lässt, 
oder wenn die Ameise vor einem Feind oder einer Beute, 
die sie nicht allein bewältigen kaAn, umkehrt und sich 
Hülfe holt, — oder wenn die Ameisen, nachdem man sie 
auf einem Fensterbrette öfter mit Zucker gefüttert bat, und 
dann den Zucker in eine Schale gethan, welche man an 
einem langen Bindfaden am Fenster aufgehängt , zuerst 
schaarenweise längs des Bindfadens hinauf und hinunter 
kriechen, nach einiger Zeit aber diess unterlassen, und sich 
von nur einigen, auf diesem mühevollen Weg zur Schale 
gelangten, Thieren den Zucker auf das Fensterbrett herunter- 
werfen lassen, — wenn die Grasmücke, sobald ein Feind 
sich dem Neste mit ihrer jungen Brut bedenklich nähert, 
sich flügellahm stellt, vor dem Feinde am Boden herum- 
flattert, um ihn von dem Neste wegzulocken, — so lassen 
sich diese, und viele ähnlichen, Handlungen absolut nur auf 
eine gewisse Vorstellungsthätigkeit zurückführen. Es liegt 
ausserhalb des Zweckes dieser Schrift, diese höchst interes- 
santen Züge aus dem Thierleben näher zu verfolgen, es 
muss dafür auf andere Schriften verwiesen werden (z. B. das 
neue von L. Bücliner). 

Um die verschiedene Mächtigkeit der Entwickelung und 
Wirkung der Vorstellungsbahnen zu illustriren, mögen bei- 
stehende Schemen dienen. Im ersten sieht man zwischen 
den spärlichen Zellen des Intellectoriums hindurch alle von 
Zellen des Senspriums herkonmienden Erregungen einfach 
hindurch geleitet werden, im zweiten müssen alle mit Zellen 
des Intellectoriums in Verbindung treten, sie passiren. In 
Wirklichkeit ist, wie erwähnt, das letztere Verhältniss auch 
beim Menschen nicht absolut immer vorhanden, das erstere 
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absolut immer auch nie beim Thiere. AVo ein Sensorium da 
ist, dürfte auch immer etwas Intellectorium vorhanden sein, 
und, wie sich von selbst versteht, in bestimmten Verbindungen 
nach dem Sensorium wie dem Voluntatorium hin, stellen, 

« 

Fig. 21. 





es wird also auch bei bestimmten Verhältnissen zur Geltung 
kommen müssen. — Bei fast allen näher beobachteten 
Thieren hat man auch Zuge solcher Geltendmachung ge- 
funden. 

Wir haben Grund anzunehmen, dass von jeder centri- 
petalen £rregung im Nervensystem beim Menschen aus- 
nahmslos ein Theil in den psychischen Reflexbogen gelangt. 
Es ist aber bereits mehrfach erwälmt, dass nicht alle ein- 
langenden Erregungen hier zur Bildung eigentlicher (deut- 
licher) Vorstellungen Veranlassung geben, dass die fort- 
während, mehr weniger gleichmässig , aus den inneren 
Körperorganen herkommenden Erregungen diess niemals 
thun, dass das eigentliche Bildungsmaterial derselben nur 
die Erregungen der an der Peripherie des Körpers aus- 
gebreiteten Endorgane der (sensiblen und sensorischen) 
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Nerven liefern, deren £rregungsursache wir zum grössteD 
Theüe durch verschiedene »Sinne« controUren können (und 

stets zu controliren suchen). 

Von den Unterschieden zwisciien Fühlen und Vorstellen 
wurde schon im vorigen Abschnitt dieses Kapitels gesprochen. 
Wir müssen jede dieser Erscheinungen ohne Zweifel als 
Produkt der specifischen Energie besonderer Zellen be- 
trachten. Da die Vorstellungsbahnen die Fortsetzung der 
Empfindungsbahnen im psychischen Reflexbogen bilden, so 
kann man die Vorstellungen als das Resultat einer »Um- 
arbeitung« der durch das Sensorium durchpassirten Er- 
regung in den darauf folgenden Zellbahnen in gewissem 
Sinne ansehen, womit eben natürlich nur gesagt sein soll, 
dass ein andersartiges Molekulargefüge hier andersartige 
Molekularbewegung bedingt. 

Die euifachste (»niederste«) Vorstellung ist die Vorstel- 
lung eines sachlichen Dinges, ein »concreter Begriff«. Ein 
solcher wird, — das ist wohl die allgemein angenommene 
Definition — , gebildet durch die Ck)mbination von mehreren 
— mindestens zwei — verschiedenen Sinneseindrücken z« 
einem Ganzen. Aus den einfachsten, »concreten«, sachlichen 
Begrifl'en, bezw. einzelnen Theilen derselben, entwickeln sieb 
erst die »abstracten«, von denen wir nachher reden werden. 

Um die Entstehung der (sachlichen) Begriffe aus den 
Sinneswahrnehmungen uns klar zu machen, wenden wir 
uns am besten der Betrachtung des ersten Entstehens der 
Begriffe beim Individuum überhaupt zu, wie sie beim Kinde- 
nach und nach statthat. Vorher aber sei es liier gestattet, 
über die Stellung und Leistung der Vorstellungssphare (beim 
Menschen) im Allgemeinen noch ein paar abschliessende 
Worte zu sagen, die zum Theile früher Bemerktes recapi- 
tuliren. 
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Die Vorslellungsljahnon stellen keine einfache Dun h- 
leitungsbahn für die peripherieherkommenden Erregungen 
dar, die Erregungen fiiessen nicht, wie Im einfachen Reflex- 
bogen, immer wieder unmittelbar nach aussen ab, sie 
können viclmelir hier aufgestapelt werden, oft lange Zeit, 
ja es bleibt sogar immer ein Minimum davon, als »Erinne- 
rung«, wenn auch unbewusste, (vgl. Kap. III) zurück, da- 
durch bildet sich mit der Zeit in der unendlichen Smnme 
dieser Bahnen ein mächtiger Erregungsherd, und, da von 
diesem Herde aus jeder Zeit Erregung nach der motorischen 
Seite abfliessen kann, eine mächtige Erregungsquelle. In 
wachem Zustande fliesst aus derselben auch fast fort- 
während Erregung in die Muskeln ab, veranlasst spontane, 
»willkürliche«, Bewegung (oder schwächt und unterdruckt 
auch Reflexactionen). Man verlangt von jedem Menschen 
ja, dass er alle »Triebe«, die von den Vorstellungen der 
Nfitzlichkeit und der Pflicht nicht gut gehdssen werden, 
»unterdrücke«, nicht in Bewegung umschlagen lasse, ferner, 
dass er unter dem Impulse lediglich von Vorstellungen, olme 
(augenblicklichen) Antrieb von Aussen, die complicirtesten 
Handlungen ausführe, dass mit einem Worte, sein ganzes 
Thun und Lassen von J des Schemas aus regulirt werde. 

Es bedarf wohl nicht eines langathmigen Beweises 
<lafur, dass durch diese Herrschaft der Vorstellungsbahn die 
weitaus vollendetste Anpassung an die Umgebung ermög- 
Ucht werden muss. Ererbte Verknüpfung bestimmter mo- 
torischer »Reaction« mit bestimmten Sinneserregungen (die 
ja natürlich unter besiinunlen äusseren Verhältnissen ein- 
treten, man kann darum also auch sagen; auf bestimmte 
Verhaltnisse der Umgebung) kann sich Immer nur auf re- 
lativ wenige Verhältnisse beziehen, nicht auf eine grosse 
Zahl, und noch viel weniger auf die unzähligen Modifica- 



Digitizocl by Google 



tiulien dur einzelnen (die ja nur selten volIkoiDuien die 
gleichen zu sein pflegen). Die Herrschaft der Vorsteliungs- 
spbäre dagegen gestattet dem menschlichen Individuum, sich 
den äussoien Verhältnissen gegenüber immer in die gün- 
stigste Lage zu versetzen, sich und seine Bedürfhisse, seine 
Bestrebungen, allen Schattirungen derselben anzupassen, da 
sie die Berücksichtigung der feinsten Unterschiede nach allen 
Seiten ermöglicht, und nicht nur die Zugrundelegung aller 
eigenen früheren Erfahrungen für das Handeln in jeder ge- 
gebenen Lage des ganzen Lebens, sondern auch die (durch 
Belehrung gewonnene) Benutzung der Erfahrung anderer 
Mensciien, selbst solcher aus längst vergangenen Jahrhun- 

• 

derten! Ja weiterhin gestatten die Vorstellungsbabnen nicht 

nur das Sammeln von »Eiliihrung« wie sie das tägliche 
Leben bietet, sondern auch das systematische, »wissen- 
schaftliche«, Nachspüren der Naturerscheinungen, und durch 
solches »Studium« der Naturgesetze (d. i. der Aufeinander- 
folge der Naturerscheinungen) wird dem Menschen sogar 
ein gewisses »Beherrschen der Natur« ermöglicht, insofern 
nämlich, als es ihm dadurch möglich wird, Bedingungen zu 
setzen, unter denen die Xatuikräfte Zustände hervorbringen, 
welche sein Wohlbeünden fördern. 

Im Gegensatz zu der Reflex- und sensumotoriscfaen 
Action hat man die von den Vorstellungsbalinea aus ein- 
geleitete, die »ideoinotorische« genannt. 

Entstehung der Vorstellungen» 
(der „Seele", der „Psyche"). 

Jede vorurtheflslose Beobachtung muss zu dem Resul- 
tate führen, dass das neugeborene Kind keine Vorstellungen 
(also nicht das Weseutliche einer »Seele«) mit auf die Welt 
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bringt. »Der Begrifl' einer aiif^eborenon Vorstellung« , sagt 
MauUsley, »ist nicht wuniger unhaltbar und absurd, als der 
einer angeborenen Schwangerschaft, c Das Kind bringt nur 
die Organe mit, welche (in ihrer weiteren Ausbildung) eine 
Verarbeitung der einlangenden Sinneseindrücke zu Voratül- 
lungen vorzunehmen im Stande sind. 

« Die hohe AusbUdung, welche das Nervensystem des 
Menschen ertäln t, bringt es mit sich, dass 1.-5 zu seiner Enl- 
wickelung im Vergleich zu dem Tiiiere eine sehr lange Ent- 
wickelungszeit nötiiig hat. Ihm entsprechend entwickelt 
sich der übrige Köri)er. So ist auch das neugeborene Rind, 
trotz relativ langer Fütalzeit, noch in hohem Grade hüliios, 
viel hülfsloser, bezw. länger hulflos, als die meisten, ich 
weiss nicht, ob man nicht sag(-n kann: alle, jungen Thiere 
es sind. Viele Thiere bringen, wie wir schon sahen, mo- 
torische Geschicklichkeiten mit auf die Welt, die der Mensch 
erst nach Monaten mit Mühe sich erwerben muss, so z. B. 
die motorischen Coordinations-Gentren für die Gehbewegung. 
Das junge Hühnchen weiss auch sofort seine Nahrung, das 
Korn am Boden, zu finden und mit geschickter Bewegung 
aufzupicken, es weiss Land von Wasser zu unterscheiden, 
und letzteres »instinctiv« zu meiden etc. Nichts von alledem 
weiss das neugeborene Kind. £s weiss nicht — ausser im 
organischen Leben, den vegetativen, (unwillkürlichen!) Thä- 
tigkeiten *) — , mit zweckmässigen Bewegungen auf Verhält- 

*) Da im Thun des (Mwachseneii Mensfhoii die sensurnotorisclicii 
Actionen eine so unbedeiitendo Holle spielen, so können sie auch nicht 
in bedeutendem Umlange vererbt ^ve^den, 

Die Insti 11(11 1 and Inngen, die ererbten sonsumotorischen Aclionen, 
der Tbiere traj^en, wie nach dem oben (S. 217) Erörterten leicht ver- 
stäiidli(>h, im AllK('meinen den (Uiaractcr der Zweckmässigkeit an sich, 
hidess lassen sich auch genug Beispiele des Gegentheils autünden, für 
den teleologischen Standpunkt, welcher aus dieser Zweckmässigkeit 
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nisse der Umgebung zu antworten, es weiss sich nicht seine 
Nahrung herauszulesen, es weiss nichts von Distanzschätzung, 
es weiss noch keinen Unterschied zwischen festen und 
flüssigen Körpern , u. s. w. Eine Thatsache, welche diese 
Unterscheidungslosigkeit beweist, hört man öfter in naiver 
Verwunderung von Eltern hervorgehoben. Dieselben wollen 
baldigst von ihrem Kinde gekannt sein, wenn sie sich«ber 
die Wiege beugen, und können es gar niclit begreifen, dass 
sie nicht einmal als fester Körper von ihm respectirt werden; 
das Kind starrt sie an, »als ob sie Luft wärenc, es bewegft 
nicht einmal die Wimpern bei ihrer Annäherung. Es tluit 
dies offenbar noch nicht, weil es das Gesichtsbild uocli 
nicht mit dem Begriff eines festen Körpers, der ihm weh 
thun kann, in Verbindung zu bringen gelernt hat. Erst 
allmälig, durch öftere, sanfte und unsanfte, Berührung mil 
den gesehenen Dingen, geschieht dies, es bilden sich die 
»Begrifife« von festen und flüssigen Körpern aus den Em- 



das unfehlbare Walten der Gottesliand erkennen (und beweisen) möchte, 
also leider wenig zu gebrauchen« Zweckmässig^ sind diese Reaclionen, 
diese Bewegungen, immer nur so lange als das Thier unter seinen 
gewöhnlichen Verhältnissen hl »f. Ab»!- auch aus ihnen gerissen setit 
es dieselben — nach «lom Gesetze des Gedächtnisses der Nervoi- 
substanz — fort, und dann sind sie meist unnutz, oft sogar ihm 
schädlich. — So scharrt das junge Hühnchen mit den Fussen — was 
ihm unter normalen Verhältnissen die Körner in der Erde aufdeckt — r 
auch wenn man es auf eine Glasplatte gesetzt hat. Ebenso kralxt 
das Kaninchen auf jeder I^nterlage , vich^ Hunde thun es vor dem 
Niodorlpjrcn auch auf der Diele, (im Hachen Felde scharren sie sich 
dafjiit eine Vertiefung). — Schmeissfliegen logen bekanntlich ihre Eier 
auf Fleisch , in welchem die Larven dann ihre Nahrung finden. Sie 
lassen sich aber auch von dem ähnlichen Gerüche gewisser Pflanzen- j 
hlüthen (Stapclien) täuschen, und legen ihre Eier auf diese, wo die 
Larven natürlich zu Grunde gehen. Solcher Beispiele von Täuschung ^ 
des Instinctes findet man auch gar viele, und es wäre eine Beleidigung 
der Gottheit, ihr dieselben zur Last zu legen. 
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pündungen, welche dieselben bei der Berührung mit seiner 
Haut ihm geben, verbunden mit den Gesichtseindrücken. 

Das Gedächlniss des Kindes ist anfangs noch sehr 
schwach, offenbar ziemlich gleich null. Erst nach Wochen 
und Monaten kann man Erinnerung einzelner, häufig wieder- 
holter, Eindrücke, und Verknüpfüng derselben zu einem 
Ganzen, bemerken. Das Kind wendet nun die Augen, später 
den Kopf, nach den Personen hin, wenn es dieselben sprechen 
hört*). Es erkennt damit das Gausalitätsgesetz bereits an. 
Später lernt es auch verschiedene Stimmen unterscheiden, 
und mit jeder die (zunächst nur Gesichts-) Vorstellung der 
betreffenden Person verbinden, während es als erste Errungen- 
schaft offenbar nur Stimmlaut allgemein, mit menschlicher 
Person allgemein in Verbindung zu bringen gelernt liatte^ 
zwischen den emzelnen Personen zweifellos noch kernen 
Unterschied zu machen wusste. — So schreitet es in Bezug 
auf alle Dinge seiner Umgebung allmälig fort von der Er- 
kenntniss des Einfachen und Allgemeinen zu der des Com- 
plicirten und Speciellen. 

Betrachten wir nun die Bildung der einfachsten Vor- 
stellungen, der sachlichen, gegenständlichen, Begriffe, ein 
weniger näher. Nehmen wir als Beispiel einen beliebigen 
Begriff, z. B. den Begriff »Eisenc. Wir verstehen darunter 
tinen Körper, der uns eine ganz bestimmte Gombination 
von Sinneseindrücken macht; zunächst bei der Berührung 

*) Die Schätzung der Ui« htung, von welcher der Schall herkommt^ 
lernt es auch erst durch „Uebung", durch öftere Controle einer be- 
stimmten QuaUtät von Geliörsempfindung (auf den beiden Ohren ver- 
schieden stark!) durch die übrigen Sinne, besonders durch das Auge» 
Im Anfange sieht es zunächst oft nach der verkehrten Richtung. Am 
schnellsten lernt es einen Gegenstand „fixiren", d, h. die Angenaxen 

stellen, dass das Bild desselben auf die macula lutea der Netz- 
liüut fällt. 
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(und beim Ansehen) den eines festen Körpers, sogar eines 
sehr resistenten, unveränderhchen in seiner Form durch 
Druck der Hand. Femer macht dieser Körper uns bei der 
Ijcrührung immer die (jeweilige) Sinnesempfmdung eines 
guten Wärmeleiters, er gibt uns auf der Haut das (Druck-) 
Gefühl der Schwere, beim Heben das entsprechende Muske)- 
gefüh]. Ausserdem hat er eine bestimmte Farbe, er gibt 
beim Anstossen an andere Körper einen bestimmten Klang, 
~ dagegen nie Geruchsempfindung. 

Folgendes Schema*) ist vielleicht geeignet, uns eine 
Anschauung vom Geschehen bei der » Begriffs« bildung zu 
geben. Zunächst gelangt der von den Sinnesorganen her 
einfallende Reiz, aus den erst percipirenden (Reflex-) Zellen 
in die Zellen des Sensoriums. Es ist in letzterem für jede 



- *) Ich habe an anderer Stelle schon meine Ansicht darüber aus- 
gesprochen, dass ein Schema in neurophysiologischen Dingen beson- 
ders geeignet ist, sowohl selbst zu einer exacten Vorstellung des Ge- 
schehens zu gelangen, wie auch, sich mit Anderen über die An- 
schauung zu verständigen. Bios wortliche Erläuterungen lassen stets 
leichter die Möglichkeit des Nicht- oder Missversleliens zu. Xatörlich 
muss man immer im Aujie behalten, dass ein solches Schema keinen 
Anspruch macht, die \viikli('hen Molekularvorgänge darzustellen, viel- 
mehr nur den, den heoliachteten Erscheinungen auf, unsere Erkeimt- 
niss wie unseren Gausalitätstrieb befriedigende, Weise sich anzupassen, 
unsere abstracte Erkenntniss durch ein „Bild", durch die anschau- 
hche Erkenntniss desselben Gegenstandes, zu einer vollkommenereDi 
deuthcheren, schärferen, zu machen. 

Die Beleuchtung des Yorstellungsprocesses durch Schemen ist neu. 
und sie wird ganz besonders wohl durch den aprioristischen Staiul- 
punkt Vieler perhorrescirt ; auf Bemängelungen miiss man deshall' 
von vornherein gerüstet sein. Was haben nicht solche Leute jahre- 
lang ( — si parva licet componere magnis! — ) die Darwin'sche Theorie 
liewitzolt, blos weil sie ihrer vorgcfassten Meinung zuwider war, d^" 
eingeptlanzten Erhahenheitsdünkel verletzte! — Es darf solche Er- 
fahrung von der Benutzung dieses so ausgezeichneten VerständigUDg!»* 
mittels, wie mir scheint, nicht abhalten. 
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Reizqua]itftt in dem Schema eine besondere Zelle gezeichnet. 
Dass eine solche auch immer existire, darf man für wahr- 
scheinlich amiehmen, umsomehr als die Physiologie auch 
eine eigene Leitungsfaser für dieselbe anzundunen lehrt 



Fig« 22. 




Dass nun aber nicht unter allen Umständen jede von 
aussen im Sensorium emtreffende Erregung hier sofort, 
^veiterströmend, ihre Verknüpfung ha den VorsteDungsbahnen 
finden muss, lehrt die einfachste Selbstbeobachtung. Wie 
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oft hdr^ wir, »in andere Gedanken versunkene, irgend m 
Geräusch, — z. B. gesprochene Worte oder Sätze — recht 
gut, ohne aber einen entsprechenden »Begriff«, eine Vor- 
stellung, damit zu verbinden« Erst nach einiger Zeit, nach- 
dem die Begriffserregung an der damals thätigen Stelle 
«rloschen ist, nehmen wir das Gehörte in unser Vorstellen 
auf, und es kann uns dasselbe dann sogar einmal recht 
lebhaft bewegen, so dass es vielleicht »uns selbst erstaunte, 
dass unsere Gedanken erst jetzt an das Gehörte anknüpfen. 
»Percipirt«, d. h. in die Zellen des Sensoriums aufgenommen, 
war die Schallerregung jedenfalls sofort, das gesprochene 
Wort etc. war ja in diesem Falle längst verhallt , als wir 
es in unser Vorstellen aufnahmen. Wir haben oben gesehen, 
dass sogar — auch beim Menschen — ohne Betheüigung 
des Denkens, »mechanische (während des Denkens an etwas 
Anderes) eine Muskelaction auf einen solchen Sinneseindruck 
— »sensumotorische Action« — erfolgen kann, (selbst eine 
Action, die wir nachher, heim »Ueberlegenc, aus Klugheits» 
oder Anstands-Rücksichten vielleicht verwünschen). — "Wir 
sehen auch aus diesem Beispiel auf das Bestimmteste, dass 
die »Begriffsterregungen nothwendig in. anderen, weiteren 
Zellenreihen sitzen müssen als den die Reize percipirenden. 
Man kann nun annehmen , dass auch in ersteren die einer 
jeden Sinnes-Qualität entsprechende Erregung in einer be- 
stimmten Zelle ihren Sitz habe, und dass eine Reihe dieser 
Zellen sehr innig (durch gut leitende Verbindungsbahnen) 
zu einem Ganzen — das dann den »Begriff"« eines Gegen- 
standes repräsentire — vereinigt sei, oder auch kann man 
denken, dass der ganze Process einer Begriffs Vorstellung*) 



*) Die Worte: „BegnfP* und „Yorstellang^ werden nicht fiberaU 
jn ganz gleichem Sinne gebraucht Dem gewöhnlichen Spracbgebraach 
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innerhalb Einer Zelle sich abspiele, welche, sobald sie in 

Erregungszustand gesetzt wird, schwache Mitcrregung in 
die entsprechenden percipirendcn Zellen (des Sensoriums) 
sendet, wodurch eine leise Gefuhlsbeimischong (die »Er- 
innerung« der fräher von dem betreffenden Dinge erhaltenen 
Sinneseindrücke) gesetzt wird, welche wir ja ohne Zweifel 
bei allen einigermassen lebhaften Vorstellungen haben. (Wir 
sahen, dass sich diese Miteirregung, bei Erwartung der Wie« 
derholung des Sinneseindruckes bis zur wkklichen »Sinnes- 
täuschung« steigern kann.) 

Wenn es aber — was immerhin wohl plausibler scheint 
— mehrere Zellen sind, die auch bei der einfachsten Be- 
griffsvorsteliung in Tiiätigkeit smd, so ist es jedenfalls doch 
sicher, dass sie ein zosammengehöriges, engverbundenes 
Ganze bilden, dessen einzelne Theile nie isolirt erregt wer- 
den; wenn in den einen Theil Erregung kommt, so strömt 
sie sofort in alle anderen über. Wenn das Klangbild »Eisen« 
z« B. unser Ohr trifft, oder das Gesichtsbild des geschrie- 
benen Wortes die Netzhaut, so sind zugleich seine Schwere, 
seine Härte , seine Farbe m unserer Vorstellung lebendig, 
freilich nicht alle .diese »Eigenschaften« des Eisens ui gleichem 
Grade, sondern die eme oder andere Qualität unmer vor- 



luicfa darf man vielleicbl sagen, sie verhalten sich zu einander ähnlieh 
wie die Worte: „Seele^ und »Geisf*, d. h. beide sind im Wesentiicben 
dasselbe, nur ist Begriff im Allgemeinen die einfacheie, niederere, Vor- 
stellung, die eines concreten Dinges, Vorstellung wird meist för com- 
plicirtere Begriffe gebraucht, welche ganze Summen yon Einzelgegen- 
stiUiden umfassen, besonders aber Reihen Ton aufeinanderfolgenden 
Handlungen. Eine Begebenheit „stellt man nch tot**, man nennt sie 
nie emen Begrifft Ein emzelnes Wort umschliesst immer einen Be- 
eriff (den man muss definiren, d. h« nut anderen Worten seine Theile 
l>e8chreiben können). Derselbe kann allerdings auch viele Einzel- 
S^nstände umfassen« 
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wiegend, je nachdem die Erregung hier oder dwt einsetzte, 
je nach dem Zusarninonhang, nach der Umgebung, in welcher 
der Gegenstand oder sein Sinnenbild (Klang- oder Scbrift- 
zeichen z. B.) angeregt wird. Wird z. B. von einem anderen 
Gegenstände gesagt: »er ist von Eisenharte«, so steht die 
Vorstellung der Tastempfindung (he das Eisen gibt im Vor- 
dergrund, wird von dem Gewichte der Ketten gesprochen, 
so ist es die Gewichtsvorstellung des Eisens, die vorwiegt, 
lieisst es: »er rasselte mit den Ketten«, so tritt die Vor- 
stellung des Klanges von Eisen wieder in den Vorder- 
grund u. s. w. Immer aber wird der ganze Begriff, gebildet 
aus allen Sinnesempfindungen, in uns lebendiir, mit jedem 
Gedanken an Eisen sind uns seine verschiedenen Eigen- 
schaften (mehr weniger) gegenwärtig. 

Im Schema sind, um die enge Verbindung der ver- 
schiedenen Theile eines Begriifes zu bezeichnen, die einzehien 
Zellen, die einzelnen Sinneseindrucken entsprechen, in die 
gemeinsame Hülle einer grossen Zelle gezeichnet. (Eben- 
sogut aber hätte man es anders zeichnen können, die Ver- 
bindung von je einer Zelle des Sensoriums zu je einer der 
grossen Zellen des Intellectoriums ziehen, und dann diese 
vier (grossen) Zellen zusammen als den »Begriff« repräsen- 
tirend, als ein engverbundenes Ganze l>etracbten.) 

Das Fehlen gewisser Sumeseindrucke von Seiten eines 
Körpers kann auch zum tBegriff« desselt)en gehören, so 
z. B. beim Eisen das Fehlen von Gerucli und Geschmack*). 



*) Der Mangel eines Sinneseindruck«'s kann in manchen Fällen 
sogar den wesentlichsten Bestandtheil eines Begriffes ausinuclien. Der 
abslracte Begriff: Dunkelheit z. B. besteht selbst allein aus (lieber 
Negation, dem Zustande von Mangel jeder Lichteinjirnuiüiig. I\Ian darf 
aber nicht vergessen, dass solche rein negative Begriffe, deren es eine 
grosse Menge gibt (Gefühllosigkeit, Lähmung, Blindheit etc. etc.j nur 
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Die einzelnen Componenlen der Begriffsgruppe (wie 
wir kurz sagen wollen) sind nun keineswegs immer von «• 
gldcher Dignitäi Einzelne Sinneseindrücke können wechselnd 
^m, wülirend andere constant bleiben, letztere bilden dann 
die » wesentlichen <c Merkmale des betreffenden Dinges. Um 
bei dem obigen Beispiele zu bleiben, es wechselt der Tem- 
peratureindruck des Eisens ausserordentlich, je nachdem die 
mngebende Luft heiss oder kalt ist, während die Schwere 
constant bleibt, auch die Härte sich (für unser Gefühl 
wenigstens, da wir geschmolzenes Eisen nicht anzugreifen 
pflegen) nie ändert. Kesisienz und Schwere (sowie Gerudi- 
uod Geschmacklosigkeit) gehören also zu den wesentlichen 
Bestandtheilen des Begriffes »Eisenc, das Aussehen (Farbe, 
Glanz, Form) zu den wechselnden, unw^esentlicliereii. 

Wir sehen also, dass die Bildung der einfachen, con- 
creten, Begriffe beruht auf der Zusammenreihung der von 
verschiedenen Sinnesbahnen herkommenden , von einem 
Körper ausgehenden , Erregungen zu einem untrennbaren, 
stets zusammen auflebenden, Ganzen (solange das Kind einen 
Sinneseindruck, der von dem betreffenden Körper ausgehen 
kann, noch nicht erhalten hat, ist sein BegritT von dem 
G^enstande unvollständig. Später, bei schon entwickelten 



gehalten werden durch den Gegensatz, durch die positiven Sinnes- 
^rnpfindungöl, deren Abwesenheit sie oben nur bedeuten. Wären wir 
^le hhnd , so hätten wir den Begriff der Dunkelheit nie bekommen 
liOnnen. Ebenso ist Armuth nur ein negativer BegrifT, den von An- 
deren angesammelten Schätssen gegenüber u. s. w. Man kann in ge- 
wissem Sinne diese negativen Begriffe die allerabstractesten Begriffe 
nennen . insofern sie eben ein Absehen von allen positiven (Sinnes-) 
Merkmalen ausdrücken. 

Sachliche Begriffe, Begriffe von „Ding^" müssen naturlich immer 
zum \v<^>^< titUchsten Theii getragen werden durch positive Sinnesein- 
<lr(lcke, die sie uns machen. Nur durch diese werden sie uns ja kund. 
Spamer, Physiologie der Soole. IB 
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zahli-eichen B^rifTen, kann für eine andere Anzahl von 
• Begriffen an die Stelle des Selbstempfindens als (nie voll- 
kommenes) Surrogat auch die Belehrung treten). Das Wie- 
deraufleben des ganzen Begriffes, der »Begriffs Vorstellung«, 
findet statte wenn zur hier vorhandenen minimalen Erregung 
(»Erinnerung«) eine neue Erregung hinzutritt, die Erregung 
dadurch für den Moment in den Vordergrund der Bewegungs- 
processe in der Vorstellungssphäre, in's »Bewusstsein« kommt. 
Diese Nenerregung kann dofch »Ideenverblndungc , d. h. 
von anderen Zellgruppen des Intellectoriums her, oder durch 
direct von aussen kommende Sinnes-Erregung gesetzt werden. 

Man kann die Begriffe ganz gut »psychische Gooidi- 
nationscentrenc nennen, virenn man jeder Sinnesempfinduog 
entsprechend auch in den Vorstellungsbahnen je eine eigene ' 
Zelle annimmt, denn, wie in jenen motorischen Goordioa* 
tions-Gentren, findet auch hier stets eme Ausbreitung jeder 
anlangenden Erregung durch die ganze Zeltgruppe statt. 

Kehren wir nun zur Betrachtung der Entwickelung der 
Vorstellungen beun Kinde zurück^ und suchen vrir beson- 
ders die Bildung abstracter Vorstellungen zu verfolgen. 

Die concreten, direct*) sinnlichen Begrifi*e häufen sich 
beim Kinde immer mehr, sie werden immer vollkommeiier 
und immer fester organisurt. Ausserdem bildet sich auch 
nach und nach eine, an Ausdehnung und Festigkeit der 
Organisation zunehmende, Verbindung unter denselben. Diese 
letztere findet nun aber weiterhin nicht nur zvrischen den Be- 
griffscentren von Ganzem zu Ganzem statt, sondern auch zwi- 
schen den einzelnen Componenten verschiedener Begriffe. Aus 

*) „Direct sinnlichen*' sagen wir mit Absicht, weil ja, wie wir 
sahen, in letzter Instans alle VorsteUungen von unseren Sinnesein- 
drürlcpii sich ableiten lassen, die „höheren", abstiacten YocsteUungcD 
sich aber immer weiter von dieser Basis abheben. 
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dieser mannigfachen — man darf sagen unendlichen — 
Combination der einzelnen Theiie aller Begriffe resultiren 
nun zweifellos die abgeleiteten, die »abstracten«, Begriffe. 
Um ein Beispiel herauszugreifen: Selu* verschiedene Körper 
geben uns bei der Berührung ein Gefähl des starren Wider- 
standes. Diese vielfach, bei der Berührung verschiedener 
Körper, erfahrene Empfindung führt (durch die Verbindung 
der ähnlichen Tasteindrücke) zu einem abstracten, allge- 



Fig. 28. 




meinen, eme Vielheit von ähnlichen Sinnesemplindungen 
umfassenden, Begriif, hier dem der »Hartec oder »Resistenz«. 

Ein einfaches Schema mag auch diesen Vorgang ver- 
simüichen. Es sind hier vier, von verschiedenen Körpern 
herrührende ßegrififsgruppen gezeichnet*) (zu denen die £r- 

*) Man kann sich auch denkep, und es ist sogar wahrscheinlich 
dass die abstracten BegrifTe niederer Ordtiun^^ direct yon den einzelnen 
Sinnesempfindungen abgeleitet werden, nicht erst von anderen Zellen 
der Vorstellungsbahn. ' 
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regung von aussen, hier in der Richtung der Pfeile, gelangt 
Links oben sind alle einzelnen Componenten der Begrififs- 
gruppe bezeiciinet). Nehmen wir beispielshalber an, die 
vier Gruppen repräsentirten die Begriffe von Stein, toq 
Eisen, von Glas und von Knochen. Bei allen vieren 
ist der Tasteindruck ein ähnlicher, die verschiedenen 
Schattirungen desselben fasst der abstracte Begriff: »Härtei 
zusammen. Diese Zusammenfassung repräsentirend, ist im 
Schema eine grosse Zelle gezeichnet. — So ist ferner ein 
von den hunderterlei Farbenenipfindungen abgeleiteter, sie 
zusammenfassender, abstracter Begriff der Begriff der »Faibec 

— Es sind diess Beispiele der einfacheren abstracten Vor- 
stellungen. — Viel schwieriger ist z. B. die Erklärung der 
Entstehung des abstracten Begriffes »Raum«. In letzter 
Instanz dürfte er wohl sich aufbauen aus unsmn Muskel- 
gefühlen, und basiren auf der Anstrengung, die wir machen 
müssen (und der Zeit, die wir dazu brauchen), um unsere 
Glieder oder unseren ganzen Körper' von einem Ort zum 
anderen zu bewegen. (Aul diesen Massstab dürften auch 
die Schätzungen durch das Muskelgefühl in unserem Auge 
zurückzuführen sein. Von colossalen Entfernungen, für deren 
Schätzung auch letzterer Massstab nicht mehr ausreicht, 
können wir uns auch nur eine sehr unvollkommene , blasse 
Vorstellung machen.) — Einfachere abstracte Begriffe sind 
wieder: »Wärme« und »Kälte«. Schon etwas complicirter, 
weil beide zusammenfassend, ist der Begriff >^ Temperatur«. 

— Es ist diess schon ein prägnantes Beispiel von der immer 
weiter gehenden Aufeinanderschichtung, dem immer um- 
fassender Werden der abstracten Begriffe. Allgemeinere 
(»höhere«) Begriffe fassen in^iner Gruppen speciellerer zu- 
sammen.. Die Nothwendigkeit solcher Schichtung tritt be- 
sonders klar zu Tage in der beschreibenden Naturkunde. 
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Nur durch diese Schichtung ist eine Uebeisichthchkeit über 
das ausgedehnte Material zu ermöglichen. Nehmen wir das 
«rste beste Beispiel: Ein »Maikäfer« ist ein concreter Be- 
griff*). Der Begriff »Käfer« ist schon ausserordentlich viel 
verschiedene Thiere umfassend, der Begriff: »Insecten« fasst 
wieder diese und eine eminente Anzahl anderer Gruppen 
von Thierindividuen in sich, der Bej^'iff »Avertebraten« 
wieder alle Insecten und eine Menge anderer Thiergruppen 
{die immer natürlich in einzelnen — nach oben zu immer 
weniger werdenden — Punkten — »Merkmalen« — mit- 
einander übereinstimmen), der Begriff »Tiiierreich« wieder 
diese und die 9olossale (nach unten natürlich wieder ebenso 
wie die andere vielfach gegliederte) Gruppe der Vertebraten, 
der Begiff i Naturreich« wieder das Thier-, das Pflanzen- 
und das Mineralreich. 

Wie entsetzlich vag aber ist der letztgenannte Begriff! 
Man kann das Wort kaum noch einen Begriff nennen, denn 
es umfasst so unermesslich viele Dinge, mit so eminent 
verschiedenen Eigenschaften, dass eine eigentliche »Vor- 
stellung c davon gar nicht mehr möglich ist, mindestens 
muss sie colossal »blass« genannt werden. Es ist leicht 
einzusäen, dass jede Vorstellung um so blasser werden 
muss, je mehr einzelne Dinge sie umfasst Die deutlichsten, 
«exactesten, Vorstellungen sind die einfach begrifflichen, welche 
auf einzelnen concreten Sinnesbildern beruhen. Sehr deut- 



*) Im ganz strengen Sinne wäre allerdings nur ein bestimmter 
Maikäfer ein concreter Begriff, und Maikäfer im Allgemeinen ein schon 
abstracter, weil es Verschiedenheiten unter den einzelnen gibt (z. B. 
Männchen und Weibchen). Indessen fallen uns diese Verschieden- 
lieiten ohne genauere Untersuchung nicht in die Sinne, und kann man 
sie deshalb hier unbeachtet lassen. Dagegen wird Niemand den Be- 
^ifl „der Mensch" als einen concreten gelten lassen. 
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lieh können indess immer noch die hieraus direct abgeleiteten 
VorsieHungsbildar sem, mit der weiteren Entfernung daTon 

nehmen sie aber immer an »Blässe«, an Undeutlichkeit, zu^ 
— bis sie sich zuletzt, wie wir in einem Beispiel sahen, im 
Nebel verlieren. 

Die Bildung der abstracten Vorstellungen wird auch in 
der Weise dargestellt, dass man sagt, es wird von jedem 
einzelnen der Begriffe, welche die abstracte Vorstellung zu- 
sammenfasst, ein Merkmal (oder zunächst bei den nie- 
dereren, weniger umfassenden, abstracten Begriffen, einige^ 
noch gemeinsame Merkmale) beilsehalten, von den übrigen 
aber abgesehen (abstrahurt). 

Schopenhauer beschreibt den Umfang der Begriffe sehr 
anschaulich in folgender Weise: Wenn man die Begriffe 
sich als Kreise vorstellt, so können zunächst zwei voll- 
kommen gleich sein, sich decken, z. B. der Begriff der 
Nothwendigkeit und der Folge aus gegebenem Grunde. Dann 
kann aber der Kreis eines Begriffes den eines anderen toU- 
ständig «inschliessen , z. B. der Begriff Käfer den Begriff 
^laikäfer. Ferner: ein Kreis schliesst zwei oder mehrere 
Kreise ein, die sich untereinander ausschliessen, zusammen 
aber den Krds füllen, z. B. der Begriff »Winkele schliesst 
die drei Begriffe: rechter, stumpfer und spitzer Winkel ein. 
Oder; zwei Kreise schliesscn jeder einen Theil des andern 
ein, z. B. Blume und blaue Farbe. Oder endlich: zwei 
Kreise liegen in einem dritten , den sie jedoch nicht füllen^ 
z. B. die kleineren Kreise: »Wasser«, Erde in dem grösseren 
Kreise: »Materie«. 

Es liegt auf der Hand, dass In der Blässe und Ver> 
schwommenheit der alistruc ten Vorstellungen höherer und 
höchster Ordnung (abgesehen von den Eintheilungsbegriffen 
der Naturbeschreibung, welche doch auf bestimmten sinn* 
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liehen Wahrnehmungen immer fest beruhen) eine gewisse 
Gefahr liegt, dass sich hier auch neben den ächten, auf 
richtiger, »logischer«, Verknüpfung der einzehien Theile der 
niederen Vorstellungen beruhenden, »natur wahren« Vor- 
stellungen, aucli unächte, »unwahre« bilden und breit machen 
können. Mit allen Gütern kann ja Missbrauch getrieben 
werden, deshalb verlieren sie im Ganzen doch nicht ihren 
Werth. Die Fähigkeit dieser höheren Verknüplun^^en ist 
sc^ar zweifellos das höchste Gut, das der Mensch besitzt, 
dessen Besitz ihn weitaus am Wesentlichsten von dem 
Thiere unterscheidet. Durch sie vermag er es (richtiger 
gesagt: sie vermögen es), sich hoch über die sinnlichen 
Eindrücke des Augenblicks zu erheben, durch Welträume 
zu schweifen, und überall die Gesetze des Werdens, der 
Folge der Erscheinungen zu erspähen. Das Thier dagegen 
klebt immer an dem Momente, an der jeweiligen Umgebung 
und deren Impulsen. 

Wie weit uns auf guter Basis (— diese Basis ist immer 
das Erkennen durch Vermittelung unserer Sinnesorgane — ) 
beruhende Abstractionen zu bringen vermögen, wie sichere 
Resultate wir auch dadurch erlangen können, das zeigen 
am schlagendsten vielleicht die Zahlen, und die auf ihrer 
logischen Gombination beruhende Wissenschaft: die Mathe- 
matik. Es gibt kaum einen abstracteren Begriff als einen 
Zahlbegriff. Eine Zahl repräsentirt ja jeden beliebigen Körper, 
sie drückt ja nur Eine Eigenschaft aus: die der so und so- 
vielmaligen räumlichen Trennung. Die Fundamente dieser 
Begriffe, die Thei langen alles Stoffes, ruhen fest in der an- 
schaulichen Erkenntniss aller Menschen. Durch die logische 
Manipulation mit diesen Begriffen erhalten wir nun nicht 
nur sehr viele Resultate, die uns die directe Anschauung, 
unser sinnliches Vermögen, direct nie gewähren könnte, 
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Sündern aucli sogar solche, die an Sicherheit die directe 
Anschauung in einzelnen Fällen weit übertreffen. Jeder- 
mann weiss ja, dass unsere Sinne (besonders das Auge) 
uns zuweilen einmal täuschen können*), die »optische Täu- 
öchung<c ist sogar sprüchwörtlicii. »Mit mathemalischer 
Sicherheit« aber erwarten wir, nie getäuscht, die Sonnen- 
und Mond-Finsternisse z. B. mit der Minute, welche die 
Astronomen vorher berechnet haben. Die Höhe eines Berges, 
oder den Durchmesser der Erde, oder den Längen- und 
Breitengrad eines bestimmten Ortes, direct zu messen ist 
uns eine Unmöglichkeit, dennoch ist keinem Gebiklelen 
gestaltet, an der Richtigkeit der Resultate exacter »wissen- 
schaflUcher« Berechnung zu zweifeln. 

Bekanntlich wird die Abstraction in der Mathematik 
noch weiter getrieben, die Zahlen werden noch zu relativ 
concreten Begriffen den (Buchstaben-) Zeichen gegenüber 
wie sie in der Algebra etc. gebräuchlich sind. Diese stellen 
auch noch ganz beliebige Zahlen vor, ja es kann durch 
einen Buchstaben wieder eine ganze Gleichung repräsenürt 
sein. Es geschieht diess der leichteren Handhabung wegen. 
Denselben Dienst leisten im Denkprocess manche ganz 
absLracte, an sich entsetzlich blasse BegriHe, wie z. ß. die 
oben erwähnten : Thierreich oder Naturreich, man kann sie 
getrost mit den Buchstaben in den Rechenexempeln ver- 
gleichen. 

Wir werden noch in einem besonderen Abschnitte aut 
die Sprache, die, auch nur dem Menschen eigenthömlicb, 



*) D. Ii. 7A1 falschen Schlüssen verleiten. Der Intliuiii wird uns dmcb 
die Zusaininenstellung mit anderen Ein(]rLicken als solcher erkennbar. 
Ein Beis])iel ist das soj^mmu „Lebensrad", die durch die Bewegung des 
Cylinders hüpfend ersciieinenden Figuren. Der irrthuni wird sofort 
erkannt, wenn man den in Ruiie stehenden Cy linder betrachtet. — 
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ihn so hoch über das Thier erhebt, näher eingehen, 
es kann aber hier der Hinweis nicht umgangen werden, 
wie eng die sprachliche Fähigkeit des Menschen mit seiner 
abstracten Vorstellungsthätigkeit zusammenhängt. Zum 
grossen Theile wären die abstracten Vorstellungen ohne 
dafür vorhandene Laulbilder gar nicht möglich. Wir sahen 
schon, dass »Naturreich« mehr ein Wort als ein Begriff 
ist, dennoch dient es bei gewissen Manipulationen des Denkens 
sehr gut, gerade so wie jene Zeichen in der Mathematik 
bei den Rechen-Manipulationen. So wird der (christliche etc.) 
Begriff »Gott« fast nur durch das Wort zusammengehalten. 
Der Begriff ist einer der abstractesten, die es gibt, er besteht 
aus lauter abstracten (— uns noch dazu sämmtlich un- 
vorstellbaren — ) Attributen: Ewigkeit, Unendlichkeit, All- 
gegenwart, Allmacht etc.-, ohne Beimischung irgend eines 
Sinnenbildes. Das Bedürfniss nach einem solchen hat be- 
kanntlich das »Sinnbildc des alten Mannes mit langem 
weissem Barte, und erhaben-gutigem Gesichtsausdruck, 
geschaffen, eines Bildes, mit dem wir die Vorstellung von 
Weisheit und Güte zu verknüpfen gewohnt sind. Es ist 
also die Personification dieser Eigenschaften, durch die man 
sich etwas Sinnenfälliges, »Anschauliches« schaitt. 

Es ist eine bekannte Sache, dass es Worte gibt, deren 
Begri£^halt sehr schwer, oft überhaupt nicht mit Genauig- 
keit anzugeben ist (und unter denen sich deshalb häufig 
verschiedene Menschen nicht ganz Gleiches vorstellen). Trotz- 
ig gehören gerade diese Worte vielfkch zu den häufigst 
gebrauchten. Es gilt für sie das vorhin Gesagte. Solche 
Worte sind z. B. »Gesundheit«, »Gift«. Trotzdem man diese 
Begriffe für unscharf anerkennen, und sie für exacte wissen- 
schaftliche Untersuchungen als unbrauchbar verwerfen muss, 
leisten sie durch den Einschluss vieler bekannten Dinge 
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in einem kurzen Zeichen für das Bedürfniss des gewöhn- 
lichen Lebens die besten Dienste. Freilich ist unmer die 
Gefahr falscher (oder keiner) Begriffsunterlegung gegeben, 
und wer nicht von diesen abstracten Begriffen immer wieder 
auf die concreten Unterlagen derselben zurückzukommen 
sich gefwöhnt hat, verfällt leicht entweder Jn verschwom- 
menes, unklares, oder in phantastisches, der Wirklichkdt 
nicht entsprechendes, Vorstellen. 

Es muss hier erwähnt werden, dass man das concrete, 
das »anschaulichec , Erkennen sehr vielfach als »Verstand« 
von dem abstracten Erkennen, der »Vernunft« unterscheidet. 
Diese Namensunterscheidung hat gewiss den Vortheil der 
Kürze, indessen scheint mir doch die Vorstellungsthätigkeit, 
die man allgemein im gewöhnlichen Leben unter »Verstand« 
begreift, zweifellos schon eine Menge abstracter Vorstellungs- 
reihen einzuschliessen, so dass die Unterscheidung in der 
angegebenen Weise ihr Missliches hat. 

Vorstehend dürfte alles Wesentliche für die Unterschei- 
dung concreter und abstracter Begriffe enthalten sein. Wie- 
derholt mussten wir hei der Betrachtung beider betonen, 
dass all unsere Begriffe aus unseren Sinnesempfindungen er- 
wachsen, dass letztere die Bausteine unseres Denkens bilden 



*) Es wird dieser Satz durchaus nicht aufgehoben durch das 
Factum, dass wir auch durch blossen „Unterricht", durch „Lehren", 
YorsteUungen in uns aufnehmen können. Letztere können auf solche 
Weise nur dann zu wirklichen Bestandtheilen unseres Ich, zu einem 
wirklichen, klaren Begriffe werden, wenn sie auf schon mit unseren 
Sinnen Wahrgenommenes sich beziehen, sich damit in enge V^erbin- 
dung bringen lassen. Ist <las nicht der Fall, dann bleiben sie stets 
mehr als Worte denn als Vorstellungen in unserem Gedächtniss, gleich- 
sam wie fremde Körper in einem lebenden Gewebe, eingekapselt, ohne 
lebendige Verbindung mit den anderen Begriffen. — Beispiele hierfür 
kennt wohl Jedermann. Abgesehen von den nicht seltenen Beispielen 
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Wie aus gleichen oder wenig verschiedenen Bausteinen 
Hütten und Paläste aufgeführt werden können, so können 

von ohne Wurzeln der ErkenntniBs „Angepflanzten, todten", Lehr- 
sätzen» wie oft mOBsen wir bei concreten Dingen, die wir aus viel- 
facher Beschreibung kannten, wenn sie sich wirklich unseren Sinnen 
boten , sofott gestehen , dass wir doch keinen rechten Begriff vorher 
davon gebäht hatten! Gebt es nicht so zu sagen Jedem so, der zum 
erstenmale ein Tropenland, der zum erstenmale eine Schlacht etc. sieht? 

Alle Lehren und Lehrsätze mOssen in imserer Erkenntniss ent- 
sprechender Weise bewiesen werden, wenn sie fest in unserem Inneren 
haften, wirkliches Eigenthum des Ich werden sollen, und diese Beweise 
müssen sich in letzter (unterster) Instanz auf Erscheinungen stützen, 
die unserer sihnlichen Beobachtung zugänglich sind oder waren. Sonst 
haften sie nicht in unserer Seele, sondern sind in steter Gefahr aus 
derselben, wie Fremdkörper aus dem Gewebe, wieder ausgestossen zu 
werden, oft- nach langer Zeit erst, oft dann unter stQrmischen Er- 
scheinungen. Es kommt zum Thell auf angeborene Anlage, zum 
grossen Theil aber auch auf die Gewöhnung des jungen Organismus, 
sehr wesentlich endlich auch auf die spätere Ifachtentwickelung der 
eigenen Erkenntniss, des seibstständigen „Forschens**, dem früh Jedem 
eingepflanzten Autoritätsglauben gegentlber, an, ob das Individuum 
solche leblose Eindringlinge in sich bewahrt oder nicht. — Dass von 
allen Unterrichtsmethoden der Anschauungsunterricht der „natur- 
gemässeste", der am sichersten und schnellsten zum Ziele führende, 
sei» wird heutzutage kaum noch von Jemand bezweifelt. Was wir 
»mit eigenen Augen gesehen" , „mit eigenen Ohren gehört'* haben, 
lassen wir uns durch kein Sophisma abstreiten, das haftet in uns 
fllr immer, es hat die lebendigsten Wurzeln in unserem Ich. Ein 
weiser Lehrer sammelt die hier und dort in der Natur zerstreuten 
Erscheinungen (die „gemachten Erfahrungen**), deren gemeinsamen 
ursächlichen Zusammenhang der unerfahrene Blick noch nicht zu 
durchschauen vermag, zu einem Ganzen, und fflhrt es so geordnet, in 
logischer Aufeinanderfolge seinen Schfllem vor, dass der bestimmte 
Schluss daraus sich mit Nothwendigkeit ergibt. Der Lehrer der Physik 
gibt nie einfiuh seine nackten Lehrsätze, sondern er setzt willkOrlich 
bestimmte Verhältnisse und demonstrirt ad oculos, wie bestimmte 
andere Verhältnisse — Erscheinungen — ihnen folgen mflssen. — 
Ebenso der Chemiker. ^ Die beschreibende Naturgeschichte fahrt die 
Objecte der Beschreibung so viel als möglich vor Augen. 

Auf solchem Wege erworbene Ueberzeugungen bleiben, wie gesagt. 
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oder gar sich dafüi* entzücke. Fast Jeder hat auch hier 
wieder seine anderen Pliantasmen. 

Die Entwickelung der abstracten Vorstellungen über- 
haupt aber, sahen wir nun, bildet nicht nur den wesent- 
lichsten Unterschied zwischen dem Menschen und den iiöheren 
Thieren, die grössere oder geringere Ausbildung derseU)en 
Ist auch das wesentliche Unterscheidungsmerkmal des ge- 
bildeten und ungebildeten, des erfahrenen und unerfahrenen, 
des gescheidten und beschränkten Menschen« Bei den erst- 
genannten zwei Gegensätzen kann die verschiedene Ent- 
wickelung lediglich in äusseren Verhältnissen der Individuen 
liegen, (beun ersten in der Art des Unterrichtes, beim zwei- 
ten In dem äusseren Lebensgang, Umgang, Reisen etc. und 
in dem Lebensalter) — bei dem letzten Gegensatze aber 
liegt sie in der angeborenen Organisation der Vorstellungs- 
sphäre. Ein beschränkter Mensch kann (durch guten Unter- 
richt, durch Reisen etc.) eine grosse Menge von Sinnes- 
eindrücken in sich anfgenommen haben, die Combination 
derselben und ihrer einzelnen Bestandtheile zu Vorstellungen, 
zu »eigenen Gedanken« findet aber nur spärlich und mangel- 
haft statt, ebenso die Verknüpfung der durch Lehren »ein- 
gepflanzten« Vorstellungen mit neu aufgenommenen Ein- 
drücken der Umgebung, welche allein ein »selbständiges 
Ürtheil« über dieselbe ermöglichen. Individuen , bei denen 
diese Verbindung und daraus folgende Bildung eines Urtheils 
oder eines Entschlusses, eine rasche ist, nennt man »schlag- 
fertige c oder »entschlossene«. Allseitig kann übrigens natür- 
lich die Verbindung in Momenten niemals sein, ein »wohl- 
erwogenes« ürtheil braucht eine gewisse Zeit. — Dass die 
Schlagf(^igkeit — rasche Vorstellungs-Gombination ~~ auch 
bei »gescheidten« Individuen durch momentane Gefühls- 
wallungen verhindert wird, die den ruhigen Verlauf des. 
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« 

sonst vielleicht recht vollkommenen , Vorstellungsprocesses 
tuDdern, wurde im ersten Abschnitte .dieses Kapitels genügend 
henrorgehoben. 

Kehren wir noch einmal einen Augenblick zur Betrach- 
tung der Begriffsentwickeluiig beim Kinde zurück. Jeder- 
mann weiss, dass das Kind zuerst nur und zwar zu- 
nächst unvollkommene —) Begriffe von einzelnen Gegen- 
ständen bekommt, und die Worte dafür (verstehen und 
•aussprechen) lernt Die ersten sind woiü gewöhnlich Papa, 
Mama, Milch, Brei, Bett, Tisch etc. Gleich darnach lernt 
es gewisse Eigenschaftswörter, welche ja zum grössten Theil 
den Ausdruck einer einzelnen Sinnesempündung darstellen. 
Erst später lernt es die B^riffe (und Worte), welche eine 
gewisse Thätigkeit ausdrücken, die Zeitwörter. Es spricht 
dann nicht mehr blos Worte, sondern Sätze, indessen noch 
unvollkommene Satze. Es sagt z. B.: »Milch habra«, 
»Suppe haben«, statt: gib mir Milch, oder ich möchte Suppe 
haben. Die Hülfszeitwörtcr, die Fürwörter, Bindewörter u. s. w., 
die der Ausdruck vollendeter Begriffe erheischt, und welche 
deshalb die Zeichen guter BegrifiGsverknüpfiing sind, lernt 
das Kind erst später, es setzen dieselben schon eine gewisse 
Ausbildung der Gedankensphäre, eine Erkenntniss des Ver- 
hältnisses des »Ich« zur Umgebung, voraus. Das kleine 
Kind hat noch keine Vorstellung von dieser Stellung, son- 
dern kennt nur sein Begehren, und Hindernisse, die sich 
dem entgeg^tellen. 

Abstracte Begriffe höherer Ordnung fiasst das Kind erst 
nach einer Reihe von Jahren, wenn es auch die Worte da- 
für viel früher aussprechen lernte (und sie auch in Sätzen 
gebrauchte. Wir fassen ja den Begriff »Gott« oder »Ewig- 
keit« nie recht, und gebrauchen ihn doch, Viele sehr häufig, 
am unentwegsten im Allgemeinen Diejenigen, welche sich 
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am wenigsten über das Verständniss des Begritfes Kummer 
gemacht haben). 

Es möge hier, nach Betrachtang des VorsteUungs- 
processes, eine kleine anatomische Nachbemerkung gestattet 
sein. Müssen wir schon die Vorstellungsceatra , die Herde 
nachklingender Erregung in der menschlichen Hirnrinde, 
als fabelhaft zahlreich betrachten, so muss diess doch noch 
viel mehr für die (Faser-) Verbindungen dieser Gentra's 
untereinander gelten, wenn man erwägt, dass mindestens 
auf Einem Wege jede Zelle mit jeder andern zusammen- 
hängen muss. Angesichts der sozusagen unendliclien , und 
so raschen, Gombination der Begriffe unter sich, und der 
Begriffe mit allen neuen Sinneseindrücken, kann aber dieser 
Zusammenhang unmöglich in der Weise gedacht werden, 
dass Zelle 1 nur mit Zelle 2, diese mit Zelle 3 u. s. f. 
zusammenhinge, so dass also eine Erregung, um von Zelle 1 
zu Zelle 2,000,000 zu gelangen, durch 1,999,999 Zellen 
hindurchgehen müsste, sondern man muss sich kreuz und 
quer eine Masse von Verbindungs£asern vorstellen. Schon 
der makroskopische Bau des Hirns ist. dieser tirwartung, 
wie wir sahen, durchaus entsprechend. Die aus Fasern be- 
stehende Markmasse der Hirnhalbkugeln ist ausserordentlich 
stark entwickelt, und diese Masse lasst sich nur zum aller- 
kleinsten Theil ableiten aus den vom Rückenmarke her 
kommenden, plus den noch direct ins Hirn einmündenden, 
Nervenfasern. Die von einer Hemisphäre zur andern hinüber- 
tretenden Fasern bilden naturlich auch einen — wohl nicht 
unwesentlichen — Theil dieser Verbindungen. 

Nachdem wir vorstehend die Entstellung der Vorstel- 
lungen aus den von der Körperperipherie dem Gehirn zu- 
geleiteten »Sinnes«-Erregungen des genaueren verfolgt haben, 
muss auch noch einmal entschieden hingewiesen werden 
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auf den Einüuss, den die »Organgefühle«, die aus dem 
Körperinneren her kommenden Erregungen, nicht nur auf 
einzelne bewusste Handlungen — s. Instincte — , sondern 
auch auf dnn Character, die Färbung, der jeweiligen Vor- 
stellungsthätigkeit überhaupt, haben, — wenn sie auch nie 
zur Bildung bestimmter Einzelbegriffe Veranlassung geben. 

Schon ohvn wurden Beispiele dafür angeführt, insbe- 
sondere auf die psychische Veränderung liingewiesen , die 
durch die Pubertät fast ausnahmslos hervorgerufen wird. — 
Ein trauriges Interesse erregen andererseits die Menschen, 
die keine Pubertät haben, die verstümmelten Männer. Die 
türkischen Eunuchen wie die russischen Skopzen geben 
leider noch genug Beobachtungsmaterial hierfür. Pelikan 
sagt in seinem (neuen) ^Verke über die Letzteren (die sich 
bekanntlich aus mystischem Fanatismus selbst verstümmeln): 
Ein solches Individuum hat für seine Umgebung keinen 
Sinn, in seiner Seele spürt es auch nielit die leiseste llegung 
edler Triebe, kennt kein Pflichtgefüljl. Es gibt für dasselbe 
kern Glück des Familienlebens, ihm sind Männlichkeit und 
höherer Flug der Phantasie fremd ; am häufigsten entwickeln 
sich in ihm, an Stelle dieser Eigenschaften, wie bei vielen 
Leuten von beschrankter Verstandsauffassung und wenig 
entwickeltem sittlichen Gefühl, eigene Laster, wie Selbstsucht, 
Schlauheit, Falschheit, Hinterlist, Habsucht u. s. w.« — 
Und Maudsley sagt (in einem Vortrage): »Es ist merk- 
würäig, dass die Eunuchen keinen moralischen Charakter 
haben. Ihr Geist ist verstümmelt wie ihr Leib. Mit der 
Beraubung des Geschlechtsgefühles sind sie jcdor geistigen 
Fortbildung und Energie beraubt, welche dasselbe direct 
oder indirect einflösst. Wie viel dieses ist, lässt sich schwer 
sagen, aber wäre der Mensch des Fortpflanzungstriebes be- 
raubt und alles dessen was geistig daraus entspringt, so 
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wurde ziemlich alle Poesie und vielleicht auch die ganze 
moralische Ordnung, aus sdnem Leben herausgerissen sem.« 

Untersuchungen der Hirne dieser Leute fehlen bis jetzt. 
Iluschke hat bei Thieren gefunden, das.s, wenn dieselben in 
früher Jugend castrirt waren, die Ausbildung ihres Gehirns 
bei vielen eine unyollkommene ivurde. 

Zum Schlüsse der Betrachtung der Vorstellungssphäre 
dürfte eine kurze Charakteristik einzelner Arten des Vor- 
steOungsprocesses hier am Platze sein, welche der Sprach- 
gebrliuch mit besonderen — im täglichen Leben viel ge- 
brauchten — Namen belegt, von dem Ganzen abgesondert hat. 
Zunächst 

die Phantasie. 

Es kann nichts Vervvirrenderes für die Auffassung 
der psychische^ Vorgänge geben, als wenn man durch- 
aus unlocalisirbare Theilerscheinungen derselben, wie die 
Phantasie, zu localisiren, oder nur scharf abzusondern, 
strebt, und sie als specielle »Entitäten«, als gesonderte 
»Seelen^igkeitenc oder »Seelenvermögen« hinstellt Die 
Phantasie stellt, wie sich aus dem oben Gesagten von 
selbst ergibt, eine Verknüi)fung, eine Gombination, ein- 
zelner Theile von reellen, auf Sinneswahmehmung begrün- 
deten, Vorstellungen zu neuen Ganzen, zu neuen Vorstel- 
lungsgruppen, dar. Ihre »Farbe« (und ihre Richtung) orlialten 
die Neubildungen durch das gerade herrschende Lust- oder 
Unlustgefühl. So weit also die Vorstellungsbahnen reichen, 
so weit müssen auch die Bahnen der Phantasie gehen, und ♦ 
die Phantasie in diesen Theilen abgrenzen, oder gar ana- 
|U)misch localisiren, zu wollen, wäre dasselbe Beginnen, wie 
wenn man den Stoffwechsel in einem Gewebe des Körpers 
llocalisiren wollte. Dass die Fähigkeit zu solchen Combi- 
l&ationen bei den Menschen eine ausserordentlich verschie- 

Spamer, Physiologie der Seele. 14 

I 
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dene ist, haben wir oben schon im Bilde gezeigt. Der Auf- 
bau kann riesige Dimensionen erreichen , das Baumateria] 

stammt immer von den Sinnesem{)findungen her. Eine 
gute, eine »künstlerische«, Phantasie muss immer »Gestal- 
tungen« (Gombinationen) liefern, die dem wirklichen Leben, 
der Realität, entsprechen, sonst liefert sie »Unnatur«, oder 
selbst (unabsichtlich) Garricatur; ohne diese Bedingung 
kommt kein rechter Witz, kein zündendes Qedicht, kein ent- 
zückendes Gemälde, kehie bewunderte Statue, kein guter 
Roman, zu Stande. 

Vorstellen, Denken, Ueberlegen, Urtheilen, 

Vorstelhingen und Begriffe darf man wohl getrost, für 
vollkommen identisch nehmen, wie wir diess seither gethan 
haben. Wir bezeichneten als Begriffe besoadeis gerade die 
Vorstellungen niedererer Ordnung, von Anderen geschieht zu- 
weilen gerade das Umgekehrte. Doch sprechen wohl auch 
Jene gelegentlich davon, dass Diess oder Jenes »zum Be- 
grifif« dieses oder jenes Gegenstandes, eines Tisches, eines 
Stuhles etc. z. B., geliöre, wenden das Wort also auch auf 
die einfachsten Vorstellungen, — rein sachliche — , an. 

»Sich etwas vorstellenc heisst: die betreffende BegrifiEs- 
gruppe in lebhafter Erregung haben (vgl. Kap. VI). Unter 
„Denken" wird gewöhnlich die Vorstellungsthätigkeit in ihrem 
Fluss, in ihrer normalen Association, verstanden« — „Ueber^ 
legen*' heisst das Denken, wenn sich zwei Vorstellungsreihen, 
• die für und gegen ein bestimmtes Geschehen sprechen, 
dabei bekämpfen, und auf jeder Seite die stützenden Vcwr- 
stdlungen sich associiren. „ Vriheüm** heisst : dieser Kami>f 
ist zu Gunsten der einen Vorstellungsreilie entscliieden , sie 
ist Siegerin geblieben. 

Das Denken stellt, wie wir im Kap. VI noch naher 
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sehen werden, ein stetes Hin- und Herwogen von (stärkerer) 
Erregung im weiten Gebiete der Vorstellangfsbahnen dar. 

An jedem einzelnen Orte klingt die Erregung nach einiger 
Zeit ab, dafür wird sie wo anders lebendig. Beim Verfolgen 
einer »Ideec, bei der logischen Verfolgung eines Gegen* 
Standes, ist eine (meist auch in der Erinnerung bleibende) 
Continuität in der Fortpflanzung dieser Erregung vorhanden, 
unabhängig von momentane Sinneserregung. Nach kürzerer 
oder längerer Zeit hat aber diese Continuität dn Ende, 
und es wird, gewöhnlich durch irgend eine Sinneserregung, 
durch etwas was wir sehen oder boren etc., geweckt, eine 
neue Vorstellungsreihe angeregt. (Der Wilidbraten bei Tisch 
brachte z. B. Gedanken (und Gespräch) auf die Jagd, das 
Obst des I^'achtiscbs auf die Gartencultur u. dgl.) 

»Gefühle« in ethischem Sinne. 

Von diesen Gefühlen war zwar schon unter A. die 
Hede, doch scheint es nicht überflüssig, hier noch mit 
einigen Worten auf sie zurückzukommen. Diese Bfiterregung 
der Gefühlsspl läre von den Vorstellungen aus ist eine emi- 
nent häuüge, auch bei mittlerem Grad allgemeiner Erregbar^ 
i^eit. An Häufigkeit übertrifft die von hier aus gesetzte Lust 
oder Unlust bei den meisten Menschen jedenfalls ( — wir müssen 
^ns erinnern, dass beim Menschen eben die mächtig aus- 
gedehnten Vorstellungsbahnen emen mächtigen Erregungs- 
herd darstellen — ) die durch von der Peripherie her kom- 
menden (Sinnes-) Erregungen veranlasste. Diese »Gefühle« 
spielen eine grosse Rolle in der menschlichen Gresellschaft,- 
. noch viel mehr aber bekanntlich — wenigstens die wohl- 
wollenden — in der menschlichen Rede. Es "sind die Ge- 
fühle von Zuneigung, von Freundschaft, von Wohlwollen, 
von Dankbarkeit, von Verehrung, von Bewunderung etc. 
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auf der einen Seite, die Geföhle von Hass, von Verachtung, 

von Rache, von Neid, von Furcht, von Schreck etc. auf der 
andern. Die Gefühlserregungen dabei lassen sich, wie wir 
sahen, alle auf zwei Grundtypen zurfickfühien: auf das 
Gefühl von Behagen , von Gefördertsein , von Lust , auf 
der einen Seite, das von Unbehagen, von Gehemmtsein, von 
Unlust, auf der anderen. 

Die mehrweniger leichte Erregung dieser Gefühle durch 
die Vorstellungen bildet das, was man Gemüth nennt. In- 
dessen versteht doch der Sprachgebrauch darunter in erster 
Linie die Mitaffection des Sensoriums durch Vorstellungen 
von Leid oder Freude, die anderen Personen widerfahren 
sind , und nennt »gemüthlosc diejenigen Personen, die hier- 
durch nicht afficirt werden, wenn sie es auch durch eigenen 
Vortheil und Nachtheil noch so stark werden. Die »Thefl- 
nahme« für fremdes Geschick ist, wie die Beobachtung zeigt, i 
primo loco eine durch Erziehung gebildete, eine angewöhnte. 
Von Hause aus neigt jeder Mensch wohl (ausser höchstens 
den nächsten Angehörigen gegenüber) zum Egoisten, der 
nur auf das reagirt, was ihn direct ir'iät — In der Iden- 
tifidrung sdner dgenen Interessen mit denjenig^ der ihn 
beschützenden Familienmitglieder liegt ein grosser Theil des 
wohlthätigen Einflusses des Familienlebens auf die Ent- 
wickelung des Gemüthes beim Kinde. £s wird hierdurch 
zuerst das Mitgefühl mit fremdem Leide und fremder Freude 
entwickelt. Eine gewisse Rolle bei der Ent Wickelung des ! 
Mitgefühls spielt freilich auch wieder, wie wir schon firüher 
hervorhoben, die allgemeine mehrweniger leichte Erregbar- 
keit des Sensoriums , indessen steht diess Moment hierbei 
doch zweifellos erst in zweiter Linie. Sicher verträgt sich 
eine sehr hohe allgemeine Erregbarkeit mit colossalem 
Egoismus. 
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Genau ebenso deutlich, oder gar noch deutlicher, als 
bei der Bildung des Gemüths, sehen wir dje mächtige Wir- 
kung der Angewöhnung auf die Bildung dessen, was man 

Gewissen 

nennt. £s beruht dasselbe gerade so wie das Gemüth 
auf einer (diffüsen) Miterregung, einer Wallung, der Ge- 
fuhlssphäre in Folge bestimmter Vorstellungen. Wie über- 
haupt keine Vorstellungen dem Menschen angeboren sind, 
so können es auch die Vorstellungen von Gut und Böse, 
von Recht und Unrecht unmöglich sein. Dieselben werden 
vielmehr sichtlich durch Erziehung, durch Unterweisung 
und Beispiel, Bestrafung und Belohnung, gebildet, und sind, 
je nach diesen erzeugenden Momenten, bedeutend, oft dia- 
metral, verschieden. Zu Eingang dieser Schrift* haben wir 
schon ein Beispiel dafür citirt. Der Wilde, der von Kind 
auf gelehrt wurde, dass es die höchste Tugend und Ehre sei, 
recht viele Angehörige dnes andern Stammes zu erschlagen 
und zu verzehren , der stets solche Thaten nur von Beloh- 
nung und Festen gefolgt sah, wird gewiss, wenn er solches 
selbst gethan, darüber keine »Gewissensbissec, sondern viel- 
mehr die höchste Befriedigung, empfinden. Diess Beispiel 
mag für alle, — deren sich Jeder wohl leicht viele in's 
Gedächtniss rufen kann, — genügen. 

Die Begriffe von Recht und Unrecht sind ja auch unter 
den einzelnen Gliedern der Culturvölker , ja in einzelnen 
Gesellschaftskreisen, eminent verschieden; Erziehung, Um- 
gang und Lebensverhältnisse beduigen diese Verschieden- 
heiten. Worin Jemand kein Unrecht einzusehen gelernt 
liat, darüber können ihm auch nie Grewissensbisse kommen. 
(Allerdings kann die Vorstellung, dass Dieses Recht und 
Jenes Unrecht sei, im Einzehien, beim Menschen mit ent- 
wickelteren Vorstellungsbahnen, auch durch eigene Ueber- 
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legung sich bilden, ohne Lehre und Beispiel, durch Vergleichung 
mit Aehnlicbero^ durch Begrififseombinationen , als logischer 
Schlusssatz. Aber diess geschieht nur beim Menschen, bei 
dem die Begriffe überhaupt, und die von Recht und Unrecht 
speciell, schon eine gewisse Ausdehnung,- und eine gewisse 
Festigkeit und Selbstständigkeit erlangt haben. Auf dieser 
Grundlage sind dann Einzelne föhlg, selbsiständig, unabhängig 
von der Ansicht der Umgebung und ihnen früher eingepflanz- 
ten Lehre, weiter zu bauen, sich ihre Begrifife von Recht und 
Unrecht, und damit ihr »Gewissen«, individuell zu bilden. 

Die Entstehungsgeschichte des Gewissens ist folgende: 
Wo der Mensch mit Menschen zusammen lebt, werden ge- 
wisse allgemeine Regeln für Thun und Lassen aufgestdlt, 
Beschränkungen des Einzelnen, ohne welche die Gesellschaft 
nicht bestehen kann. Das ist »recht 4c, das ist edel, ist gut, 
und ist anzustreben , heisst es auf der einen, das ist »un- 
recht«, böse etc., das ist, auch bei innerem Verlangen dar- 
nach, zu unterlassen, heisst es auf der anderen Seite. Das 
kleine Kind wird schon gewöhnt, an Alles was es thut 
(und thun sieht) diesen Massstab, ob recht, ob unrecht, zu 
legen, d. h. mit den Vorstellungen jeder zu vollbringenden 
oder vollbrachten That associiren sich sofort immer die Vor- 
stellungen von Recht und Unrecht, und die Vorstdlungen 
von Recht erregen (angewöhnterraassen) Lust-, die von 
Unrecht Unlustgefühl. (Letztere können nun »Furcht, 
Scham oder Reuec etc. heissen.) Das Kind wird durch 
die Eltern, durch Belohnung und Strafe bei seinem Thun, 
gewöhnt, Lustgefühl mit Recht, Unlustgefühl mit Unrecht- 
thun zu verbinden. Es wird ferner daran gewöhnt, nach 
dem guten Satze: was Du nicht willst, dass man Dir ihu, 
das füg' auch keinem Andern zu« sich selbst auch als Ob- 
ject seiner Handlungen zu denken, und sich damit des 
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wirkfichen Objectes Lust oder Unlust anzueignen. Das 
Gesetz kennt wesentlich nur die Strafen für das Unrecht- 

thun. Die Religionen dagegen stellen wieder postmortale emi- 
nente Belohnung wie Strafe in Aussicht, (und die Aussicht 
auf kfinftige Belohnung und künftige Strafe setzt auch Lust- 
resp. Unlustgefühle, die wir Hoffnung und Furcht nennen.) 

Je nach der Erziehung (im weitesten Sinne) pflegt die 
Beimischung der Vorstellung von Recht und Unrecht zu 
jeder vorgestellten Handlung, sowie die diese Vorstellung be- 
gleitende Gefühlserregung, mehrweniger lebhaft, und für die 
£ntschliessungen des hidividuums bestimmend, »die Stimme 
des Grewissens« mehr weniger »mächtig«, zu sein. 

Auch bei dieser Miterregung spielt übrigens die indivi- 
duelle Erregbarkeit des Sensoriums, der Umstand, ob Gefühls- 
waUungen mehrweniger leicht durch Vorstellungen erregt 
werden, noch eine gewisse Rolle. 

Äff ect. 

Schliesslleh muss noch eines Zustandes gedacht werden, 
welcher in der Psychologie, wie in der gerichtlichen Medicin 
und der Psychiatrie eüie bedeutende RoUe spielt, und der 
mit dem Worte »Affect« bezeichnet wird. Affect bedeutet 
eine sehr heftige Erregung in den Vorstellungsbahnen, und 
secundär in dem Sensorium, so heftig, dass dadurch eine 
momentane Verwirrung der Vorstellungsbahnen, Unter- 
drückung des Gedankenflusses, gesetzt wird. Das »Gefühle 
von Hass kann sich bis zum Afl'ecte steigern» ebenso das 
(vefühl von Liebe. Die (klare) Ueberlegung hat dann auf- 
gehört, es ist eine höchst stürmische und ausgebreitete Er- 
regung des Sensoriums und Intellectoriums vorhanden, 
welche (m^rweniger vollständig, je nach ihrem Grade) die 
»Besinnungc rauht, d. i. die Geltendmachung der Vorstel- 
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langen des Ortes, der NützHchkeli der Yorzunehmenden 

Handlung, der umgebenden Personen, u. s. w. Ausserdem 
aber ist dabei in hohem Grade das Gefühl der Lust oder 
Unlust Tochanden. Besonders (vielfach sogar ausschliess- 
lich) spricht man von Affect mit Unlustgeföhl, vielfäbh ge- 
braucht man das Wort Affect als gleichbedeutend mit Zorn, 
jenem Zustande sturmischer (Unlust-) Wallung, der die Vor- 
stellung von unrechtmässigem, frechem, Geschädigtsein durch 
ein anderes Individuum zu begleiten pflegt. In juristischem 
Sinne dürften sich die Worte Zorn und Aifect decken, in 
der Psychiatrie spricht man aber auch von »depressiven 
Affectenc, die ein Verzweifeln an sich selbst oder seinem 
Glücke, eine krankhaft niedergedrückte Stimmung, bedeuten. 
Aehnliche Zustande kommen zweifellos auch physiologisch 
vor (wenn sie auch nicht so lange andauern wie die patho- 
logischen), bei Leuten, denen alle Hoffnungen und Bestre- 
bungen vereitelt wurden, denen Alles was ihnen lieb war 
genommen ward. In solchen Fällen ist ja eine solche 
Stimmung physiologische Reaction, — dennoch Ist der Zu- 
stand Affect zu nennen. Auch eine heftige Zorneswallung 
ist Affect, meist auch physiologischer, also wenn sie z. B. 
auf eine freche Beleidigung hin auftritt. — Auch jene Zu- 
stände von »Närrischwerden vor Freude« , von denen Grie- 
singer spricht, dürfen vielleicht noch zum Affect gerechnet 
werden, grenzen jedenfalls nahe an denselben. Gewiss kann 
Liebesgluth einen Zustand von Affect setzen, ein Beispiel 
ist der Tasso der Göthe'schen Schilderung. 

Wu* sahen also, dass das Wort Affect psychologisch 
und psychiatrisch in weiterem Sume zu nehmen ist, als das 
Wort Zorn. 

£s ist nach allem früher Gesagten leicht verstandlich, 
dass der Sturmwind, der beim Affecte durch das Sensorium 
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und Intelloclorium braust, sich auch i)eripiiCTiewärts, in der 
nalürlichen Vcrlauüsrichtung der Erregung, geltend machen 
wird. So sieht man stets dabei, — höchstens ausnahms- 
weise, durch eminente »Willenskraft«, (d. h. die eminente 
Macht gewisser Vorstellungen, »Rücksiclilen« genannt), unter- 
drückt, — heftige unwillkürliche Muskelactionen. Im nieder- 
sten Grade pflegen sich solche auf die munischen Muskebi 
zu beschränken, meist aber sind sie ausgebreiteter, es tritt 
ein Auffahren des Körpers vom Sitze z. B. ein, drohende 
^nnbewegung, Sprechen unüberlegter Worte etc. etc. So 
liinge diese Bewegungen noch unterdrückt werden , pllegt 
^an vielfach im gewöiinlichen Leihen gar noch nicht von 
Affect zu reden. 

Von dem so häufigen unwillkürlichen Ueberströmen der 
Erregung von den Vorstellungsbahnen in die motorischen 
Zellen und Nerven haben wir schon gesprochen, und werden 
nach Betrachtung des WoDens noch einige Beispiele anzu- 
föhren haben. 

C. Bas Wollen. (Die WillenssphMre, das Voluntatorium.) 

li^ulschluss, Absicht, Vorsatz, Plan« — Triebe, (hisiinct.) — Freier WUle. 

Sin jedes Individuum, auch das trägste, muss wollen, 
<QUss handeln. Es liegt der Zwang hierzu begründet in 
der Organisation seines Nervensystems, in dem Streben 
^^ler centripetal einfallenden Erregung, nach »aussen«, in 
Muskeln (und Drüsen) weiterzugehen, (d, b, mit anderen 
Worten, in den in dieser Richtung vorhandenen gut leiten- 
^«n Bahnen), und die äusseren Verhältnisse geben fort- 
^^'ährend neue, »zwingende« Impulse. 

Jede »Handlung« des Menschen soll, so verlangen die 
i^esetze der Gesellschaft, eine vorher überlegte sein, d. h. 
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die VorateUung davon soll vorher die VorstelluEigsbahneii 

durchlaufen haben, mit dem Vorstellungskreise in Beziehung 
getreten f und bei diesen Verknüpfungen . auf keine, oder 
doch unwesentlichere, Bedenken gestossen sein. Letztere 
hat sie siegreich zurückgedrängt und so die Vorstellungs- 
bahn bis zur motorischen Seite durchlaufen. Hier ange- 
kommen nennt man die betreffende Vorstellang nicht mehr 
VorsteHung, sondern »Willet. 

Es dürfte sich aus dieser Schilderung von selbst ergeben, 
dass die Sonderung des Voluntatoriums im psj^chischen 
Reflexhogen (welche eine allgemein iMche ist, und dedialb 
auch hier äusserlich beibehalten wurde), eine keineswegs 
so scharfe, so wohlbegründete ist, wie die Scheidung der 
vorher betrachteten zwei Theile. Man kann sogar recht gut 
den Standpunkt vertreten, dass die genannte Sdieidung eine 
willkürliche sei, und dass man, um keine falschen Vorstel- 
Inngen zu erwecken, besser davon absehe. j 

Die den Handlungen vorhergehende Ueberlegung ist I 
nun gradweise eminent verschieden. Sie pflegt die voll- ' 
kommenste zu sein — deren das Individuum iahig ist — | 
bei neuen und wichtigen Situationen, sie nimmt mit der I 



häufigen Wiederholung einer Situation immer mehr ab, ' 
(wird kürzer und oberflächlicher), und bei sehr häufiger | 
Wiederholung wird die Handlung schliesslich geradezu auto- I 
matisch (wie wir im Kap. TU schon gesehen haben). Der ' 

sensitive Lnpuls verläuft dann einfach die gewohnte, aus- 



geschliffene, Bahn nach der motorischen Seite hin, ohrn 



weitere Verbindungen. (Es iSsst sich der Vorgang mit 



electrischen Erscheinungen vergleichen. Die betrefl*ende au^ 



geschliffene Bahn kann man sich als so gut leitend [i. e. der 
Fortpflanzung d^ Erregung wenig Widerstand entgegen-* 
setzend] vorstelle, dass sämmtlk^e Erregung hierdurch. 
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fliesst, nicht in die, verhältnissmässig grosse Widerstände 
darstellenden, Nebenbahnen sich verbreitet.) — So greifen 
wir ganz »mechanische, ohne vorherige Uebwlegung, an 

den Hut, wenn wir Bekannten begegnen u. s. w. u. s. w. 
S. Kap. III. 

Dass der Affect, die allzu stürmische Erregung, das 
fiberlegte Handeln ausschliesst , haben wir gesehen. Im 

Affecte werden Handlungen ausgeführt, die die ruhige Ueber- 
legung des Individuums unbedingt ausgeschlossen, welche 
das Individuum nie in ruhigem Zustande »gewoUtc hätte. 
Das vorher geschilderle ideale Wollen — das aus 
eigenem Urtbeile, au3 der Combination der eigenen Erfah- 
rungen, resultirt — erleidet femer eine Beschränkung bei 
ganz beschränkten oder ganz unerfahrenen Menschen. Nicht 
an umfassende Vorstellungen von Recht und Nützlichkeit 
pflegen bei ihnen die Vcnrstellungen des zu Vollbringenden 
anzuknüpfen, sondern an die erhaltenen Vorschriften. Die 
vorgängige Verknüpfung der Handelnsinipulse mit Vor- 
stellungsreihen ist hierdurch eine eminent geringe. Durch 
soldie Gewöhnung, durch ein frühes Sclavenleben , kann, 
selbst bei besserer psychischer Anlage, die Entwickelung 
einer eigenen ürtheilsfähigkeit sehr gestört und vermindert 
werden. So geht es nicht selten bei Dienstboten, und auch 
bei der Eindererziehung wird hierin mitunter gefehlt. Das 
Handeln wird dann »schablonenliaft« , nur . auf ganz be- 
stimmte Verhältnisse eingerichtet, eine Anpassung an die 
unzähligen Modificationen derselben findet nidit statt 

Es muss hier übrigens, um Missverständnisse auszu- 
schliessen, ausdrücklich bemerkt werden, dass keineswegs 
alle Vorstellungen, die zur Bildung eines Urtheils, eines 
Wollens, mitgewirkt haben, deutlich, klar, bewusste gewesen 
zu sein brauchen. Es ist diess wegen der grossen Masse 



Digitized by Google 



220 - 



derselben meist sogar ^'ar nicht möglich. Eine recht klar 
bewusste Vorstellung muss im gegebenen Momente im Be- 
wusstsein ganz allein vorherrschen (vgl. Kap. VI). Viel 
weniger dentlich sind schon zwei , drei, zu gleicher Zeit 
Meist bertüit ein Urtheil, oder ein Wollen, auf einigen Vor- 
stellungen, die aber selhai schon je viele Einzelvorstellungen 
umfassend, em Urtheil darstellend, sind. Die ganz concreten 
Einzelvorstellungen müssen »bei der Begründung« des Ur- 
theils, des Woliens, erst durch Analyse der umfassenderea 
.(Urtheils-) Vorstellungen entwickelt werden, und es gibt 
manche ganz richtig urtheilende, sogar >gescheidte« Men- 
schen, denen diese Analyse öfter schwer fallt. Besonders 
ündet sich diess nicht selten bei dichterischen, oder im All- 
gemeinen könstlerischen , Naturen (vgl. Kap. VI). Wem 
solche scharfe Zerlegung leicht föllt , den rechnet man zu 
den »klaren Köpfen« (indessen usuell nur dann, wenn ihm 
auch grOssei'e Vorstellungscompleze zur Analyse zu Gebote 
stehen. Wenn »beschränkte« Menschen, die stets nur eine 
kleine Reilie begründender Vorstellungen besitzen, diese kurze 
Gleichung immer in ihre Bestandtheile * auflösen, so will 
diese »Klarheit« naturlich wenig bedeuten.) — Solche ganz | 
sciiarf analytische Naturen sind dagegen zum grüssten Theil 
wieder wenig künstlerisch, phantasiereich, angelegt, vielmehr 
sehr »nüchtern«, zuweflen selbst »trocken«. — Trotz aller 
»Klarheit« dürfte es indessen kein Individuum geben, das , 
nicht Diess oder Jenes schon mehr in Folge eines »dunkelen I 
Triebes«, als in ganz klar CQierlegter Absicht gethan, bezw. I 
nicht diess oder jenes Urlheil in solcher Weise gefallt hätte, i 
Em solches Uriheilen oder Handeln wird wohl auch oft 
ein »instinctives« genannt, ist aber von dem eigentlich in- i 
stinctiven Handeln (auf »Urtheile« bezieht sich der Instinct | 
gar niclit), das lediglich auf der Verknüpfung sensorischer 
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und sensibler Impulse mit bestimmten motorischen Bahnen 

beruht, wohl zu unterscheiden. Dort liegt, wie gesagt, eine 
Thatigkeit der Vorstellungsbabnen vor, nur eine (mehr 
"weniger) nnbewusste. Die Uebertragung des Wortes »in- 
stinctiv« hierauf ist physiologisch nicht exaet. 

Die siegreichen Vorstellungen, — die also nicht allein 
das »Wollen«, die »Absichten, Vorsätze, Plftne«, sondern 
ebensogut die »Urtheile«, die >Ansichten«, die »Grundsätze«, 
begreifen — , werden nun keineswegs immer direct in centri- 
fngal abfliessende Erregung, in »Handlung« umgesetzt, sehr 
viele werden yiehnehr hur in der Vorstelhingssphäre, man 
kann sagen: am Ende des psychischen Reflexbogens, vor 
der Ueberschreitung der Grenze, deponirt, bilden nun einen 
Bestandtheil des »Ich«, und drängen sich bei künftigen 
Vorstellungsthätigkeiten zu Gunsten der ihnen entsprechen- 
den, als Feinde der entgegenstehenden, Vorstellungen wieder 
vor. So lange bis eine solche »Ansicht«, »Urtheil« etc. 
nidit durch übermächtige andere Einflüsse wieder verdrängt 
wird , oder in langer Inactivität verklingt , bleiben sie be- 
stehen, Bestandtheil des Ich, oft für das ganze Leben. — 
Diese festen »Ansichten, Anschauungen, Urtheile, Grund- 
sätze« etc. machen wesentlich das aus, was man Character 
nennt, und die Kenntniss derselben bei einem IndividujUm 
ennöglicht es uns allein, dass wir oft mit Sicherheit vor* 
auszusagen vermögen, wie es sich in einem gegebenen Falle 
benehmen werde. 

Es erhellt aus dem über den Kampf der Vorstellungen 
untereinander Gesagten, dass keineswegs alle in den psychi- 
schen Reflexbogen einfallende Erregung auch aus demselben 
auf der anderen Seite in die motorischen Bahnen abfliessen 
müsse. Es kann die eine durch entgegenstehende daran 
gehindert, »unterdrückt« werden. — Es ist diese Erschei- 
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nimg, wie wir schon oben, Kap. I, gesehen haben, nicht 

ohne Analogon an anderen Stellen des Nervensystems. Die 
Erregung des nerv, vagus »hemmt« ja die Erregung, die 
sonst in den Herzmusliel älierströmt, selbst bis zum Auf- 
hören dieser Bewegung. 

Es sei hier wiederholt darauf hingewiesen, dass das 
Zustandekommen einer Entscheidung im Kampfe der ent* 
gegenstehenden VorsteUungen individuell ausserordentlich 
verschieden ist. Bei dem Einen pflegt dieselbe rasch zu 
erfolgen, beim Anderen langsam, bei noch Anderen wollen 
die Bedenken gar nicht enden, weder sie noch ihr Wider- 
part sind stark genug um entschieden zu siegen, das Indivi- 
duum ist »unentschlossen«. Es geht hier wie bei schlecht or- 
ganisirten Heeren, die sich in stets erneuten Gefechten aufreiben 
können, ohne zu einer bestimmten Entscheidung zu gelangen. 

Das Richtige, Gesmide, liegt im Allgemeinen zweifellos 
in der Mitte: keine weitgehende Unentschlossenheit, kein 
übereilter, ohne Zuziehung aller einschlägigen Vorstdlungen 
gefasster, Entschluss. 

Individuen, denen die Entscheidung schwer fällt, wie 
andere, die solche leicht fassen, können nun wieder die 
Eigenthümlichkeit haben, dass sie im Allgemeinen fest bei 
dieser Entscheidung, (dem »Urtheil«, »Entschlüsse« etc.) be- 
harren, — die Individuen sind dann ki^ ^tschlossen oder 
langsam entschlossen, aber doch entschlossen, selbst »zShe«, 
»ausdauernd«, »hartnäckig« etc., — oder dass sie dieselbe, in 
Folge entgegengesetzter Einflüsse, leicht wieder fallen lassen, — 
die Individuen sind dann »wänkelmüthigc, »unzuverlässig« eie. 

Alles »Wollen« ist auf einen zu setzenden Zustand 
gerichtet, und die einzebien Actionen — Reihen von Mus- 
kelthatigkeiten — , die nothwendig sind, um diesen Zustand 
herbeizufiEihren, können ausserordentlich vielfach und com- 
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pfidrt fldn. Specielleres WoHen, d. h. Wollen einfache 

Handlungen, geht immer aus allgemeinerem Wollen hervor, 
aus dem Geldverdienenwollen geht z. B. das Wollen der 
meisten Einzelarbdten hervor. In letzter (höchster) Instanz 
geht alles Wollen, auch das eben angeführte, aus dem »von 
der Natur gesetztent, d. h. in der molekularen Organisation 
des Gehirns begründeten, WoUens-Tkiebe hervor, Lustgefühl 
zu haben, Unlustgefühl zu meiden. 

Von »Wollen« soll man nur da reden, wo die Hand- 
lung, die ausgeführt werden soll, eine (mehrwenlger) klar 
vorgestellte war. Es sind also die einfach sensumotorischen 
Actionen , die »instinctiven« , davon auszuschliessen. Das 
Wollen ist demnach immer ein bewusster Erregungszustand 
in d^ YorsteUungsbahnen. Es können diese (Willens-) 
Vorstellungen des zu Setzenden nun aber direct von sensi- 
tiven Impulsen angeregt sein: einfach » triebliches c Wollen, 
oder auch ganz unabhängig sein von momentanen sensi- 
tiven Impulsen, vielmehr die Resultante »reiflichster Ueber- 
legung« , der Gombination selbst der abstractesten Vorstel- 
lungsreihen, die den momentanen sinnlichen Impulsen ganz 
fem liegen können, ja selbst in sehr vielen Fällen ihnen 
direct widersprechen. So können die erliabenen Vorstel- 
lungen einer Pflicht oder der Liebe z. B. oft ein gewolltes 
Au^eben des eigenen Interesses, ja des eigenen Lebens, 
veranlasse, die allzeit vorhandenen >Triebe« der Selbst- 
erhaltung, des Egoismus, also vollständig überwinden. — 
Entwickelung und Macht dieser Vorstellungen sind, wie wir 
sahen, emment versclueden, nach Bildung und Erziehung 
des Individuums. Beinahe ebenso verschieden ist aber auch 
die Macht der einzelnen Triebe. Freilich liegt auch in Be- 
zug auf der letzteren Entwickelung viel an der Erziehung resp. 
Gewohnheit, sie werde im Allgemeinen mächtiger, je öfter 
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ihnen nachgegeben wurde (nach dem Gesetze des Gedächt- 
nisses der Nervensubstanz), »das Fleisch« kann andererseits 
bis zu einem gewissen Grade »abgetödtetc werden , man 
darf aber nie vergessen, dass auch Yon Hause aus, — ab- 
gesehen ganz von der Altersstufe — die individuelle Mäch- 
tigkeit der einzelnen Triebe eine recht verschiedene ist. Die 
besten Beispiele dafür, wie die Mächtigkeit der Triebe wächst 
jemehr denselben gefrühnt wird, bieten die Triebe zur Ein- 
verleibung gewisser Gifte. Der Alkohol, die Pfeife, das 
Opium, das Arsenik u. s. w. u. s. w. werden um so drin- 
genderes Bedürftiiss, je mehr und öfter dem Triebe danach 
nachgegeben wurde. Besonders der Alkohol liefert aber 
auch den Beweis, wie verscliieden stark der angeborene 
Trieb darnach ist. Es ist blos durch Unkenntniss der Seelen- 
vorgänge zu entschuldigen, wenn Der, welcher gar nichts 
von solchem Triebe in sich verspürt, sich tugendsam über 
Jedes erheben will, das der Uebermacht eines solchen er- 
legen ist; Es gibt solche erblich belastete Individuen, deren 
Pflicht- Vorstellungen oft einen heroischen Kampf mit der 
übermächtigen Begierde kämpften, und vielleicht öfter, bezw. 
lange, Sieger blieben, ehe sie einmal unterlagen, und nicht 
selten, dass die entsprechenden Vorstellungen des den Stein 
werfenden Individuums solchen Kampfes gar nicht fähig 
gewesen wären. — Ein sehr bekanntes und bedauerliches 
Beispiel solch übermächtigen Triebes bot ein allbekannter 
und allbeliebter unlängst verstorbener Dichter. 

Es ist nun hier der Platz, eine schon seit langer Zeit 
immer wiederholt, und oft mit grosser Erbitterung, ventflirte 
Frage zu erörtern, die Frage nämlich, ob der Mensch einen 

freien Willen 
habe. Für Jedes , das der Frage näher getreten ist, 
dürfte es wohl ausser Zweifel stehen , dass sehr viele 
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Menschen, die ein Urtheil darüber aussprechen, sich über 
über den eigentlichen Inhalt derselben sehr wenig klar sind, 
dass bei ihnen der »frde Wille« mehr Wort als Begriff ist. 
Zu Diesen gehören sehr viele jener Leute , die sich empört 
bekreuzigen, wenn »eine so unzweifelhafte Sache«, wie die 
»Willensfreiheit« überhaupt noch discutirt werden soll, die 
es mit demselben blinden Eifer schlechtweg für den Men- 
schen entwürdigend erklären, wenn man daran den min- 
desten Zweifel hege. 

Es behauptet natürlich Niemand, und hat Niemand 
behauptet , dass unter denselben äusseren Einwirkun^^en 
(denselben »Verhältnissen«) das eine Lidividuum so handeln 
müsse wie das andere, Jedermann gibt zu, dass der Ent- 
schluss, resp. die Handlung, das einemal (resp. bei dem 
Einen) conform mit, das anderemal (resp. bei dem Anderen) 
entgegengesetzt den momentanen Einflössen, der Situation, 
des Rathes umgebender Personen etc., ausfallen könne. 
Das jeweilige Urtheilen und Wollen des Menschen kann und 
soll, das haben wir wiederholt hier betont, über die momen- 
tan gegebenen Impulse hoch erhaben sein, und es wird 
diess um so vollständiger, je wohl erzogener und gebildeter 
das bidividuum, je entwickelter sein abstractes Denken, je 
mehr geübt es im Unterdrücken jener bnpulse ist 

Wenn aber unter »freiem Willen« eine Unabhängig- 
keit desselben von allem Naturgesetz verstanden werden 
soll, so muss dersdbe auf das Entschiedenste negirt werden. 
Was wäre denn, so muss man dodi wohl fragen, em solcher 
»freier Wille«? Nichts als ein Ungefähr, ein Zufall, von 
keinem Gesetze abhängig, dem Gausalitatsgesetz — als 
einzige Erscheinung auf dieser Welt — entrückt! Sollte 
das eine »des Menschen würdige« Vorstellung sein? Und 
stimmt eine solche Anschauung mit dem, ständig vor un- 

8 p am er, Physiologie der Seele. 15 
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Seren Augen unzweideutig sich rnanifestirenden Einflüsse, 
den die Erziehung, der Unterricht; der Umgang, auf das 
spätm Wollen der Menschen haben, überein? Steht sie 
nicht vielmehr damit im grellsten Widerspruch? 

Wir haben hier wiederholt das Gesetz der Wirksamkeit 
dieser Eänllusse b^rachtet, und konnten dieselben auf eine 
Grundeigenschafl des Nervengewebes, sein Gedächtniss, zu- 
rückführen. Wir haben überall bei den sogen, seelischen 
Vorgangen, — wie es jede Naturforschung thut und tfann 
muss — den Gesetzen des Geschehens nachgespürt, und 
haben in ihnen nichts den Gesetzen Entrücktes, einem plan- 
losen Ungefähr Ueberlassenes , entdeckt Die gegentbeilige 
Anschauung konnte nur henrorgehen aus der alt^, naiven 
Personiiication der Thätigkeilen des psychischen Reflex- 
bogens. Es kann und soü hier nicht des Näheren auf diese 
Anschauung eingegangen werden, doch kann der Hinweis 
nicht unterdrückt werden, zu welch sonderbaren Gonse- 
quenzen solche Personiücation führt. »Der Seele« für sich 
gedacht, als »Engel« etc., wird dann von fast Allen wieder 
die ganze Gestalt des menschlichen Körpers yerliehen. Was 
soll sie, — der Gegensatz des »Körpers«, — denn mit den 
Formen thun, welche Knochen und Muskehi, Leber, Därme, 
Lungen etc. dem menschlichen Körper verleihe? 

Die Entstehung der Persoiüllcation der seelischen Er- 
scheinungen ist allerdings unschwer zu begreifen. Der Aussen- 
welt gegenüber bildet ein Individuum ein abgesondertes 
Ganze. Wir müssen sagen: die und die Person hat Das 
oder Jenes gethan, die Kürze verlaugt das nicht nur, son- 
dern selbst die Nothwendigkeit, weil wür nie den Gesammt- 
zustand der Gefahls- und Vorstellungsbahnen, alle einzelnen 
Factoren , die zum Resultate der Tliat gefülirt haben , bei 
einem Individuum zu beschreiben, ja nicht einmal sie zu 
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erkennen, im Stande sind. Ja selbst über unsere eigenen 
Zustande sind wir weit entfernt, uns gm>m Rechenschaft 
geben zu können, — wir haben ja gesehen, dass einem 
Urlheile, einem Wollen, die Gesammtvorstellungs- (und Ge- 
fühls*) Masse zu Grunde liegen kann, (bezw. ideal immer 
zu Grunde liegen soll), wir sagen darum auch von uns 
immer nur, — Gesanimt-Fühlen und -Vorstellen zusannnen- 
fasseod, — »ich« urtheile, »ich« will u. s. w. Man kann 
und muss diess »Ich« auch gelten lassen in dem Sinne 
der Gesannntheit der Gefühls- und Vorstellungsbah- 
nen, — ebenso wie man z. B. sagt: »das Parlament« 
hat Diess oder Jenes gethan , es ist diess auch eine Art 
Personification — , unmöglich dagegen in dem Sinne eines 
wieder über ihnen stehenden, fabelhaften, Etwas. Dass oft 
erst nach langem Hin- und Herschwanken die Entscheidung, 
das »Urtheil« etc. erfolgt, darf uns sowenig verfuhren, daran 
zu zweifeln, dass das Urtheil, das Wollen etc., die absolut 
nothwendige Folge des Wirkens gesetzmässiger Naturkrätte 
sei, wie wir daran zweifehi, dass es die Schwerkraft ist, 
welche die Flaumfeder mit Nothwendigkeit zur Erde treibt, 
wenn sie auch die Luftbeweguug erst mannigfaltige, uns 
unberechenbare, — dennoch sicher gesetzmässige — Bahnen 
in der Luft durchlaufen lässt. — Wir fühlen die Natur- 
kraft nicht, die hier in uns waltet, nicht mehr als wir das 
Wesen der Kraft erkennen, welche die Magnetnadel richtet, 
oder welche die Körper zur Erde fallen macht. — Aber jeder 
Wille, jedes Urtheil etc., ist das Resultat von »Kräften« 
(das sind Theilerscbeinungen der Einen Naturkraft) und 
diess Resulat, der concreto »Wille«, das »Urtheil« etc., musste 
unter den obwaltenden Bedingungen ebenso sicher erfolgen, 
wie ein an einer Schnur aufgehängter Körper zu Boden 
fallen muss, wenn man die Schnur durchschneidet. Ver- 
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mögen wir den Weg der fallenden Flaumfeder nicht zu 
berechnen, so yermOgen wir diess noch unendUch viel weniger 
bei der fabelhaften Summe Ton Factoren, die einem Ueber- 

legungs- und Urtheilsprocess zu Grunde liegen ; könnten wir 
aber alle die momentan vorhandenen Molekularkrafte be- 
rechnen, in eine Formel zusammensetzen, so ergäbe sich 
der Schluss, das Urtheil, die Handlung etc. jedes Indivi- 
duums immer mit derselben Sicherheit wie die Auflösung 
aus einem algebraischen Ansätze. Laplace dachte sich 
einen Weltgeist, »der für einen gegebenen Augenblick alle 
Kräfte kennte, welche in der Natur wirksam sind, und die 
gegenseitige Lage der Wesen, aus denen sie besteht Wenn 
dieser sonst* um&ssend genug wäre, um diese Angaben der 
Analysis zu unterwerfen, so würde er in derselben Formel 
die Bewegungen der grössten Weltkörper und des leichtesten 
Atomes begreifen: nichts wäre ungewiss für ihn, und Zu- 
kunft und Vergangenheit wäre seinem Blicke gegenwärtig. 
Der menschliche Verstand bietet in der Vollendung, die er 
der Astronomie zu geben wusste, ein schwaches Abbild 
solchen Geistes darc*). Diese Formel die selbstredend alle 
Hirnatome uiiifasste wie alle anderen, auf jedes Hirn ein- 
wirkenden, Welt- Atome, würde es ermöglichen, nicht nur 
alle Gefühle, Vorstellungen und Urtheile aller jetzigen, sqq- 
dem auch ün Voraus die aller zukünftigen, und die aller 
früheren, Menschen matliematisch zu bestimmen. »Die 
Unmöglichkeit, diese Gleichung aufzustellen und zu inte- 
gnren, ist keine grundsätzliche, sondern beruht auf der Un- 
möglichkeit, die nöthigcn thatsächlichen Bestimmungen zu 
erlangen, und selbst wenn diess möglich wäre, auf deren 



*) E. Du Bois Reymond. Vortrag „lieber die Grenzen des Natu^ 
erkennens". Leipzig 1873. Veit u. Cie. 
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unermesslicher Ausdehnung , Mannigfaltigkeit und Ver- 
wickelung«*), 

Damit wäre der naturwissenschaftliche Standpunkt in 
der Frage des »freien Willensc aufs Grenaueste präcisirt. — » 
Dass derselbe die juristische »Zurechnung«, das Strafrecht 
der Gesellschaft, nicht antastet, habe ich an anderem Orte"^*) 
ausgeführt. Aber auch diess zugegeben, gibt es doch noch 
än^'stliche Gemüther, welche meinen, diese Auffassung des 
Willens müsse trotzdem die Bande der Gesellschaft auf- 
lösen, well damit das Gefühl der Verantwortlichkeit des 
Menschen für sein Thun wegfalle, und Jeder sich bei gesetz- 
widrigem Thun darauf berufen könne, dass dasselbe ja die 
Folge eines Naturgesetzes sei. 

Dem ist zunächst zu entgegnen, dass auch die Zu- 
rechnung bestehen, und in logischem Rechte bestehen, bleibt, 
auch wenn man nicht ein »Wesen«, »Seele« im Sinne der 
Kirchen, als den yerantwortlichen Gegenstand sich vorstellt. 
Die Begriffe: Recht und Unrecht existiren seit Menschen 
zusammenleben , und werden unter allen Umständen auch 
ebensolang bestehen bleiben. Auch die niedersten Völker 
haben begriffen, dass bei diesem Zusammenleben jedes Indivi- 
duum auf die anderen gewisse »Rücksichten« nehmen müsse, 
und dass man deren Ausserachtlassung — zur Abschreckung 
— bestrafen, eventuell sogar das dem Wohle der anderen 
gefahrliche Individuum unschädlich machen, müsse. 

Weiterhin ist zu entgegnen, dass der Trieb der Men- 
schen unvergänglich sein wird, bei den Mitmenschen, (ins- 
besondere der Umgebung) in Ansehen zu stdm, und ebenso 



*) Du Bois Reymond a. a. 0. 
**) Eulenbergs Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medicin N. F« 
Bil. 26. Hea 1. 



Digitized by Google 



— 230 — 

unvergänglich andererseits der Trieb wie die Berechtigung 
der Anderen, die ihren Wünschen entsprechende Gesinnung 
und Handlung zu achten und zu lieben, sich dem Träger 
solcher Gesinnung zuzuwenden, ihn zu ehren, zu belohnen, 
die Träger entgegengesetzter Gesinnung dagegen zu hassen, 
zu verachten, sich von ihnen abzuwenden, sie zu brand- 
marken, zu bestrafen, eventuell auch unschädlich zu machen. 

Mit diesen zwei Punkten bleibt, — das ist wohl un- 
zweifelhaft — der weitaus hauptsächlichste Antrieb für die 
Menschen, »Gutesc zu thun, »Bösesc, Gesetzwidriges, zu 
lassen, vollständig bestehen. 

Viele glauben freilich heute, es sei das Gefühl der Ver- 
antwortlichkeit der eigenen, unsterblichen, Seele, was die 
Menschen auf den Pfad des Gesetzes führe. Wenn diess 
Gefühl so verbreitet und so mächtig wäre, wie Diese an- 
nehmen, so, behaupte ich, musste es ganz anders auf der 
Erde zugehen. Es ist sicher nur eine kleine Minorität, die 
bei allem Thun an ihr Seelenheil denkt, und Alles was 
Andere schädigt aus diesem Grunde unterlässt, dem Un- 
rechte aus diesem Grunde entgegentritt, — wo das erstere 
aber auch selbst der Regel nach geschieht, weiss bekaimt- 
lich auch das weniger Begabte gar oft, — der Regel nach — t 
mit grosser Virtuosität (die ultima ratio bleibt immer: 
die Andern handehi auch so) die vortheilbringende Hand- 
lungsweise dem Gewissen mundgerecht zu präsentiren. 

Kurz, es wird von Jenen die Macht des Bewusstseins, 
eine für alle That verantwortliche »Seelec in sich zu tragen, 
ganz gewiss tiberschätzt. 

Ausserdem aber kann nur der Uebereifer behaupten, 
dass das Gefühl der Verantwortlichkeit des »Ichc mit dem 
Fallenlassen des dogmatischen Begriffes der Seele vollstän- 
dig aufgehoben werde. Will das Individuum als solches 



Oigitized by Googl 



- 231 - 



als ein Ganzes, eine »Enütätc, von den übrigen Menschen 

respektirt sein, — und das will jedes — , so niuss es auch 
als Ganzes die Verantwortung des einzelnen Thuns tragen, 
und die Schätzung der Mitmenschen fallt ja natumoth- 
wendig, — das kann Niemand bestreiten und kann keiner- 
lei theoretische Erwägung ändern, — je nach diesem Thun 
(resp. dessen Schein) aus. 

Das Gefühl der Schrankenlosigkeit, das allerdings viel- 
leicht Einzelne im erstenMomente der Erfassung der vorstehend 
entwickelten Anschauung über den freien Willen überkom- 
men mag, wird bei weitaus den Meisten wohl schon bald 
in Folge ruhiger üeberlegung weichen, sicher wird es im 
Getriebe des Lebens selbst bei Ungebildeten nui' kurze Zeit 
anhalten können. 

Man kann also höchstens zugeben, dass möglicherweise 

a 

eine sehr bescheidene Minorität übrig bleiben könne, welche 
durch die theoretische Vorstellung von der Gesetzmässigkeit 
ihres Denkens und Thuns einen wirklich wesentlichen Halt, 
das Leitmittel, auf dem Wege des »Rechtes« verlöre, und 
in Folge dieses Verlustes von demselben abweiche. Sicher 
wird es dafür auf der anderen Seite — und zwar wohl 
nicht wemger — Individuen geben, die wieder mehr Ab- 
schreckung vor dem »Bösen« in der obigen Auffassung ihrer 
Mitmenschen finden. Nach dieser Auffassung würden sie 
ja einfach als Menschen gelten, deren Vorstellungskreis defect 
ist, denen die Vorstellungen fehlen (oder nur rudimentär 
entwickelt sind), welche den Menschen achtungs- und liebens- 
werth machen, die Vorstellungen der Pflicht und Rücksicht 
gegen Andere. Der Gedanke, so als eine Art geistiger 
Krüppel von der menschlichen Gesellschaft betrachtet zu 
werden, wird, das kann man mit Bestimmtheit sagen, -r 
weitaus den meisten Verbrechern viel unangenehmer sein. 
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als der Gedanke, wie jetzt üblich, als Menschen mit einer 
schlechten, verdammten, Seele angesehen zu werden. Es 
dürfte für Jeden, der sieh mit psychologischen Studien (nicht 
blos nach Büchern) abgegeben hat, eine unbestreitbare That- 
sache sein, dass der Durchschnittsmensch jeder Völker- und 
Gesellschaftsklasse im Allgemeinen keine Nachrede übeler 
aufoimmt, als die,, dass er einen psychischen Defect habe"*), 
obgleich ja nirgends Jemand daran denkt, Euiem eine 
»Schuld« für seine Beschränktheit beizumessen. 

Völlige Ausführung und Begründung dieses Satzes wurde 
hier vom Hauptthema zu weit abführen. Es sei nur noch 
der Hinweis gestattet darauf, dass manclie Menschen es 
auch ungescheut aussprechen, sie möchten weit lieber von 
den anderen für schlecht, für Teufel, als für »gute Menschenc 
erklärt werden, und dass viele, ja wohl die meisten, Men- 
schen, die in fortwährendem Kampfe mit der Gesellschaft, 
mit den Gesetzen, liegen, sich zweifelsohne mit einem gewissen 
Stolze »Teufel« genannt hören, weil damit der Begriff einer 
bedeutenden geistigen Gapacität verbunden zu werden pflegt. 
Gewiss halt solche Menschen, — wenigstens sicher gerade 
die geföhrlichsten, die Häupter, derselben, — gerade der 
Gedanke aufrecht, ja sogar in einer gewissen Befriedigung mit 
sich und ihrem Thun, dass sie von ihrer Umgebung und 



*) Ja selbst auf den Vorwurf körperlicher Defecte, oder körperlicher 
Un^scbicklichkeiten, erstreckt sich diese Empfindlichkeit sehr hSufig. 
Bekannt ist das Beispiel jenes Mannes, der vom Pferde fiel, weil er 
nicht reiten konnte, und der sich nun aber in den Augen der Zu- 
schauer damit zu heben suchte, dass er log ( !), er sei wegen Betrunken- 
heit beruntergefaüen. — Das Beispiel ist ein ganz besonders firappantes. 
aber Analoga bieten sich dem Beobachter hsi tftglich, Hit wekhem 
Eifer wird nicht selten eine begangene Ungeschicklichkeit durch E^ 
lögen einer bei der betreffenden Handlung gehegten malitiösen Absiebt 
zu maskiren gesucht! 
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der ganzen niensclüichen Gesellschaft nicht nur nicht als 

psychisch defect, sondern sogar als geistig hervorragend 
angesehen würden. — Diese Stütze ihres Thuns wird ihnen 
durch die hier vertretene Auffassung zum grössten Theile 
entzogen. 

Ausserdem bleiijen, wir wiederholen es, die Begriffe: 
gut und böse, achtungs- und liebenswerth, wie verachtungs- 
imd hassenswürdig, bestehen solange die Menschen denken, 
und Sym- und Antipathien haben, — so gut wie die Be- 
griffe : schön und hässlich bleiben, — ob man nun theore- 
tisch eine Entität »Seelec m dogmatischem Sinne dafür 
verantwortlich annimmt oder nicht. 

Aus dem über das Fühlen und Vorstellen oben Ge- 
sagten ergibt sich mit Nothwendigkeit , dass nicht nur die 
jeweilig im Vordergrund stehenden Erregungen fortwährend 
wechseln, sondern auch, dass die Summe der das »Ich« 
ausmachenden Vorstellungen in einem steten Ausbau, einer 
steten Umgestaltung, begriffen ist Die »Seele«, das »Ich«, 
als eine sich gleich bleibende Entität, als eme constante 
Grösse, anzunclirnen , wie immer noch von mancher Seite 
geschieht, ist durciiaus unthunlich, unffhysiologisch , aller 
Beobachtung Hohn sprechend. Am wenigsten zeugt solche 
Annahme für Selbstbeobachtung. Ich weiss nicht, wer es 
zuerst ausgesprochen hat. Jedes das seinen Homer zuweilen 
wieder lese, müsse finden, dass es Om alle fünf Jahre wieder 
mit ganz anderen Augen ansehe als früher, aber richtig ist 
der Satz unzweifelhaft, und gilt natürlich für alle genialen, 
das Denken und Treiben der Menschen und der Völker 
schildernden,* Werke. Die allmälige Ausbildung ganzer Vor^ 
Stellungsreihen: »Anschauungen«, durch die fortschreitende 
Lei)enserfahrung, und Umwandlung anderer, ja die Verän- 
derung der ganzen Lebensanschauung mit der »Zeit« muss 



jedes denkende Individuum an sich erfahren bal)en. Wer 
wüsste sich nicht einer ganzen Reihe von Punkten zu er- 
innern, über die er früher ganz anders, selbst total entp 
gegengesetzt wie jetzt, geurtheilt hätte? — Meist ist, sowie 
das Auftreten neuer, und die Erweiterung und Befestigung 
der alten Vorstellungen, auch der Umsturz der letzteren ein 
allmäliger, durch dne Smnme neuer Erfahrungen wird die 
alte Anschauung nach und nach verändert, durch eine mo- 
diücirte, oder auch durch eine ganz neue ersetzt, und wir 
merken die vollzogene Umwandlung so recht erst bei Ge- 
legenheiten, die zu rückblickenden Vergleichungen auffordern, 
wie eben z. B. beim Wiederlesen derselben Dichtung. Die 
Vorstellungen, die sich mit dem Gelesenen associiren, die 
durch sie »gewedctc werden, die »Urtheile« über den Inhalt 
des Gelesenen, die von uns gefallt werden, rufen nach dem 
Gesetz der Ideenassociation auch die Erinnerung unserer 
früheren Gedanken dabei, unserer Urtheile darüber, wach: 
so tritt die Gombination, »der Vergleich« beider, wie sonst 
nicht leicht durch andere Gelegenheit , in den Vordergrund 
unseres Vorstellens, ins »Bewusstsein« (vgLKap. VI). 

Zuweilen aber findet auch ein plötzlicher Umsturz statt, 
— aus dem Saulus kann plötzlich ein Paulus werden — , 
entweder durch eine übermächtige neue Erfahrung, .oder — , 
häufiger wohl, — weniger durch die grosse Uebermadit der 
neuen, als dadurch, dass die alte Anschauung schon all- 
mälig untergraben war, und nur noch eines leisen Anstosses 
zum Zusammensturz bedurfte. Unsolid aufgeführte Gebäude 
können aber gar von selbst zusammenbrechen, so excentriscbe, 
nicht auf dem Fundamente der Wahrnehiiiuiig aufgebaute, 
Systeme. Diese können dann ebenso rasch den entgegen- 
gesetzten Platz machen, soldie Menschen springen nicht 
selten »aus dem euien in das andere Extrem«. 
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Anhang 

(zur aU||;emeiiieii Betrachtung des psychiachen Reflexbogens). 

An die genaue Betrachtung des psychischen Reflex- 
bogens muss zunächst noch ein Wort geknüpft werden über 
das Gesetz des WeiterstrOmens der Erregcmg in demsellaen 
im Allgemeinen. Es ist eine aus diesem Gesetze unmittel- 
bar sich ergebende, psychologiscli aber nicht allgemein genug 
gewürdigte, Thatsache, dass aUe lebhafte »psychische« Er- 
regung in die motorischen Bahnen sich zu ergiessen streht, 
und dass sie stets sofort mit diesem Abflüsse an Intensität, 
an Spannung, ui der Vorstellungssphäre verliert, dass dann 
eine gewisse Beruhigung, oder mindestens Milderung, der 
psychischen Erregung eintritt, Leute, die sich bei heftiger 
»innerer« Erregung sofort auszusprechen oder selbst »aus- 
zutoben« pflegen, werden diese Erregung daher im Allge- 
meinen auch viel eher los, als Individuen, die alle momen- 
tanen Aeusserungen der Erregung zu unterdrücken, zurück- 
zuhalten, gelernt, gewohnt, sind. £s »nagt« jene Erregung 
— die Vorstellungen einer erlittenen Unbill z. B. — oder 
es »drückt« die Freude dann oft lange Zeit an dem Letz- 
teren, meist so lange, bis sie endlich doch, bei Gelegenheit, 
durch That oder Wort nach aussen projicirt wird, vielleicht 
wenn sonst schon Niemand mehr daran dachte. Das Sprich- 
wort: »Stille Wasser sind tief« findet in diesem Gesetze 
seuie physiologische Begründung. — Wie sehr es beruhigt, 
»erleichtert« , nur Jemand Befreundetem sein »Herz aus- 
geschüttet« , d. h. seinen Kummer, seine Sorge, seinen 
Zorn, etc. erzählt, oder sonstwie »seinen Gefühlen Luft 
. gemacht« zu haben, das weiss vielleicht Jeder aus eigener 
Erfahrung, sicher aber aus dem ersten besten Roman. — 



/ 
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Heine schildert es sehr drastisch in dem Spottgedichte auf 

Meverbeer, wie er seinem Zorne auf Letzteren durch das 
Gedicht Luft gemacht, sich dadurch Beruhigung, Erleichte- 
rung, verschafft habe. Göthe beschreibt, wie ihm das Nieder 
schreiben seiner Erlebnisse und Gedanken Herzerleichlerung, 
Beruhigung verschafft hat. 

Mit Recht betrachtet man das stete Zurückbehalten- 
müssen häufiger und heftiger psychischer EIrregungen als 
die Entstehung psychischer Krankheiten begünstigend. — 
Dass diess Zurückbehalten nur durch anerzogene energische 
(»Willens-€) Vorstellungen ermöglicht wird, und oft nicht 
gelingt, so dass doch irgend eine Muskelbewegung, vor der 
Intervention jener, unsere Freude, unseren Sclireck etc. 
»verräthc, wurde schon mehrfach erwähnt. 

Aller »Schafifensdrang« ist physiologisch auf fdieses 
Gesetz zurückzuführen. Der Künstler, der Schriftsteller nicht 
nur, sondern auch jeder Bauer, strebt seine »Ideen« za 
Terwirklidien, — so verschieden an Qualität und Quantität 
dieselben auch sind — , und Menschen von lebhafter psy- 
chischer Thätigkeit »lässt es nicht ruhen«, bis die Ausfuh- 
rung erreicht ist. 

Vielleicht hat es auch schon Jeder erfahren, dass ebenso 
wie der Zorn niotorisehe Impulse setzt (das Auffahren, 
Händeballen, lebhafte Sprechen, das Mienenspiel etc.), auch 
lebhafte freudige Vorstellungen einen bedeutenden motorischen 
Drang im Gefolge haben, den allgemeinen Drang, sich zu 
bewegen, zu singen, zuhüpfen und zu springen, zu sprechen etc.. 
oder, wie Griesinger sagt, »der ganzen Welt um den Hals 
zu fallen«. — Ebenso bekannt wie berüchtigt ist femer der 
Thatentrieb, welcher die lebhaften, aufgeregten, Vorstel- 
lungen der im Zustande acuter Alkoholvergiftung befind- 
lichen Gehirne begleitet — Den nämlichen Zustand finden 
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wir bei den geringsten Graden der Tobsucht, auch hier ist 

(wie nalürlicii auch in den höheren) mit der krankhaft ge- 
^ steigerten Erregung in den Yorstellungsbahnen aucii eine 
gesteigerte Muskelbewegung vorhandea 

Am aUerberüchtigtsten — selbst innerhalb der Irren- 
anstaltsmauern — sind die psychischen Erregungszustände 
der Epileptiker. Dieselben unterscheiden sich*) von der, Tage, 
Wochen und Monate lang mit annähernd gleichen, (bezw. 
nur langsam ansteigenden und abfallenden) »tobsüchtigen« 
Erregung Yor Allem durch ihr Auftreten in kurzen, heftigen, 
Anfällen, mit längeren, ganz freien Zwischenpause (wo 
selbst lethargischer Zustand herrschen kann), durch das 
gleiche Auftreten also, wie es bei diesem Zustande in rein 
motorischem Gebiete die »Krämpfec zeigen; und dann da- 
durch, dass sie fast ausnahmslos den Character der Zomes- 
explosion tragen. Dieser Zornausbruch zeigt sich als höchster 
Affect, der alle »Rücksichtenc auf Umgebung und sich 
selbst vergessen lässt, zur rücksichtslosesten Aggression wird, 
(und zwar meist ganz unerwartet, ohne irgend triftigen, 
oder selbst ohne allen äusseren Grund, vielmehr auf C.rund 
von Sinnestäuschungen). Anschliessend an Krampfanfalle, 
oder statt derselben, tritt bei Epileptischen nicht selten auch 
wirkliche Tobsucht (Manie) auf. Dieselbe setzt dann fast 
immer plötzlich, als »Anfalle, wie der Krampfanfall, ein, 
und verschwindet auch ebenso. — Die nähere Betrachtung 
der unter dem Namen »Epilepsie« zusammengefassten , — 
an Intensität, und dadurch in dem äusseren Bilde enorm 
verschiedenen, — Krankheitszustände ist äusserst mteressant. 



*) Eine erschöpfende Gbaracteristik aller Schattirungen bdder 
ZusOnde kann in den beiläufigen paar Worten hier natürlich nicht 
erwartet werden. 
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und lehrreich auch für die physiologische Hirnfunction, hier 
müssen wir auf dieselbe aber verzichten. Diese Krankheit 
wäre überhaupt hier gar nicht angeführt worden, wenn es 
nur eine einfache Bewegungsstörung wäre, in jedem Falle 
ist aber die Vorstellungsbahn mitbetheiligt. Es ist ja all- 
gemein bekannt^ dass bei den »Krämpfen« das Bewusstsein 
vollständig erlischt, und nicht minder \vohl, dass psychische 
Stumpfheit, selbst Blödsinn, die stetige Folge sehr häufiger 
Anfalle ist (Motorische Lähmung folgt dagegen nicht!) 
Dass auch das •Sensorium bei der Epilepsie betheiligt ist, 
das dürften femer auch die so oft dem Anfalle vorausgehen- 
den Reizerscheinungen des Sensoriums beweisen, die den Ad* 
fall »ankündigenden« sonderbaren Empfindungen, welche die 
»Aura« (der Morgenhauch), des Anfalles genannt werden. 

Nach der genaueren Betrachtung des physiologischen 

Einflusses des psychischen Reflexbogens auf das System 
der »willkürlichen« (dem Willen unterworfenen) Muskeln 
dürfte es weiterhin am Platze sein, noch einmal einen, ge- 
naueren, Blick auf die früher schon beiläufig erwähnten 
Veränderungen in den Zuständen anderer Organe zu thur., 
welche zwar nicht der »Wille«, die Absicht dieser Ver- 
änderung, zu setzen vermag, (und ebensowenig zu Te^ 
hindern), die aber dennoch von gerade lebendigen, im Vorder- 
grund stehenden, Erregungen im Liteilectorium , von »Vor- 
stellungenc, ausgehen, von ihnen »veranlasste werden; — 
ferner auch auf den Einfluss, welchen der Gesammtzustand 
des Sensoriums und Intellectoriums, (Art und Intensität des 
hier herrschenden Gesammt-Bewegungszustandes), auf die 
Zustande In den übrigen Körperorganen, ja auf denGesammt« 
Organismus, hat. 

Der Beispiele von Einflüssen einzelner Vorstellungen 
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und (Muser Erregungen auf einzelne Körperorgane haben 
wir gel^i;entlich schon eine ganaee Reihe betrachtet, es gibt 
deren nicht wenige, die Jedermann schon häufig beobachtet 
hat Hier nur einige. Die Vorstellung einer besonders 
guten (oder besonders scharfen) Speise erregt Secretion der 
Speicheldrüsen : »das Wasser (i. e. Speichel) läuft im Munde 
zusammen«. — Bei psychischer Aufregung verschwindet 
sehr oft plötzlich aller Appetit. (Nach derselben scheint er 
bei manchen Leuten dafOr erhöht zu sein.) Die Vorstellung 
von etwas Schrecklichem macht uns eine »Gänsehaut«, 
d. h. Contraction der glatten Haulmuskelfasern. Furcht, 
Schreck regt die Absonderung und Bewegung des Darmes 
an, macht Durchfall. Gewisse Vorstdlungen veranlassen ein 
Eiröthen oder ein Erblassen der Gesichts- und Halshaut 
(d. h. Erweiterung oder Verengerung der Blutgefässe dieser 
Haut). Jede heftigere psychische Erregung v^anlasst Ver- 
änderung des Herzschlages, Beschleunigung desselben, (im 
Beginn oft erst Verlangsamung). — Bekannt ist, und leiclit 
zu beobachten, die Einwirkung psychischer Erregung auf 
die Schweisssecretlon. Von dem »Angstschweisse« hört 
riian ja alltäglich reden, aber nicht blos das Angst^^ofühl ist 
es, das diese Secretion anregt, sondern jede psychische 
Emotion, die Verlegenheit z. B. oft sehr deutlich. — Selten 
ist — und ihre Entstehungsweise noch ganz unerklärt — 
die nach heftiger Aerger-Erregung mitunter auftretende 
Gelbsucht 

Auf all diese Erscheinungen hat der Wille, d. h. die 

Vorstellung des Setzen- oder Verhindernwollens derselben, 
gar keinen Einfluss. Nur indirect besteht ein solcher, da- 
durch, dass man willkürlich*) (d. h. bewusst,) die betreffen- 

*) Der Kürze halber gebrauclien wir auch diesen Ausdruck, trotz 
obiger Auseinandersetzung über das Wesen des Willens, oder vielmehr 
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den yorstellongeii in den Vordergrund drängen, erregen, 
kann, oder, wenn sie erregt sind, durch Erregung anderer 
die Erregung von ihnen ableiten (vgl. Kap. VI). 

Nicht minder deutlich und auffallend , wenn auch viel- 
fach weniger beachtet, als diese Beeinflussung emzelner 
Organe durch die (Erregungs-) Zustände in den Vorstel- 
lungsbahnen ist die Beeinflussung der Gesammt-Körper- 
emährung, des Gesammtstoffwechsels, durch den Gesammt- 
zustand in den ersteren. 



wegen derselben, d« h. weil dieselbe nun vorausgegangen ist und 'kein 
Hiflsverstehen des Ausdruckes hier mehr zu befürchten ist Die Mole- 
küUurkrftfle, die in unserem Gehirn thfltig sind, die das Lebendig- 
werden der einielnen Voretenungen (und des einseinen WoUens) er- 
zeugen, fühlen, erkennen wir natCbrlich nicht, sie werden uns nicht 
„bewusst", sowenig wie die Ursache der Erscheinung, die „'KiM*f 
welche aUe KOrper nach dem Hittelpunkte der Erde hinzieht, oder 
Mfie die Kraft, welche die Magnetnadel nach Norden richtet. (Wir 
sagen deslialb ebenflBdls gewöhnlich : die Magnetnadel „stellt sich** nach 
Norden, „der Körper strebt** zu fallen u. s. w« ^ 

Dennoch gibt es FftUe, wo uns — zwar nicht die Mol^nilarkrftfie 
selbst, aber doch ihre Wirkung im InteUectorium, recht merkbar wird. 
Es sind diess die FSUe, wo unsere Absicht, unser l^Ue, auf einer 
bestimmten Vorstellungsreihe zu verweilen, sie zu yerfolgeni oder von 
einer anderen abzukommen, durch das stete Vordrängen „unbeabsieh- 
tigter** Vorstellungen unmOf^ch gemacht, vereitelt wird. Wer ist nidit 
schon Aber solches „Abschweifen** seiner Gedanken, oder das stete 
Vordringen „ungewollter**, selbst widerwärtiger, VorsteUungen, eminil 
ärgerlich gewesen? 

Bei manchen Individuen sind solche Zustände besonders häufig 
und intensiv. Bei sehr hohem Grade nennen wir den Zustand ent- 
schieden pathologisch, die Grenzlinie zwischen „normal** und „patho- 
logisch** ist aber hier ganz besonders unscharf, die Ziehung einer 
solchen vielmehr ganz dem sul^ectiven Geschmacke überlassen. — 
Schon etwas höhere Grade davon begegnen dem Arzte öfter bei Leuten» 
welche, trotz solcher, zeitweise heftigeren, Störung des Denkproceases, 
im gewöhnlichen Sinne doch Niemand zu den „Geisteskranken** rech- 
nen wfirde. 
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Schon das äussere Bild des fröhlich angeregten Men- 
schen contrastirt in sehr auffallender Weise mit dem Bilde 
des psychisch niedergebeugten, tief hctrü])ten, — und Ijeide 
Zustande liegen ja doch noch innerhalb der als physiologisch 
angesehenen Breite. Bei dem Ersteren erscheint die Herz- 
action kräftig, der Puls voll, die Ilantgefilsse sind strotzend 
gefällt, die Augen glänzend, »belebt« ^ die Aihmung kräftig 
and rasch, lüle Se- und Excretionen (Speichel, höchstwahr- 
scheinlich auch Magen- und Darmsaft, Urin, u. s. w.) sind 
reichlich, Appetit und Verdauung lebhaft, — etc. 

Hiergegen betrachte man das Bild eines in Trauer und 
Schmerz versunkenen Individuums: die Herzaction wird hier 
schwach, der Puls klein, die Haut und Schleimhäute werden 
hlass, (ihre Gewisse dürftig gefüllt), die Augen erscheinen 
matt, eingesunken, die Athmung wird langsam und ober- 
fladilich, so dass selbst für den, hier dürftigeren, Gesammt- 
stoffwechsel nicht genug Sauerstoff aufgenommen wird, das 
Mehrbedürfniss sich vielmehr von Zeit zu Zeit durch em- 
zebe ganz tiefe Athemzüge — Seufeer — äussert, der Ap- 
petit wird gering, die Verdauungs kraft schwach, der Stuhl- 
gang trag, die Se- und Excretionen nehmen ab. Auch die 
I)annbewegung ist offenbar verlangsamt. Die Individuen 
frieren leicht, in Folge der mangelhaften Blutcirculation, 
und bald auch in Folge mangeliiafter Blutbereitung, sie 
werden »anämisch«. Das Gesammt-Körpergewicht nimmt ab. 

Die letzten Züge dieses Bildes gelten natürlich nur für 
länger (Wochen) dauernde Zustände derart, wie sie nicht 
'teilen z. B. nach herben TodesßLllen vorkommen. Sie treten 
ftber fiel häufiger und deutlicher hervor bei den entschieden . 
pathologischen Zuständen (die sich übrigens auch meist 
nach Monaten, selbst nach Jahren, berechnen), bei den 
»melancholischen«, besonders den sog. »Stupor« zeigenden, 

Spanier, Phyalologte der Seele. 16 
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»angedonnerten«, Formen. Wir beobachten hierbei nicht 
selten noch andere Ernährungsstörungen, z. B. Zerklüften 
und Aus&llen der Haare, Ausschläge und Schwären der 
Haut, Rauh- und Rissigwerden der Nägel etc. Zweifelhaft 
ist es, ob sich all diess, — insbesondere die Abnahme des 
Körpergewichts (selbst bei ausreichend zu nennender Nah- 
rungszufuhr, und trotz der gleichzeitig geringen Ausgabe, 
»Leistung« des Organismus [in Bewegung]) aus der Ab- 
schwächung der Blutcirculation herleiten lässt, oder auch 
auf einen directen Einfluss der Gefühls- und Vorstellungs- 
sphäre auf den Gliemisraus in den anderen Organen be- 
zogen werden muss — , sicher ist, dass die Gesamml- 
ernährung des Körpers nothleidet 

Leichtverständlich wird es aus dem letzteren Umstände, 
dass ein solcher Organismus gegen alle schädlichen Einflüsse 
eine bedeutend verminderte Widerstandskraft besitzt, leichter 
krank wird .«^f und wenn er krank wird, die Krankheit we- 
niger leicht von sich schüttelt, als ein anderer, femer aber 
auch, dass wo in einem solchen Körper in irgend einem 
Organe eine (vielleicht ererbte) Anlage zu einer Ernährungs- 
störung schon vorhanden ist, dieselbe, auch selbst ohne 
alle äussere Schädlichkeit, in Folge dieses schlechten Allge- 
meinzustandes, zur Entwickelung kommen kann. Auf diese 
Weise erklärt es sich, wie Jemand aus Gram sterben kann. 
Niemeyer (Lehrb. d. spec. Pathol.) macht mit Recht darauf 
aufmerksam, dass Goethe sich als ein feiner Beobachter er- 
wiesen habe dadurch, dass er im »Glavigo« die Marie Beau- 
marchais in der Weise an >gebrochenem Herzen« sterben 
lasse, dass sie anfing Blut zu speien, und auszehrend lün- 
siechte. — Es ist ein Irrthum, wenn manche Leute gl&uben, 
chronisch Geisteskranke würden im Allgemeinen sehr alt 
Sie besitzen der Regel nach eine verminderte Widerstands- 
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ßlhigkeit gegen Krankheitseinflüsse , und sterben , selbst im 
wohl geordneten, an Schädlichkeiten enorm armen, Hospital-, 
leben, durchschnittlich früher als Geisiesgesunde. 

Die (zum Theil wiederholte) Anfuhrung dieser Beispiele 
für den Einfluss der seelischen Gehirnzustände auf den 
Stofi^echsel konnte nicht überflüssig erscheinen in An- 
betracht der, merkwürdigerweise sehr häufigen, Verken- 
nung, ja selbst sogar principiellen Abläugnung, desselben. 
Die Thatsaclie seines Bestehens ist aber für die Physiologie 
wie die Pathologie gleich wichtig. Es sei dieserhalb auch 
gestattet, zum Schlüsse noch die Worte einer Autorität in 
den Fragen des Stoffwechsels hier beizufügen. Benekesagt: 
»Vergeblich wird man sich oft abmühen, vorliegende Stö- 
*rungen des Stoffwechsels, und dadurch begründete Erank- 
heitszustände , abzuleiten aus Verhältnissen der äusseren 
Umgebung, oder des Aufenthaltsortes, oder aus, nirgends 
aufzufindenden, Störungen der anatomischen Apparate. In 
Alteration der Innervation von Seiten psychischer Thätigkeit 
her wird in diesen Fällen dann (O)enso oft die richtige Ur- 
sache und der Ausgangspunkt einer Krankheit entdeckte 

Der dritte, hier noch zu besprechende, Punkt erheischt 
nur ein paar Worte. Vor noch nicht allzulanger Zeit 
ist er viel und eifrig ventilirt worden, jetzt ist er, in jen^ 
Fragestellung wenigstens, von der wissenschaftlichen Tages- 
ordnung zwar verschwunden, lebt aber immer noch in der 
Meinung vieler Laien. Es ist die Frage der Localisation der 
»Seelenvermögen« im Gehirne. Es ist hier genügend gezeigt 
worden, was überhaupt von der gewöhnlichen Eintheilung 
der psychischen Thätigkeit in »Seelen vermögen« , — wie 
2. B. Phantasie, Gedächtniss, Wille etc. — zu halten sei. Mit 
solcher Eintheilung war man aber vielfach noch nicht zu- 
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frieden, man stempelte auch noch eine Reihe ganz ab- 
stracter Wortbegriffe zu abgrenzbaren Seelendgenschafteo, 

wie: Hochmuth, Grossmulh, Geiz, Neid, Egoismus u. dgl, 
ja Schüler Gall's wollten sogar diese einzelnen »Eigenschaflenc 
nicht nur im Hirn localisiren, sondern den Grad ihrer Aus- 
bildung selbst noch durch Schädel und Kopfhaut hindurch- 
fühlen!! Diese naive Anschauung bedarf keiner Wider- 
legung mehr. Selbst die Gehimoberflache zeigt gar iLeiae, 
zu solche Auffassung nur den Vorwand geben könnendcDt 
individuell verschiedenen Hervorragungen. 

Keineswegs unphysiologisch, wie die Ansicht, oben- 
stehende »SeelenvermÖgen« oder Eigenschaften innerhalb 
der psychischen Himtheile localisiren zu können, ist dagegen 
die Annahme der Localisirungsmöglichkeit einzelner orga- 
nischer »Triebe«. Es hat dieselbe sogar a priori einige 
Wahrscheinlichkeit für sich. DIq Himstellen, wohin sie za 
verlegen, müssten die centralen Zellverbindungen der be- 
treuenden sensitiven Nerven sein, z. B. die des vagus für 
den Esstrieb, die der Sexualnerven für den Geschlechts- 
trieb, etc. Indess ist solche Localisirung bis jetzt noch nicht 
gelungen. — Als gelungen ist die Localisirung dagegen an- 
zusehen bezüglich eines physiologisch wohl abgrenzbaren 
psycfao-motorischen Vorganges (»VermQgensc), des Sprach- 
vermögens, von dem das nächste Kapitel handehi soll. 
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Kapitel V. 

Die Sprache und Schrift. Begriil's-Symbole überhaujjt. 
(SymbolverstÄndnias und Syiubolausseruug. — 

Aphasie, Asymbolie.) 

Wir haben schon oben gesehen, dass die Sprache im 
engsten Zusammenhange steht mit der Ausbildung der ab- 
stracten Vorstellungen. Das erste Auftreten beider im £i|t- 
Wickelungsgang der Jahrtausende muss ebenso zeitlich zu- 
sammengefallen sein, wie ihre gemeinsame Fortentwii kelung, 
ihre Ausbildung, deren Spuren wir an yerschiedenen Cultur- 
spradien noch deutlich verfolgen können. • Die EIntwickelung 
der Sprachzeichen ist der Ausfluss einer schon höheren 
Entwickelung der Vorstellungstliütigkeit , wie sie kein Tiüer 
erreicht hat, und ist zugleich die nothwendige Bedmgung 
einer noch weiteren Ausbildung derselben, so nothwendig 
wie die mathematischen Zeichen es sind zur Ausbildung 
der Mathematik. Mit Recht nennt man darum die Sprache 
»das.Brod des Geistes«. 

Die Worte sind Klang-Zeichen für gewisse Begriffe. 
Bei den concreten, sachlichen, Begriffen macht die betref- 
fende KlaDgerregung einfach einen Theil der Begri£Gsgruppe 
aus, sie ist ziemUch gleichwerthig mit den von dem Körper 
selbst ausgehenden Sinneserregungen, (in dem Schema hat 
man eine Zelle in der Begriffsgruppe für den betreffenden 
(Wort-) Laut huizuzudenken, vgl. S. 252 u. Fig. 25)» Ab- 
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stracte Begriffe werden, wie wir sahen, mehrweniger voll- i 
ständig nur durch das Wortzmchen repräsentirt, letzteres 
ist dann wie ein mathematisches Zeichen, welches für eine 
ganze Formel steht. Sehr zu bedauern ist es nur, dass die 
Gomponenten dieser Formel hier so gut wie niemals so 
exact fixirt sind ffie die Gomponenten der mathematischen 
Formel, ja die häufigst gebrauchten, täglich, stündlich, ge- 
brauchten, Formelzeichen es sogar im grossen Ganzen ani 
aUerwenigsten sind, so dass mit von jedem Individuum oft 
gebrauchten Worten ein ganz eminent verschiedener »Sinne 
»verbunden« wird, oder, noch gewöhnlicher, ein Mehr oder 
Weniger von »Sinn«. Das »Weniger« kann so wenig 
werden, dass es fast = null ist, die »Phrase« ist dann 
ganz »hohl«, ohne Begrififsunterlage. Beispiele dafür liefern 
gerade solche Leute ganz besonders häufig, die, wenn man 
sie um die »Definition« eines solchen vielgebrauchten Wortes 
bittet, diese Bitte als sie erniedrigend ansehen, weO der Sinn 
»ja jedem Kinde bekannt« sei. 

Li diesem Umstände, dass dieselben Zeichen bei ver- 
schiedenen Menschen eine wesentlich verschiedene Begriffs- 
unterlage haben können, liegt, wie schon früher gesagt, die 
grosse Gefahr der abstracten Begriffszeichen. Nicht seilen 
dreht sich selbst in der gebildetsten Gesellschaft Viertel- 
stundenlang der Streit widersprechendster Urtheile ilber 
etwa.-, was ein Wort ausdrückt, blos aus dem Grunde, weil 
Jeder eme etwas andere Begriüsunterlage für das Wort hat! 
Der Eme nennt es erhaben, der Andere nennt es einen Un- 
sinn, blos weil Jeder bei dem Worte an ganz verschiedene 
Dinge denkt. Werden dann concrete Beispiele angeführt, oder 
lehnt die Discussion nur an eine bestimmte Definition an, so 
smd dann sehr häufig alle Partieen in dem Urtheile einig. 

Wie vage, umfassend, und deshalb schwer detlnirbar 
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die Begrlffsunterlage so mancher sehr viel gebrauchter Worte 

ist, das zeigt vielleicht am besten das alte Beispiel jenes 
Philosophen, dem man eine Definition des Goties-Begritles 
aufgegeben hatte. Er bat sich dafür eine immer wieder 
längere Bedenkzeit aus und erklärte schliesslich, je länger 
er darüber nachdenke, um so weniger sei er im Stande, 
eine Definition davon zu geben« — Und welchen Wenig- 
denkenden scheint nicht dieser Begriff im höchsten Grade 
einfach, ja »selbstverständlich«? — Man kann vielleicht 
sagen, dass der Gottesbegriff eines jeden Menschen von dem 
jedes anderen etwas verschieden ist. »Glück, Herz, Liebe, 
Gott«, Jedes fast versteht etwas Apartes darunter, nament- 
lich ist die Gefühls-Unterlage der Worte enorm verschieden. 
— Aber auch an unendlich einfacheren Beispielen lässt sich 
die grosse Verschiedenheit der BegrifiGsunterlage bei dem Ge- 
brauehe gleicher Zeichen nachweisen. Wie ganz anders 
z. ß. ist die Begrlffsunterlage des Wortes »Fasan« bei dem 
Zoologen, dem Jäger, und der Köchin! Wie anders ist 
der Begriff »Hund« beim Physiologen und Zoologen und 
bei einem Metzger! u. s. w. u. s. w. 

Gehen wir auf die Begriffe zurück, die das Kind mit 
den Worten »verbindet«, so wird der Unterschied der Be- 
griffe noch deutlicher. Mit dem Worte »Papa« verbindet 
das ganz kleine Kind doch wohl nur den Begriff einer 
Person, die ihm gebietet, es beschenkt, es bebhnt und be- 
straft; das Erwachsene verbindet damit ganze Ketten von 
VorsteTlungen, die der Abstammung, der Zusammengehörig- 
keit für das Leben, der Altersdifferenz, der schuldigen Dank- 
barkeit för Liebe, Mühe und Sorge und materiellen Auf- 
wand, die Vorslellung ererbter physischer und psychischer 
Constitution, der zusammen verlebten Jahre etc. 

Auf Grund' der zum Theil bekannten, zum Theil wahr- 
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scheinlichen, Entwickelungsgeschicfate müssen wir annehmen, 
dass die ersten Anfönge der Sprache mit der zunehmenden 

Vorstellungsentwickelung bei dem Menschengeschlechte auf- 
traten, mid dass dieselben zmiächst sehr unvollkommen 
waren, in wenigen, wenig moduMen, Lauten, fOr wenig 
Begriffe, bestanden, sich an die »Thiersprache« anschlössen. 
(Der Hahn sigaalisirt ja bekanntlich durch gewisse Laute, 
dass er Nahrung gefunden hat, der Storch klappert zornig, 
und klappert anders, wenn er zufrieden und siegesstolz ist. 
Die brünstige Rehgaise lockt durch einen bestimmten Ton 
den Rehbock an etc. etc.). — Dass in den letzten Jahr- 
hunderten noch eine Fortentwickelung der Sprachen statt- 
fand, können wir leicht constatiren , z. B. die englische 
Sprache hat sich nicht unbedeutend seit Shakspeare, die 
französische seit Möllere verändert. Und die deutsche sdt 
, Luther! Ein öfter, und mit Recht angeführtes Beispid der 
gänzlichen Veränderung des Sinnes einzelner Worte seit des 
Letzteren Zeit ist folgendes: Es heisst in der Bibelüber- 
setzung! »Des Herrn Werke sind schlecht, und seme Worte 
sind eiiiföltig«. Die frühere Bedeutung des Wortes »schlechte 
ist jetzt aut zwei Worte: schlecht und schlicht, vertiieilt, 
ebenso schloss früher das Wort »einfältige auch die Bedeu- 
tung von »Anfache ein. 

Die Sprachentwickelung der Völker zeigt uns ihren 
Culturstand genau an. Die niederste Form, die wir heute 
finden, ist wohl die Sprache des Australn^ers , sie steht 
noch nahe der Einfachheit der thierischen SignalsjJlrache. 
Aber wie verschieden ist selbst die Sprache verschieden 
gebildeter Individuen desselben Volkes! (abgesehen noch 
davon, dass der Ungebildete viele Worte gebraucht, 
für die er eine unendlich schwächere begriffliche Unter- 
lage hat.) Wagt Mephisto doch selbst zu sagen: »Wo 
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die Begriffe fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit 
sich einte 

Es bedarf keiner weiteren Ausführung, dass ohne die 
Fähigkeil der Menschen, ihre Vorstellungen durch gewisse 
Zeichen einander mitzutheüen, gleichsam aufeinander zu 
übertragen, — die »facultas signatrix« (Kant) — , ein geistiger 
Fortschritt der GesanimtheiL, eine »Wissenscliaft« überhaupt, 
eine »Bildung« des Einzehien so gut wie nicht möglich wäre. 
Wenn jedes Individuum geistig nur auf die Verarbeitüng 
seiner Sinneserfahrungen angewiesen wäre, so könnte die 
Gesammtheit nie sehr wesentlich die Thierwelt überragen. 
So aber theilen nicht nur immer die Alten ihre Erüeihrungen- 
den Jungen mit, scmdem seit Jahrtausenden vererbt auch 
ein Geschlecht seine Erfahrungen dem anderen, jedes neue 
braucht erst da mit den Forschungen zu beginnen, wo die 
des alten stehen geblieben sind. 

Ausser den Lautzeichen, — der Sprache — , gibt es 
noch andere Arten sinnenfälliger Zeichen für die Vorstellungen, 
die an Wichtigkeit und Häufigkeit des Gebrauc)ies indessen 
die Lautzeichen nicht errdchen. Die wesentlichsten davon 
sind die Gebärden und die Schriftzeichen, nach dem Grund- 
satze: a potiori fit denominatio gebraucht man auch für 
diese Begriffszeichen den Ausdruck: 6ebärden»sprache< und 
Schrift »spräche«. Unten werden wir auf dieselben zurück- 
kommen; Zur Erläuterung des physiologischen Vorganges 
bei der »symbolischen Erkeimtnissc (Kant)^ und der sym- 
bolischen (sinnenfölligen) Gedankenäusserung, betrachten wir 
zunächst einmal nur die »Sprache« im engeren Sinne, die 
Lautzeichen. 

.Am besten leg^ wir hierbei wieder 0in Schema zu 

Grunde (Fig. 24.) 

J. bedeute das Gebiet der Vorsteliungsbahnen. Der 
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Verlauf des Erregungsprocesses ist durch die Pfeile bezeich- 
net. Die Zelle in S (dein Sensorium) nimmt die eintreffende 
Schallerregong im psychischen Reflexbogen zunächst auf. 
Unterhalb der Zelle V (dem Voluntatorium), mit ihr pA 
leitend verbunden, ist (in dem »Moloriumc, der Bewegungs- 
sphäre, den Zellen, die unmittelbar mit den in die Muskeln 
gehenden Nerven verbunden sind, die .also schon wieder 
dem einfachen Reflexbogen angehören) hat man sich noch 
eine Zellgruppe zu denken, ein motorisches Goordinations- 



Fig. 24. 




centrum, (wie es durch Uebung zum raschen, leichten Aus- 
sprechen eines jeden Wortes gebildet wird). Die Zellgruppe 
in J endlich repräsentire den Begriff emes bestimmten 

Wortes. 

Es ist nun zunächst klar, dass das Aussprechen der 
Worte gelernt wkd (i. e^ dass die Goordinations-Gentren 
dafür gebildet werden) ganz unabhängig von einer etwaigen 
gleichzeitigen Verbindung der Laute mit bestimmten Be- 
griffen, einfach durch Nachbildung des gehörten Lautes, 
durch den Anstoss also, den die aufgenomm^e, percipirte 
Lauterregung setzt, (und Controlirung der Richtigkeit der 
eigenen Aussprache durch das eigene Gehör). In dem 
Schema ist dieser directe Weg (von der Zelle in S nach der 
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Zelle in V) gezeichnet. Die kleinen Kinder lernen so die 
meisten Worte aussprechen, ehe denselben ' entsprechende 
Begriffe bei ihnen gebildet sind. Ebenso kann auch das 
Erwachsene alle beliebigen Laute nachsprechen, ( — z. B. 
Worte einer ganz unbekannten Sprache — ) ohne einen 
»Sinne,- d. h. eine Vorstellung, damit zu verbinden. £8 
kann diess aber ganz ebenso mit »bekannten« Worten, 
d. h. also solchen, für die eine Begriffs Verknüpfung l)ei dein 
kidlTiduum existirt, geschehen, alle können »in Gedanken«, 
»automatisch«, oder wie sonst gesagt wird, nachgesprochen 
werden , ohne dass dadurch die ihnen entsprechenden Be- 
griffe wachgerufen würden , es können währenddem ganz 
andere Vorstellungen l^ndig sein, »die Gedanken des Lidivi* 
duums können wo ganz anders weilen«. — Zuweilen treten 
erst längere Zeit darnach die den nachgesprochenen Worten 
entsprechenden Vorstellungen in den Vordergrund der Er- 
regung, in's »Bewusstsein«, und das Individuum kann sich 
dann manchmal selbst nachträglich wundern über das was 
es so »gedankenlos« nachgesprochen (oder ebenso auch ab- 
gelesen) hat. 

Wie absolut nöthig zu dem Erlemen der Lautzeichen- 

Produclion das vorgängige Hören derselben ist, das beweist 
auch schon das allbekannte Factum, dass taubgeborene 
oder sehr früh taub gewordene Kinder auch nicht sprechen 
lernen, »taubstumm« werden. Ja selbst ältere Kinder, die 
schon ganz gut sprechen konnten, verlieren das Sprachver- 
mögen wieder, wenn sie taub werden, so werden Fälle von 
im sechsten, ja im zehnten Lebensjahre erst erworbener 
Taubstummheit angegeben. 

Die ersten Anfänge von Begritfen wird das Kind schon 
(durch häufiges Vorsprechen und gleichzeitiges Vorzeigen etc.) 
gelehrt, an die entsprechenden Lautzeichen anzuknüpfen. 
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Die Gegenstände werden ihm gezeigt und zugleich das Wort 

dafür genannt. Dadurch wird die betreffende Klangempfin- 
dung mit den Sinncsempfindungen , die der Körper selbst 
macht, aufs innigste verbunden, durch das Sehen, Fuh- 
len etc. des Körpers wird stets sofort auch die Erinnerung 
des betreffenden (Wort) Klanges, durch den Wortklang 
andererseits wird sofort die Erinnerung der von dem Körper 
ausgehenden Sinnesempfindungen erweckt. Der Wortklang 
ist mit dem »Begriffe« verbunden, Theil des Begriffes, im 
Schema (Fig. 25) ist darum eine Zelle (k) für diese Klaog- 
empfindung als Theil der BegriflGsgruppe (B) gezeichnet 

•Zu dem Aussprechen jedes Buchstabens ist eine ganz 
bestimmte Stellung der Kehlkopf theile und besonders der 
Stimmbänder, d^s Gaumens, der Zunge und der Lippen 
erforderlich, zum Aussprechen eines Wortes eine rasche 
Aufeinanderfolge dieser bestimmten Stellungen. Die rasche 
und doch genaue, und zudem ohne Anstrengung und An- ! 
Spannung der Aufmerksamkeit erfolgende, Herstdiung dieser 
Stellungen mrd durch die »Uebungc ermöglicht, d. h. es 
werden dadurch Goordinations-Centren gebildet. Wir salieii 
oben, dass nach diesen hin eine (gut leitende) Bahn von 
je den entsprechenden Zellen in S geht, fugen wir nun 
hinzu: eine ebensolche geht dahin auch von B aus (Fig. 25), 
die Aussprache des Wortes wird von der betreffenden Vor- 
stellung aus angeregt. Letzteres, ist, ausser beim ganz 
kleinen Kinde, sogar der gewöhnliche Weg. 

Es bedarf endlich wohl kaum der Erwähnung, dass 
wenn wir ein Wort nachsprechen, mit dem in unserem 
Hirne ein bestimmter Begriff verbunden ist, der betreffende 
Begriff (B) bei uns für gewöhnlich immer mit geweckt wird. 
(Es geschieht diess nur dann nicht, wenn gerade andere 
Vorstellungen in besonders starker Thätigkeit $ind.) Das 
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heisst, auf unser Schema bezogen : die Erregung pflanzt sich 
beim Nachsprechen von S nicht nur direct nach V, son- 
dern gleichzeitig auch nach J (bezw. dem l)etreffenden B 
darin) fort. 

Betrachten wir nunmehr, nach dem wichtigsten, auch 
die anderen Mittel des Gedanken »Ausdruckes«, (d. h. die 
Mittel, seine Vorstellungen anderen Individuen erkennbar 
zu machen.) Es sind im Wesentlichen noch zwei, und 
zwar: 1) die Gebärden, 2) die Schriftzeichen. Die „Gebär- 
densprache ist wobl im Verlaufe der menschlichen Ent- 
wickelung das allererst aufgetretene Verständigungsmittel 
gewesen, selbst Thiere »verrathen« ja ihre Gemüthsbewe- 
gungen auf solcherlei mannigfaltige Weise, em eigenes Werk 
von Darwin behandelt den Ausdruck derselben bei Thieren, 
— aber sie ist einer sehr hohen Entwickelung nicht ftihig, 
sie ist auf niederer Stufe stehen geblieben und t)esitzt im 
menschlichen Verkehre eine sehr geringe Wichtigkeit. Diese 
Zeichen gehen meist nur nebenher, als Begleiter entsprechen- 
der Worte, doch können sie auch für sich gebraucht werden, 
als prägnante Ausdrucksmittel z. B. der Hochachtung, der 
Verachtung, der Liebe, des Staunens, des Fragens, als Gruss, 
Abschied etc. — Offenbar hätte diese Ausdrucksart nie die 
Möglichkeit einer solchen Vollendung geboten, wie sie die 
Lautzeichen erreicht, allein dass sie doch einer höheren 
Vollendung fähig ist, als wir, in Folge unseres dürftigen 
Gebrauches davon, gewöhnlich annehmen, das beweist die 
Zeichensprache der Taubstummen. Wir Nichttaubstummen 
besitzen in den Lantzeichen ein vollkommeneres und zudem 
noch leichter, bequemer, zu setzendes Ausdrucksmittel, dar- 
um abstrahiren wir für gewöhnlich von jenem , (ja wir 
suchen häufig den unwillkürlich stattfindenden Gebardenaus- 
druck zu unterdrücken.) 
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Dagegen sind die Sehnft^ (reep. Druck-) Zeichen wieder 

eminent wichtige Ausdrucks-Mittel der Gedanken. Sie er- 
möglichen die Gedanken -iMittheilung zwischen den räumlich 
beliebig weit getrennten Personen, die rasche und sichere 
Mittheilung von einer oder mehreren an eine unbegrenzte 
Zahl anderer Personen, ferner die sichere Erhaltung jedes 
bedeutenden Gedankens, jedes Fortschrittes, durch Jahr- 
tausende hindurch, för das ganze Menschengeschlecht 

Die Entstehung der Schriftzeichen datirt im Leben der 
Völker erst aus relativ neuer Zeit. Sie bezeichnet schon 
eine höhere Bildungsstufe, und Jedermann weiss, dass noch 
keinesw egs alle heute lebenden Völker dieselben besitzen. 
Verständniss- und Herstellungs - Vermögen dieser Zeichen 
sind ungleich schwieriger als die der Lautzeichen dem ein- 
zelnen Individuum beizubringen, sie ergeben sich nicht im 
Verkehre mit den Menschen »von selbst«, wie jene. Wie 
in dem Völkerleben, so wird darum auch in dem Leben 
des Individuums ihr Gebrauch erst in vorgeschrittenerer 
Periode erlernt. 

Die Verknüpfung dieser optischen Gedanken-Symbole 
mit den entsprechenden Vorstellungen wird das eine Indivi- 
duum von dem anderen gelehrt, schon mit Zuhulfenahme 
der, Beiden geläufigen, Lautzeichen. Der active Gebrauch, 
die Herstellung,- derselben wird in ganz derselben Weise 
gelernt wie die Herstellung der Lautzeichen. Wie jene 
acustischen Symbole durch Nachbildung der acustischen 
Perception , (und Gonlrolirung der eigenen Nachbildung 
durch das eigene Gehör) vom Individuum angeeignet, »gelernt« 
werden, so diese optischen Symbole durch NachbUdung 
(natürlich mit Hülfe anderer Muskeln) der gesehenen (und 
Gontrolkung der eigenen Nachbildung durch das eigene 
Auge). — Das oben g^bene Schema passt genau auch 
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hierfür, wenn man nur links statt »Gehörserrogung« jetzt: 
»Gresichtserregimgc, setzt, und rechts, statt der Muskeln des 
Kehlkopfs etc. , die Muskeln der Hand siüh in Verbindung 
denkt. — Die Nachbildung der Zeichen kann auch hier eine 
einfach »mechanische« sein, ohne Mitweckung von Begriffen 
— auch Der, dem j,die Bedeutung der Zeichen geläufig ist«, 
kann vorliegende na'chbilden , (sie »abschreiben«) ohne sich 
mit ihrem »Sinne« irgend zu beschäftigen, der Regel nach 
werden aber auch hier gleichzeitig mit dem Nachbilden die 
den Zeichen entsprechenden, mit ihnen durch öftere Beleh- 
rung in Verbindung gel)ra('liten, Begriffe in uns »geweckt« 
(»lebendig«). — Der Unterricht stellte diese »organisirte« 
Verknüpfung, die (gut leitende) Bahn, von dem gesehenen 
Zeichen zu dem entsprechenden Begriffe, und von diesem 
nach dem l>etreü'enden motorischen Goordinations-Centrum 
hin, her. 

Wir können auch gehörte Lautzeichen (Worte) in die 

ihnen entsprechenden Sthriftzeichen umsetzen, (d. h. Dictirtes 
schreiben), ohne dass die beiden entsprechenden Vorstellungen 
in uns lebendig würden, ganz ebenso, ohne diess Lebendig- 
werden, gesehene Schriftzeichen in die entsprechenden Laut- 
zeichen umsetzen (d. h. etwas laut ablesen). Es führen 
also von der einen wie der anderen Zelle des S aus nach 
der einen wie der anderen Zelle (resp. Zellgruppe) in V hin 
noch je eine directe Bahn (ausser der Bahn von jedem zu 
jedem, die über B geht). 

Folgendes Schema zeigt diese Bahnen alle ausgeführt. 

Die bei den symbolischen Thätigkeiten gebrauchten 
Muskeln werden auch noch zu anderen Zwecken in Be- 
wegung gesetzt, nicht von den betreffenden symbolischen 
Goordinations-Gentren aus. Dieser andere Weg ist im 
Schema nicht gezeichnet. 
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Bis jetzt galten unsere Betrachtungen nur physiologischen 
Beobachtungen, wir können aber nicht umhin, ihnen noch 

eine höchst interessante pathologische Beobachtung anzu- 
fügen, welche auf die physiologischen Thatsachen zum Theil 
erst ein helles Licht geworfen hat 

Es sei Torausgeschickt, dass es nicht selten Ist, dass 
durch Erkrankung oder Zerstörung eines nieiir weniger 



grossen Theils des Gehirns eine Lähmung der zur Laut- 
biidung* nothwendigen Muskeln (insbesondere der Zunge) 
gesetzt wird, d. h. dass letztere dadurch dem Einfluss des 
Willens vollkommen entrückt werden. Sprechen also dem 
Individuum unmöglich ist Dieser Zustand ist von den 
aller&ltesten Äerzten beobachtet und besdirieben worden. 

Weiterhin aber gibt es nun auch — ziemlich zahlreiche 
— andere Fälle, wo in Folge einer Hirn**£rkrankung (oder 



Fig. 25. 




Schrirt Sprache 
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-Verletzung) Un&higkeit zum SfHrechen eintritt, ohne dass 

gleichzeitig eine Lähmung der Sprachmuskeln vorhanden 
wäre, die als der, so zu sagen natürliche, Grund der Sprach- 
Unfähigkeit beschuldigt werden könnte. Die Kranken können 
mit Zunge« Lippen, Gaumen und Kehlkopf mit Ausnahme 
der Sprachbewegungen alle ihnen normal zukonuuenden 
Bewegungen ausführen. 

Es ist uns heutzutage fast unbegreiflich, dass diese 
Form der Sprachlosigkeit so lange mit der ersterwähnten 
zusammengeworfVm werden konnte. Ihre scharfe Scheidung 
datirt noch keine 20 Jahre zurück. Seitdem ist aber auch 
schon eine enorm umfängliche Literatur über den Interes* 
santen Gegenstand erwachsen, und noch wird über manche 
Punkte lebhaft gestritten. Eine kurze Zusammenfassung 
des Wesentlichen dürfte hier wohl am Platze, dürfte vom 
allgemeinsten Interesse sein. 

Es ist durcli eine grosse Reihe von Fällen wolilconsta- 
tirt, dass der Zustand eintreten kann in Folge einer ganz 
imhedeutenden und oberflächlichen Verletzung oder Erkran- 
kung an einem ganz bestimmten Theile der Oberfläche des 
Vorderhurns, (der dritten Stirnwindung). Bei den meisten 
Menschen bringt die Verletzung dieser Stelle auf der linken 
Himhälfte den Sprachverlust hervor, bei manchen die der- 
selben Stelle auf der rechten Hälfte, und scheint dieser 
Unterschied mit der Rechts- oder Lmkshändigkeit der Indivi- 
duen zusammen zu hängen*). — In den meisten Fällen 
ergibt, wo der Zustand im Leben vorhanden war, die Section 



*) Die von den Uinizellen ausgehenden Nervenfasern gehen immer 
nach der entgegengesetzten KOrperhälfle hin, von der linken Hirn- 
hälfte also zur rechten Hand etc., zur ganzen rechten Körperhälfte, 
die der rechten Hirn- zur linken Körperhälfte. 

8 p am er, Physiologie der Seele. 17 
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eine Lftsion an dieser bestimmten, kleinen, Stelle, in manchen 

anderen Fällen aber fand sich auch hier nichts, dagegen 
(meist ausjrebreitetere) Erkrankung an verschiedenen anderen 
Stellen des Gehirns. Letztere Befunde können aber die so 
sehr vielfach constatirte Bedeotung der Verletzung jener 
bestimmten kleinen Stelle nicht anfechten. Einmal nämlich 
lässt sich keineswegs in Abrede stellen, dass in jenen Falten 
dodi auch, ausser den anderen Befünden, die Function der 
dritten ^:itirnwindung beeinträchtigt, resp. aufgehoben, gewesen 
sein möchte — selbst in tödtlichen Krankheiten des Rücken- 
marks und Gehirns wird zuweilen von den besten Unte^ 
Suchern keine Gewebsyerftnderung gefunden, und in jenen 
Fällen von Sprachausfall ist ausserdem die dritte Stirnwin- 
dung meist nur makroskopisch untersucht — , andererseits 
lässt sich sehr wohl anndmaen, ja sogar a priori als wahr* 
scheinlich voraussetzen , dass die im Schema bezeichnete 
Sprachbahn auch noch durch andere Theile des Grehims 
als durch die dritte Stimwindung verlaufe. Die ganz vor- 
wiegende Häufigkeit des Befündes in der dritten Stimwin- 
dung nach jenem Zustande, und so oft ganz kleiner Läsionen 
dort, — Läsionen wie sie ah keiner anderen Stelle solchen 
Sprachausfall zur Folge haben — , nöthigt aber zweifellos 
zur Annaiime, dass hier alle die Einzelbahnen weit enger 
als sonst irgendwo zusammenliegen , so dass man in 
diesem .Sinne diese Stelle als das j^Sprach-Gentrum« be- 
zdchnen kann. 

Nun kommt aber bei all diesen Läsionen, fast ohne 
eine Ausnahme , die merkwürdige Erschehiung hinzu, dass 
nicht blos das Vermögen der Bildung der Lautzeichen 
zu »sprechen« — vernichtet ist, sondern nahezu immer 
auch das Vermögen der Bildung der Schriftzeichen , — zu 
schreiben — , fast immer auch das, die Schrift- (bezw. 
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DnK;|L-) Zeichm mit den entsprechenden Begriffen in Zu- 
sammenhaiig zu bringen, (d. h. dieselboi zu »verstehen«). 

Es ist darum für den Zustand der (von Trousseau ein- 
geführte) Name „Aphasie'^ nur unvoUkonunen bezeichnend 
(— man hatte bd den ersten Beobachtungen eben nur die 
Sprachstörimg beachtet — ), und es nmss vernunftiger er- 
scheinen, den von Finkelnburg vorgeschlagenen JNamen 
„Asymbalie'' (oder den von Stemthal: »Asemie«) zu adop- 
tiren. Der Zustand bestdit nach dem Gesagten ohne 
Zweifel in einer Störung (rosp. einem Ausfall) der symbo- 
lischen Fähigkeiten des Menschen, d. h. der Fähigkeit, seine 
Gedanken und GefOhle durch Zdchen, Symbole, zu äoaaem, 
und solche Symbole Anderer zu verstehen. 

Die oben erwähnte Gombination der Defecte ist zwar 
die häufigste, doch kommen auch alle möglichen anderen 
Gombniationen, oder isolirte Einzeldefecte, vor. So kann das 
Sprachvermögen vollständig erhalten sein, aber das Ver- 
iiiö,ica die Schriftz^chen zu verstehen, verloren. Es kann 
datiei wieder die Iföglichkeit vorhanden sem, die Zeichen 
nachzuschreiben oder nachzusprechen, (also die directe 
Uebertragungsbahn ist dann nicht verletzt,) oder es kann 
auch diese ausgefoUen sein. — Es können femer die ein- 
zelnen Verst&ndniss- wie Aeusserungsvermögen nicht gänz- 
lich aufgehoben, sondern nur partiell, oder sie können krank- 
haft verändert, sein, so dass z. B. statt der beabsichtigten 
Worte ganz falsche, oder selbst nur sinnlose Buchstab^- 
combinationen , geschrieben oder gesprochen werden, — 
k^urz die Störungen können des manniglaltigsten Grades 
sem, und die Läsion kann die verschiedensten Stellen der 
oben gezeichneten Bahnen treffen. Es können hier alle die 
interessanten Einzelheiten nicht verfolgt werden, sich näher 
<l£Lfur Interessirende müssen vielmehr auf das neuerdings 
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erschienene erschöpfende Werk von Kussmaul: »Die Stö- 
rungen der Sprache« , oder auch auf eine kleinere Arbeit \ 
des Verfassers »lieber Aphasie und Asymbolie« etc. im 
Archiv für Psychiatrie und Nervenkrankheiten, VL Bd., ver- 
wiesen werden. Hier sei nur nochmals betont, dass bei 
reiner Asymbolie die Intelligenz, die Begriffe (B des Schema's) 
intact sind, und nur die Leitungen von den Reizperceptions- 
stellen (in S) nach ihnen hin, und die von ihnen nach den 
motorischen Bahnen, beschädigt. Freilieh wird bei vielen 
Hirnerkrankungen, — allen ausgedehnteren Zerstörungen — , 
auch die Intelligenz mit beeinträchtigt, dann ist eben eine 
Gomplication der Asymbolie vorhanden. Die (Nrägnantest^ 
Fälle sind die, welche nicht hiermit, oder mit (der häufigen, 
halbseitigen) Gliederlähmung, compücirt sind. Wir können 
m solchen »rdnen« Fällen aufs Deutlichste beobachten, 
sov7oh] einerseits, dass bei gestörtem Zeichenverständniss 
die Wahrneimiung der Zeichen ganz ungestört ist, wie an- 
dererseits, dass bei angehobenem V^mögen, gewisse Klassen 
von Gedankenzeichen zu setzen, die zum Setzen dieser 
Zeiclien gebrauchten Muskeln zu allen anderen Leistungen 
noch von den Vorstellungsbahnen (dem »Willen«) aus 
können in Thätigkeit gesetzt werden. (In ersterer Beziehung | 
ist noch zu bemerken, dass ein Aufheben des Vermögens, 
die Schriftzeichen zu verstehen, viel häufiger vorkommt, als I 
aufgehobenes Verständniss der Lautzeichen.) Wir irännen 
in jenen Fällen in der ersterwähnten Beziehung dann con- 
statiren , dass die Buchstaben, die Linien auf dem Papiere, 
vollkommen gut gesehen« werden, dass nur die ihnen ent- 
sprechenden Begriffe nicht durch sie erregt werden, (dass 
die Verbindung von S nach B hin zerstört ist), ausserdem 
können wir constatiren, dass die Gesichtsbilder aller nicht- 
symbohschen, aller körperlichen, Dinge die ihnen entsprechen- 
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den Begriffe wachrufen, dass ateo z. B. ein Wassergflas, 

«ine Feder, ein Tintenfass, eine Scheere etc. richtig erkannt 
werden und von ihnen der entsprechende Gebrauch gemacht 
wird. — In Bezug auf den zweiten Punkt (verloren ge- 
gangener Gedanken-Zeichen-Herstellung) kann man in den 
nicht mit Lähmung complicirten Fällen z. B. constatiren, 
dass, bei absoluter Unfähigkeit, die Schriftzeichen berzu- 
steUen, Patienten mit der rechten Hand doch alle anderen, 
auch die feinsten, Arbeiten — z. B. weibliche Handarbeiten 
— ausführen können. 

Alle diese klinischen Thatsacben beweisen wohl evident, 
dass die acustischen und optischen Gredanken-Zeichen so- 
wohl von den Perceptionsstellen nach den Vorstellungen, 
wie von letzteren weiter nach dem motorischen Gebiete hin 
im Gehirne eigene Bahnen durchlaufen, die von den Bahnen 
nichtsymbolischer, einfacher, Sinneserregung, wenigstens 
sicher in einem Theile ihres Verlaufes, geschieden, und 
welche ausserdem insgesammt an emem engumschriebenen 
Punkte, (in der Rinde der dritten Stirn Windung, meist der 
linken,) concentrirt sind. — Es ist deshalb gewiss nicht 
im Muidesten unphysiologisch, die »facultas signatrix« (Sym- 
bolvermögen) als eine für sich ein gevnsses Ganze bildende, 
und (bis zu gewissem Grade natürlich!) von den anderen 
»seelischen« Thätigkeiten unabhängige, Hknfunction an- 
zusehen. — 

Ausser den angefahrten drei Hauptklassen von Gedanken- 

7>eichen gibt es noch eine Menge anderer. So die Zeichen 
der Mathematik, der Geometrie, der Chemie, Symbole im 
gesellschaftlichen Verkehr .(das Verneigen, Hutschwenken, 
Handküssen, Hand aufs Herz legen, etc.), im Geschäfts- 
verkehre, im Gultus u. s. \v., — überall begegnen wir ihnen, 
als prägnanten Mitteln der Verständigung, und ausserdem — 
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zum Festhalten, zum tFizirenc der e^^enen VorstdliingeD. 

(Die Worte nennt Steinthal »die Fussstapfen, die der Geist 
binterlässt, wenn er, Erkenntniss suchend, die Bahnen des 
D^koos durcbmisst, und mit deren Hälfe er sich allein 
sicher zurechtfindet«.) 

Auch das einzelne Individuum schafft sich, nur zu. 
eignem Gebrauche, manche Zeichen zur Wiederbelebung 
bestimmter Vorsteihmgen. Der Knoten im Schnupftuch 
oder der Uhrkette zur Erinnerung an ein zu erledigendes 
Geschäft bildet eine Art Uebergang von jeneu ganz all* 
gemanen zu solchen rein individudlen Zeichen. 



I 
I 
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Kapitel VL 

Das Bewüsstsein* 

lieber das Wesen des Bewusstseins ist vom metaphy- 
sischen Standpunkte aus schon erstaunlich viel, und erstaun- 
lich yerschieden, phüosophirt worden, zum Theil glänzend, 
und für Den, der nicht selbständig einmal den Weg zum 
Verständniss gewandelt ist, und deshalb die — von Weitem 
nicht heraerkbaren — Eingänge in die Irrpfade der Argu- 
mentation nicht schon vor dem Betreten als solche zu er- 
kennen vermag-, scheinbar richtig und überzeugend. All 
diese Erklärungen müssen hier unl)erücksichtigt bleiben, 
weil eine nähere Betrachtung auch nur einiger einen viel 
zu grossen Raum beanspruchen würde. Es soll die Sache 
liier vielmehr nur von unserem Standpunkte aus beleuchtet 
werden, welcher freilich auf Infallibilität keinen Anspruch 
macht, der aber wenigstens sich vindiciren darf, dass er 
auf das dem Menschen allein angemessene, zweifellos für 
den Menschen richtige, Fundament der menschlichen £r- 
kenntniss, — deren Alleingiltigkeit für kerne anderen als 
die sog. seelischen Erscheinungen auf Erden von irgend Je- 
mand anzufechten gewagt wird — , sich stützt, die beobach- 
teten Tliatsachen (physiologische und pathologische) gleich- 
mässig, ohne Voreingenommenheit, berücksichtigt und seine 
Einheit auch da nicht aufgibt, wo das Beobachtete lieben 
Jugendtraumen zu nahe tritt. 
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Die Frage, >vas unter Bewusstsein zu verstehen sei, 
ist eine nicht blos theoretische, sondern sie ist auch emi- 
nent wichtig für das praktische Leben. Sie ist noch wich- 
tiger als die Definition des »freien Willens«, insofern als in 
Bezug auf letzteren eine Verschiedenheit des untergelegten 
Sinnes bei g^'chtlichen Fragen doch kaum je verschiedene 
ürlheile veranlassen wird, während dort manche vorliegende 
Zustände je nach der Definition des Bewusstseins zu den 
bewussten oder den bewusstlosen können gerechnet werden. 

Unser Standpunkt ist zum grossen Theile schon durch 
die seitherigen Erörterungen, — besonders im Kapitel IV — 
bezeichnet. Vor. allen Dingen müssen wir strict jene Mei- 
nung perhorresciren, dass das Bewusstsein als ein Ding für 
sich, als eine »Entität«, als ein über der Hirnfunction 
schwebendes, noch geheimnissvolleres, £twas aufzufassen 
sd. Solche Annahme stände in dem schreiendsten Wider- 
spruch zu dem oben Entwickelten, sie ist absolut ohne phy- 
siologischen Halt. 

Aus dem früher Entwickelten ergibt sich, wie uns 
scheint unzweifelhaft, dass das, was wir Bewusstsein nennen, 
gar nichts anderes darstellt, als einen gewissen Thäügkcits- 
zustand in der Gefühls- und Vorstellungssphäre, einen über 
eine grössere Reihe von Bahnen verbreiteten, aber in diesen 
einzelnen Bahnen mehrweniger lebhaften, Erregirngszustand. 
Man spricht zwar vielfach, und in gewissem Sinne auch 
mit vollkommenstem Rechte, von emer grossen Enge des 
Bewusstseins, die so gross sei, dass es immer nur Eine Vor- 
stellung enthalten könne. »Durch den Focus unseres Be- 
wusstseins können sich Anschauungen und Vorstellungen 
nur in linearer Reihenfolge, wie im Gänsemarsch, bewegen,« 
sagt Kussmaul (a. a. 0. S. 25). Das ist gewiss, wenn die 
Vorstellung eine vollkommen klare und deutliche sein soll 
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Jede zweite, zugleich mit jener erregte, Vorstellung hindert 
die Deutlichkeit der ersten, und wird in ihrer Deutlichkeit 

wiederum ebenso von jener wesentlich beschninkt. Eine 
jede hier erregte Stelle wirkt, wie es scheint, auf die Er- 
regung der anderen als »Hemmungscentrumc. Was ist das? 
Man hat schon lange gefunden, dass, wenn man bei Thieren 
gewisse Hirntheile chemisch oder electrisch etc. reizt , die vom 
Rückenmark vorher vermittelten Reflexbewegungen vermin- 
dert werden, oder selbst ganz ausbleiben. Jene St^le 
nannte man darum »Hemmungscentrum« (für die Erregungs- 
übertragung der betreffenden Rückenmarkstheile). Nach 
Freusberg's neuerlichen Untersuchungen scheint solche Hem- 
mung nicht die Function nur einer bestimmten Himstelle 
zu sein, sondern die Function gegenseitiger Erregungs- 
hemmung über alle Theile des centralen Nervensystemes 
verbreitet. Die Thatsachen nöthigen geradezu, dieses Gesetz 
auch auf die Vorstellungsbahnen auszudehnen. 

Es hat es vielleicht Jedes empfunden, dass es über, 
urgend ein Thema, das es sich vorgesetzt, nicht recht nach- 
zudenken vermochte, weil ihm ein anderer Gedanke, — 
den es gerne »verbannt« hätte — , »im Kopfe herumging«. 
Alle Augenblicke hat sich dann letzterer wieder — gegen 
unseren »Willen« — in den Vordergrund unseres »Vor- 
stellens« gedrängt, wir können nicht recht denken was wir 
denken »wollen«, um so weniger je lebhafter jene andre 
Erregung ist 

Dieses Beispiel nöthigt allein schon zum Aufgeben der 
Annahme eines »freien Willens« in dem Sinne, dass ein, 
über der Himfunction stehendes, (oder »schwebendes«) 
Etwas (— naturlich wieder personificirt, als Person der 

Person gedacht ! — ) die Vorstellungen nach seinem meta- 
physischen — d, h. uns unbegreiflichen — Belieben lenke. 
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Diess £iwas schwebt vollständig in der Luft. Wie sott denn 
mit solcher Annahme der — so oft siegreiche — Wider- 
stand gegen das bestimmte, aus Ueberlegung resultirte, 
Wollen erklärt werden? Die Thatsache dieses Widerstreites 
ist jedem Menschen wohlbdEannt. Die biblischen Antoren 
theilten darum alle Vorstellungen und Begehrungen in zwei 
Klassen ein: 1) die Vorstellungen der Pflicht, und das aus 
ihnen enüspringende Wollen, — diese nannten sie zusammen: 
»Geist€, _ 2) die Vorstellungen und Triebe, die aus dem 
physiologischen Streben nach Lustgefühl hervorgehen, — 
die Gesammtheit dieser bezeichneten sie als »Fleische »Das 
Fldsch war stärker als der Geiste , sagten sie, wenn die 
Erregungszustände der zweiten Art (die »trieblichen«) grösser, 
mächtiger, waren als die aus den Vorstellungen der ersten 
Art resultirten WülenserregungeD. Die Mächtigkeit der .ein- 
zelnen trieblichen Erregungen ist, wie wir schon firuher 
sahen, bei den einzelnen Individuen verschieden. Innerhalb 
gewisser Grenzen nennen wir die £ntwickelung derselben 
noch »physidogischec , dne weitere Stdgerung oder einen 
Mangel derselben rechnen wir zrnik »pathologischen« Gebiete. 
Die Grenzlinie zu ziehen ist oft schwer, nur dem Geschmacke 
des £inzefai^ überlassen. Diess gilt wenigstens für die- 
jenigen Ffille, wo das betreffende Mass von Jugend auf bei 
dem Individuum vorhanden war. Bestimmter festsetzen 
dagegen lasst sich die Grenze , wenn im späteren Leben, 
mehrweniger plötzlich, Hemmungen oder Verstärkungen de^ 
selben auftreten, (und oft gleichzeitige Hemmungen der Im- 
pulse ersterer Art), so dass das nunmehrige Fühlen, Denken 
und Handehi des Individuums mit sdnen früheren con- 
trastirt. Wir reden dann gewöhnlich von »Geisteskrank- 
heiten«. Wenn solche Zustände noch nicht weit vorgeschritten 
sind, so spuren und beschreiben solche Personen — die ein 
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entwickdtes objeciives Urtheil besitzen — , oft sehr deotlicb 
die ihnen ungewohnte Hemmung des aus Ueberlegung her- 
vorgegangenen Wollens, und die Entwickeiung jenes Wollens 
überwältigender Triebe. Sie klagen oft genug, sie kdnnten 
niclit fühlen, nicht denken, nicht handeln wie sie »wollten«. 
Sie »müssen« tanzen, sie »müssenc schreien, schimpfen, 
beissen, schlagen, etc., gegen ihren »Willen«. Gebildete 
Menschen entsdmldigen »sich« zwischen diesem Thun oft, 
oder sie kündigen den unwiderstehlichen Trieb an und 
warnen die Umgebung vor demselben. 

Die Verkündiger des »freien Willens« müssen diesen, 
so z. s. »handgreiflichen« Zuständen gegenüber gestehen, 
dass hier kein halbwegs vernünftiger Ausweg mehr für ihre 
Annahme ist. Sie geben darum zu, dass in »krankhaften« 
Zuständen des Gehirns der »freie Wille« vernichtet werde, 
er bestehe, sagen sie, nur in »geistesgesundem« Zustande. 
Wir sahen nun wiederholt, dass solche Ausflucht unthun- 
lich ist, wie sehr sie den Laien verräth, der memt, es Hesse 
sich eine scharfe Grenze zwischen beiden Kategorien von 
Zuständen festsetzen. In gewissem Sinne kann man sogar 
behaupten, dass es gar keine vollkommen mustergültige 
Psyche geloe. Gewisse, »Schrullen«, »Eigenthümlichkeitai«, 
»Characterflecke« , abnorme , »sonderbare« , Liebhabereien 
oder Antipathien, Empfindlichkeiten, etc., kurz »Schwächen«, 
hat jedes Individuum. Gerade von den grössten Männern 
sind solche am besten g^annt, weil bei ihnen diese Flecke 
von der hellen Sonne ihrer psychischen Fähigkeiten sich 
am schärfsten abheben, (ausserdem wohl auch noch, weil 
sie dieselben, fussend auf itire anerkannte Leistung, auch 
am rücksichtslosesten offenbaren dürfen). Gleiche (oder 
gleichstarke) »Sonderbarkeiten« aber wie bei einzelnen Dieser, 
verbunden mit einer Gesammtpsyche , die ebensoviel unter 
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dem mittleren Masse bleibt, wie die vorherbesprochenea sich 

über dasselbe erheben, können den Sachverständigen vor 
Gericht veranlassen, die Frage der Zurechnungsfaliigkeit des 
Individumns in ernstliche Erwägang zu ziehen. 

Es ist ein thörichtes Bemühen einzelner für ihren Helden 
(mit Recht) begeisterter Biographen, dass sie ihren Lesern, 
statt eines Menschen mit hervorragenden geistigen Fähig- 
keiten, einen Gott vorführen wollen, und darum bezüglich 
dessen »Schwächen« und »Fehlem« behaupten zu müssen 
glauben, ein »grosser Mann« müsse »mit einem anderen 
Massstabe gemessen werden« als gewöhnliche Menschen. 
Flecken bleibt Flecken, auf dem Rocke des Bauern wie dem 
des Fürsten. Die Stutzerhaftigkeit des Plato kann die Be- 
wunderung seiner Werke nicht mindern, aber geziert hat 
ihn diese Eigenschaft, die den Bruch mit seinem Lehrer 
Sokrates herbeifahrte, gewiss nicht. 

Selbstrechenschaft über die oben erwähnten, dem t ver- 
nünftigen« Wollen sich entgegensetzenden Hemmungen, bezw. 
entgegenstehende Triebe, können wir vernünftigerweise nur 
da erwarten, wo sie einer schon entwickelten, ausgebilde- 
teren, Psyche neu gegenübertreten. Niemals da, wo sie mit 
dem »Ich«, mit den Vorstellungen, entstanden und auf- 
gewachsen sind. In letzterem Falle mussten sie sich ja mit 
den Vorstellungen früh aufs Innigste verquicken, und die 
Bildung entgegenstehender Gefühle und Vorstellungen yot^ 
hindern. Individuen letzterer Art, mit von Hause aus be- 
sessenen, nur mit dem Alter ( — oft dann auch noch der 
Abgeschlossenheit von der Welt — ) gesteigerten, Sonderbar- 
keiten, »Eigenheiten« etc. geben dem Psychologen wie dem 
Psychiater — schon im alltäglichen Leben ein weites Feld 
zum Studium, und stellen Letzterem, wenn sie einmal 
Gegenstand gerichtlicher Beurtheilung werden, eine schwierige 
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Aufgabe in Beartheilung, ob sie noch diesseits oder 

schon jenseits des Strafrechtsbezirkes stehen. 

Aber nicht nur die Individuen mit angeborenen »ge- 
müthlichen« oder »geistigen« oder trieblichen Eigenthüm- 
lichkeiten sind ohne objectives Urtheil fiber die Sonderbar- 
keiten ihres Fühlens, Vorstellens und Wollens, auch die 
Meisten, die erst später diese Eigenthümlichkeiten acquirirten, 
verlieren nach mehrweniger langem Kampfe des alten (»ge- 
sunden«) Ich mit dem Neuaufgetretenen (»kranken«) das 
Urtheil über das letztere. Letzteres hat das erstere dann 
total verdrängt, sich an seine Stelle gesetzt, es ist jetzt ein 
neues Ich, eine neue Sede, vorhanden, welche oft Veran- 
lassung gibt, dass sich die Leute auch nun für ganz andere 
Personen (für vertauschte, verwandelte etc.) halten. 
Der Kampf des alten mit dem neuen Ich ist um so 
schneller zu Gunsten des neuen beendet, je intensiver, 
überwältigender, einerseits die neuen Gefühle etc. auf- 
treten, je schwächer, weniger entwickelt, andererseits 
die alten Gefühle und Vorstellungen waren. Oft ist das 
Stadium des Kampfes kaum zu erkennen, oft ein seiir 
langes und schweres. 

Zwei Vorstellungen, die uns zu gleicher Zeit im Kopfe 
herumgehen, sind beide blass, undeutlich. Dennoch ist es 
eine unbezweifelbare Thatsache, dass im normalen und 
-wachen Zustande des Menschen ausser der jeweilig klar be- 
wussten Vorstellung noch eine ganze Summe anderer Vor- 
stellungen sich in einer, wenn auch weit zurücktretenden, 
Thätigkeit (= Erregung) befinden. Es sind das die ganzen 
Vorstellungsmassen^ welche die momentan umgebenden Ver^ 
hdltnisse, und die Stellung des »Ich« zu densell)en umfassen. 
Wir haben oben (S. Hid ff.) schon von solchen unbewussten, 
und doch (in geringerem Grade) lebendigen, Vorstellungen 
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gesprochen. Wir haben gesdien, wie es ▼(»rkommen kann, 

dass z. B. ein Urtheil auf Grund früherer Erfahrungen^ mit 
Bestimmtheit gefallt wird , ohne dass dem Individuum im 
Augenblicke die Einzelvorstellungen, auf d^n es beruht, 
deutlich bewusst würden, wie es vorkommt, dass es die- 
selben nur unvollkommen zu »analysiren« , d. h. jede für 
sich anzugeben, vermag. Von diesen »unbewussten Schlussenc 
ist sdion viel geredet worden. Bald werden sie (in Ro- 
manen besonders) als »Intuition«, als göttliche »Eingebung«, 
gepriesen, bald werden sie unter die »instinctiven« Schlüsse, 
resp. Handlungen, eingereiht. — Der erwähnte Fall ist gar 
nicht selten, ein vorgetragener Plan z. B. gefällt uns, ist | 
uns plausibel, der andere weniger, ohne dass wir im Mo- 
mente genau alle unsere »Grunde« dafür anzugeben ver- ' 
möchten, ein Anderer, der die Sadie schon »bearbeitet«, 
sich länger mit ihr beschäftigt hat, entwickelt nun diese 
Gründe, und jetzt sagen wir: bravo, so haben wir's 
gemehit. Oder ein Anderer spricht für das Geg^theil, 
vnr geben ihm Unrecht, können aber im Momente das 
System der Gegengründe nicht in uns selbst zufrieden- ^ 
stellender Weise entwickeki, d« h. die emzdnen VcNrstel- 
lungen, auf denen unser Urtheil beruht, treten im Momente 
nicht einzeln in den Focus unseres Denkprocesses, ins »Be- 
wusstsein«, ein. 

Auch em anderes Beispiel zeigt wohl die Thätigkeit 
(noch) unbewusster Vorstellungen an. Es kann uns irgend j 
etwas quälen , wir suchen nach etwas , d. h. in unserem ' 
Eürn arbeitet etwas, es ist uns, als hatten wir irgend etwas 
zu sagen oder zu thun gehabt, es will ehi Gedanke geboren 
werden ; da, plötzlich erscheint er, er tritt in die Helle un- 
seres Bewusstseins, und — der Drang hat aufgehört, einem ' 
Befriedigungsgefühle momentan Platz gemacht, jetzt wissen 



• 
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wir, »was wir 'wollteoc*). — Es steht die betreffende Vor^ 
Stellung häufig In gar keinem unserem Bewusstsein erkenn- 
baren Zusammenhang mit dem was wir vorher gedacht 
haben, noch mit dem was die Umgebung bietet, sie »steigt 
aus der Tiefe des Bewusstseins empor« (Griesinger), deut- 
licher sagen wir vielleicht: aus dem ünbewussten hervor. 

In wachem und normalem Gehiruzustande, sagten wir, 
sind bei uns inmier, ausser der je mom^tan klar »bewussten« 
Vorstellung, ganze Reihen unbewussCer Vorstellangen (mehr- 
weniger) thätig. Eben die Bewusstheit jener ersten zeigt in- 
dessen gewiss einen viel iiöheren Grad von Erregung in dem 
anatomischen' Sitze derselben an, als in dem anatomischen 
Sitze der ünbewussten statthat. 

Normalerweise besteht solche vorwaltende Erregung bei 
dem wadien Menschen fortwährend, derselbe »denkt« immer 
an etwas, aber die Gedanken wechseln fortwährend, die 
Erregung bleibt nie lange an einer Stelle, sie verändert 
dieselbe. 

Die Vorstellungsbahnen stellen also im wachen Zustande 

einen Herd fortwährend die Stelle wechselnder Erregung 
dar. Vergieidibar etwa mit einem aufgerollten Riesenkabel, 
mit Milliarden von Drähten und 600 Millionen (Batterie-, liier 
GangUen-) Zellen (vgl. Kap. II), blitzt bald hier bald dort 
lebhafte Erregung hindurch. (Die nicht in's Bewusstsein 
tretende £rregung Jässt sich etwa mit einem, gani&e Summen 
Ton Bahnoi fortwähr^d durchziehenden, schwachen con- 
stanten Strome vergleichen.) — Der Satz: »Leben ist Be- 
wegung« gilt hier in der allerdeutlichsten Weise. Eine Vor- 
stellung erregt, »weckt« die andere, mit der sie in physio- 



*) Sollte man sich gut vorstellen können, dass eine Seele als 
»EnUtSi" gedacht nur einen Moment nicht wisse, was sie wolle? 
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logischer (i. e. logischer) Verknüpfung steht. Damit tritt 

die erstere wieder in das Dunkel des Unbewussten zurück. 
Wenn mehrere Vorstellungsreihen miteinander kämpften, so 
treten sie mit gefälltem ^Urtheiic (oder gefosstem »Ent- 
schluss«) alle zurück, machen der einen, siegreichen, Vor- 
stellung Platz. — Dass durch Sinneserregungen fortwährend 
wieder Anstoss zu neuen Vorstellungen (bezw. Vorstellungs- 
reihen) gegeben wird, wurde im Kap. IV genügend be- 
leucliiet. Es wird dui'ch Sinneserregungen auch der erste 
Anstoss zur Vorstellungsthätigkeit nach dem Schlafe ge- 
setzt (S. Kap. VU). 

Ganz ausnahmsweise kommt bei dem normalen Men- 
schen im Wachen für kurze Zeit eine Stockung des »Gedanken- 
flusses«^ ein »Vorsichhinstarren«, ohne eine deutliche Vor- 
stellung, vor. 

Wollen wir die gleichzeitige, im Grade so ausserordent- 
lich verschiedene, Erregung in der Vorstellungssphäre mit 
einem bekannten Sinnenbilde vergleichen, so können wir bei 
dem oben erwähnten Bilde von Kussmaul bleiben: In dem 
Brennpunkte der Lichtstrahlen denken wir uns dann je die 
bewusste Vorstellung stehen, in den viel dünneren Licht- 
kegehi vor und hinter denselben die unbewussten Vorstellungen 
(vom Ich und der Umgebung, einschliesslich des Verhält- 
nisses beider zueinander), und endlich seitwärts, gar nicht 
beleuchtet, (weil in gar keiner Beziehung zur eben bewussten 
Vorstellung), die Summe aller übrigen Vorstellungen, die die 
»Seele« des Individuums bilden. 

Dabd darf man aber nie vei^essen, dass mit jeder bewussten 
Vorstellung ganze Vorstellungsreihen mehrweniger angeregt werden,, 
die damit in irgend welcher Beziehung stehen, die die „Anschauung" 
(den „Stand punkt") des Individuums über den betreffenden Puntt 

(d. h. über ihm ähnliche Verhältnisse) bilden. 

Ein vielleicht deutliches Beispiel für das Vorhandenseia 
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(mehrweniger) unbcwusster Vorstellungen (von der Um- 
gebung), neben der jeweilig bewussten, ist folgendes : Wenn 
wir, an etwas beUd)ig Anderes denkend, von unserem 
Schreibtische etwas wegnehmen, so haben wir dabei von 
des letzteren Gestalt, Stellung, Höhe u. s. w., und Von den 
Gegenstanden auf demselben, eine gewisse »dunkJec Vor- 
stellung. Wir greifen, well wir diese haben, auch in »an- 
deren Gedanken«, und im Dunkelen, an die richtige Stelle hin. 

Die unbewussten Vorstellungen von der Stellung des 
Ich und von der Umgebung sind, obgleich alle ungleich we- 
niger als die bewusste Vorstellung, doch auch noch in 
etwas verschiedenem Grade beleuchtet, je nach der näheren 
oder entfernteren Beziehung, in der sie zu der gerade be- 
wussten Vorstellung stehen (obigem Bilde entsprechend also : 
je näher sie in dem Lichtkegel dem Brennpunkte stehen). — 
Natürlich können sie auch einmal, so gut wie alle anderen 
Vorstellungen, in den Brennpunkt selbst eintreten, es wird 
dann über das Ich und seine Beziehungen zur Aussenwelt 
nachgedacht, (in einem gegebenen Momente immer nur über 
eine ganz bestimmte Beziehung). — Die besprochenen Vor- 
stellungen können aber auch zuweilen (in wachem und ge- 
sundem Zustande) für kürzere Zeit ganz besonders stark 
zurücktreten, von welchen Zuständen wir gleich handeln 
werden. Vor dem näheren Eingehen auf dieselben wollen 
wir aber nur noch kurz des Unterschiedes gedenken, den 
man vielfach zwischen „Bewmstsein" im Allgemeinen und 
»Sdbstbeunisstsem^ macht. Ohne auf die verschiedenen vor- 
liegenden Definitionen einzugehen, soll hier nur kurz die 
aus obiger Erklärung des Bewusstseins im Allgemeinen sich 
ergebende Definition des Selbstbewusstseins angeführt werden. 
^ kann darnach letzteres nur ein Theilbegnff des ersteren 
sein, umfassend nur die Vorstellungen von der eigenen Per- 

Bpamer, Physiologie der Seele» 18 
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sönlichkeit, (nicht die von der Umgebung und die Beziehongen 

beider zueinander, ebensowenig die von beliebigen anderen 
[entfernteren] Dingen). Es hat diese Unterscheidung zwischen 
Bewusstsein im Allgemeinen und Selbstbewusstsein einen 
gewissen Werth, weil — wenn »auch von einer ganz scharfen 
Scheidung beider in praxi keine Rede sein kann — , es docli 
Zustände gibt, wo gerade das Selbstbewusstsein ganz be- 
sonders zurückgetreten, und wieder andere — häufigere — , 
wo es ganz besonders vorwiegend erhalten ist. Ersteres 
sehen wir an Geisteskranken niclit selten, aber auch z. ß. 
im adynamischen (»nervösen«) Typhusstadium zuweilen, es 
werden dann manchmal momentan die Personen und Gegen- 
stände der Umgebung richtig erkannt, aber von sich und 
ihrem Zustande haben die Individuen keine (richtige) Vor- 
steUung mehr, sie versichern z. B., dass es ihnen aus- 
gezeichnet gehe, und fragen den (als solchen erkannten) 
Arzt nach seinem Befinden. Auch in den nachtwandlerischen 
Zuständen (auf die wir im nächsten Kapitel noch .weiter 
zu sprechen kommen), werden die Gegenstände der Um- 
gebung richtig erkannt, aber die Vorstellungen der eigenen 
Persönlichkeit und ihrer Beziehung zur Umgebung ruhen 
völlig. 

Dagegen ruhen weitaus mehr die Vorstellungen der 
Umgebung als die des Ich bei den Zuständen von »Insich- 
verstmkenseinc, wo die Verfolgung einer Vorstellungsreihe 
»Alles um sich vergessen« macht Den, wenn auch dunkleren, 
Hintergrund dieser Vorstellungsreihe bilden aber doch (meist 
wenigstens) die Vorstellungsreihen des Ich* (Gänzlich auf- 
gehoben lässt sich dieser Hintergrund wohl auch in den 
somnambulen Zuständen — s. Kap. VII — nicht denken). 
— Gleichmässig geschwächt dürften alle Theile des Be- 
wusstseins gewöhnlich im Alkoholrausche und im Zorne sein. 
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Betrachten wir die angeführten Stände ein klein 

wenig näher. 

Für gewöhnlich stehen unsere Vorstellungen fortwäh* 
rend in engster Beziehung zu der uns umgebenden Aussen- 
welt. Eine jede nicht ganz gewöhnliche*) Sinnesperception 



*) Wir haben sclion oben (S. 131) gesehen, dass die Sinnesein- 
drücke um so weniger noch in den Vordergrund unseres Vorstellens, 
in's Bewusstsein treten, je häufiger sie uns trelTen. Das Tageslicht, 
der Sonnenschein, das Lampenlicht, die wir fortwährend enipünden, 
bilden nicht fortwährend den Gegenstfind unserer bewussten Vor- 
stellung, dagegen liegt die Vorstellung davon (als unbewusste) ziemlich 
allen bewussten Vorstellungen (Absichten etc.) zu Grunde. Aehnlich 
geht es auch mit allen, uns nicht fortwährend, aber häutig, treffenden 
SinneseindrQcken. Je häufiger sie uns treffen, um so weniger werden 
sie zur bewussten, um so sicherer werden sie zur (im Wachen) allzeit 
vorhandenen unbewussten Vorstellung. So z. B. die Bilder der Gegen- 
sttnde um uns hmm im Zimmer, noch mehr der vor mis auf dem 
Tische, der Feder, die wir in der Hand haben etc. 

Physiologisch kann man sich diese Thatsache sehr wohl so er- 
klären, dass Eiregungen, die ständig oder sehr häutig gewisse nerrOse 
Gebilde (hier insbesondere die Zellen) treflPen, diese Bahnen „ermfiden**, 
h. bald einen so lebhaften Erregungszustand wie Anfangs hier nicht 
mehr zu setzen yermögen , so dass also diese Erregung nicht mehr in 
den Vordergrund der Erregungsvorgänge in dem psychischen Reflex- 
bogen, in*s Bewusstsein, tritt« Auf dieser Eigenschaft beruht der Um- 
stand, dass wir uns an alle, auch zuerst sehr unangenehme, Reize 
«gewöhnen** können, — so z. B. an Reize aus kranken Organen her 
— , ja auch selbst an, uns zuerst sehr unangenehme, Vorstellungen, an 
unangenehme Verhältnisse und Personen. Die Gewöhnung an sensible 
Reize ist sehr in die Augen springend, Jedem bekannt. Das wollene 
Hemd auf der Haut spürt den ersten Tag Jedes sehr wohl, es ist den 
Meisten unangenehm, nach einigen Tagen „denken sie gar nicht mehr 
an es**. Ein An&ngs sehr unangenehmer Hautausschlag, eine Fonta- 
nelle u. s, w. „geniren** nach einiger Zeit Tie! weniger oder gar nicht 
mehr. Auch die Gewöhnung an sensorische Eindrücke ist sehr auf- 
^Uig, Besonders bei Geruchseindrücken. Eine „schlechte, verdorbene 
Luft**, selbst bestimmt characterisirte, angenehme oder unangenehme 
Gerüche , „merken" wir nach einiger Zeit gar nicht mehr, während. 
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ruft in uns eine Vorstellung, oder eine ganze Kette solcher, 
hervor, und unterbricht dadurch die' vorher herrschende 
Vorstellungsrahe ganz, oder für mehr weniger kurze Zeit. 
Es kommt aber auch vor, dass eine gerade »herrschendec 
Vorstelliingrsreihe so übermächtig ist, dass sie keine andere 
Vorstellungsreihe, trotz der Sinnesimpulse, aufkommen lässt, 
(wenn letztere nicht etwa ganz aussergewöhnlich starke 
sind). Dann nennt man das Individuum »in Gedanken 
versunken«, »in Träumen verloren«, »geistesabwesend«, es 
»hört und sieht nicht, was mn es herum vorgeht«, trotz- 
dem die Sinneserregungen ihm wie sonst zufliessen. Diess 
ist ein extremer Grad des belreffenden Zustandes, er kommt 
in den gelinderen Graden noch viel häufiger vor. hi solchea 
besteht noch Verkehr mit der Aussenwelt, alle Smneswahr- 
• nehmungen, die Bezug auf die herrschende Vorstdiungskette 
haben, werden wohl percipirt, andere dagegen nicht, oder 
zum Theil nicht, oder es wird nicht »auf dieseli)en geachtet«, 
d. h. es knüpfen sich, durch jene lebhafte Gredankenbewegang 
gehindert, die der Perception sonst* nothwendig folgenden 
Vorstellungsreihen nicht an. So z. ß. kann man Jemanden, 
das lebhaft von einer Vorstellungsreihe beschäftigt ist, (in 
sich versunken, oder in lebhaftem Gespräch begriffen), irgend 
etwas in die Tasche stecken, oder aus derselben entwenden, 
ohne dass es diess »merkt«. Es hat vielleicht die betreffende 



m 

Jemand, das frisch in den betveffenden Raum tritt, den Emdnick aufs 
Lebhafteste empfindet (Wir brauchen hier übrigens wohl mcbt in 
wiederholen, dass sich dennoch alle stärkeren dauernden Reize, wenn 
sie auch nicht mehr bewusst werden, in den VorsteÜungsbahnen geltend 
machen, dass sie das ganze Vorstellen in ihrem Sinne „fiürben**. Wir 
sahen dafür Beispiele wiederholt, — dass H&mmorrhoidalzostftnd«» 
Leber>Eiterungen oder -Schrumpfungen melancholische oder gereiite 
Stimmung und Vorstellangen wachrufen u, dgl.)« 
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Bewegung des Anderen gesehen oder prcfühlt, aber nicht 
»bemerkt«^ nicht »darauf geachtet«. In der Einleitung wurde 
ein Beispiel angefahrt, wie Jemand »in Gedanken«, während 
lebhaften Gespräches, eine ganze Pastete verzehrte. Aehn- 
üche, wenn auch weniger frappante, Beispiele lassen sich 
alltäglich beobachten. Einen in lebhaftem Gespräche be- 
grififencn Bekannten sah ich dieser Tage auf der Strasse 
einen Herrn, von dem ich wusste, dass er in bitterster Fehde 
mit ihm lebte, aufs höflichste grüssen. Von mir darüber 
interpelUrt, wurde der Grüssende ganz ärgerlich »über sich«, 
sagte, er habe es »in Gedanken« gethan, wisse selbst gar 
nicht, wie er dazu komme. Die Erklärung ist einfach. 
Durch den Anblick jenes Herrn wurde bei ihm nur die 
Vorstellung, einem bekannten Gesichte gegenüberzustehen, 
geweckt, (und dadurch die bei jedem Gebildeten automatisch, 
reflectorisch, gewordene Grussbewegung hervorgerufen), nicht 
geweckt wurde aber die daran anschliessende Vorstellung 
der bestehenden Feindschaft, welche sonst diese Bewegung 
sofort unterdrückt hatte. So sah der in mathematische Be- 
trachtungen versunkene Archimedes 6m bei ihm eindringen- 
den lüiiiischeri Soldaten, aber die Vorstellungen der eroberten 
Vaterstadl, der eigenen Lebensgefahr, wurden — wegen der 
lebhaften Erregung der Vorstellungsbahn an anderer Stelle, 
und der daraus resultirenden Hemmung hier — nicht durch 
den Anblick geweckt. — Wer hat nicht schon, ähnlich wie 
jener oben erwähnte Herr, einem plötzlich auftauchenden 
bekannten Gesichte gegenüber gegrüsst, ehe die Vorstellung, 
dass er der betreffenden Persönlichkeit ja nicht vorgestellt 
sei, diess verhindert? — Wie viele »Unachtsamkeiten« 
werden »ui Gedanken« begangen! Von mandien, beson- 
ders »zerstreuten« Leuten circulirt eine Menge dm'artiger 
ergötzlicher Geschichten. Bei diesen Leuten ist die Ver- 
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knüpfung der Sinneserregungen mit den letzteren entspre- 
chenden Vorstellungen überhaupt eine anomal unvollständige^ 
lückenhafte. 

Von solchem in Gedanken, — d. h. in anderen Ge- 
danken — , Gethanen fehlt dann oft auch vollständig die 
EMnnening. Wer hat nicht schon zweifelnd sich besonnen, 
ob er Diess oder Jenes auch wirklich gethan habe, wenn 
er »automatisch« die Uhr aufgezogen oder einen Schlüssel 
abgezogen hatte u. dgL? Wer hat nicht in anderen Ge- 
danken schon auf die Uhr gesehen, und sich gleich darauf 
absolut nicht erinnert, wie viel sie zeigte? 

Die erörterten Beispiele beweisen es wohl zur Grenuge, 
dass das, was wir Bewusstsein nennen, keineswegs eine 
constante Grösse ist, sondern eine, bei demselben Menschen 
sehr wechselnde, — Wenn die Strafgesetzparagraphen auch 
meist einfach nur von einem vorhandenen oder au^g^ehobe- 
nen Bewusstsein, nicht auch von einem verminderten oder 
»getrübten« Bewusstsein sprechen, so kann es einmal Pflicht 
des Gerichtsarztes sein, in einem Falle (von UrUerlasmi^ 
pfiiichtmässiger Handlungen besonders, z. B. von Vorsichts- 
massregeln) auf solche Zustände verminderten Bewusstsein? 
hinzuweisen. Von »vollem« oder »klarem« Bewusstsein 
kann man in den oben gesdülderten Zuständen entschieden 
nicht sprechen. Vor Gericht kommen dieselben aber (— na- 
mentlich bei Begehung gesetzwidriger Handlungen — ) sehr 
selten in Betracht, weil sie fast ausnahmslos durch stärkere 
Sinnes- oder psychische Eindrücke beendigt, verscheucht 
werden , das Bewusstsein dadurcli momentan wieder voll- 
ständig wird. Der stärkere Eindruck erzwingt sich den 
^Eingang in die Vorstellungsbahnen, so dass dieselben damit 
sofort wieder auch allen anderen Sinnesemdrncken dfen 
stehen. 
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Dagegen gibt es einige andersbegrimdete Zustände von 
vermindertem, »getrübtem«, »umnebeltem«, »umflortem«, Be- 
'wosstsein, wo diese leichte Möglichkeit sofortiger Wieder- 
herstellung nicht vorhanden ist, Zustände wo das ßewusst- 
sein viel intensiver herabgesetzt sein kann, sogar bis zur 
völligen Aufhebung herab, und wo die Gesetze, wenn sie 
auch nicht von vermindertem (oder dgl.) Bewusstsein sprechen, 
doch eine Strafminderung, sogar bis zur völligen Straflosig- 
keit, statuiren. Ausser der Verminderung, Verfälschung und 
Aufhebung des Bewusstseins bei dauernderen Himzustands- 
veränderungen (»Geisteskrankheiten«) und dem, der unvoll- 
kommenen Vorstellungsentwickelung gemäss, noch unvoll- 
kommenen Bewusstsein der Kinder, kommen hier besonders 
dreierlei Zustände in Betracht. Einmal — und gerichtlich 
sehr häufig — die Zustände des Aflects (Zorn, Furcht etc.) 
welche, wie wir (im Kap. IV) gesehen haben, die sonst in 
ruhigen Zeiten stehenden Vorstellungsmassen des Bewusst-* 
seins revolutionär über den Haufen rennen. Eine aufgehobene 
• »Besonnenheit« ist als der (gewöhnliche) niederere Grad 
dieses Zustandes zu betrachten. Dann ist die Ciombination 
aller einschlägigen Vorstellungen zu einem — »besonnenen« 
— Urtheile durch die Alles zurückdrängende Welle unmög- 
lich gemacht £s kann durch solche starke Wellen aber 
das Bewusstsem selbst vollständig zum Schwinden gebracht 
werden, so vollständig, dass selbst die Herrschaft über die 
Muskeln verloren geht (— wir haben dann den Zustand 
der »Ohnmacht« vor uns). 

Femer sind fast nicht minder häufig zu beobachten 
und gerichtlich zu beurtheilen, die Fälle, wo durch die An- 
wesenheit von gewissen Giften im Blute (des Gehirns) das 
Bewusstsein mehr weniger »getrübt«, selbst gänzlich »ge- 
raubte, wird. Am schnellsten und vollständigsten wirken 



Digitized by Google 



— 280 - 



in dieser Beziehung Acther und Chloroform, so schnell, dass 
die UebergäQge yom vollen Bewusstsein zum au^ehabenen 
eminent kurz, oft kaum zu beobachten, sind. Länger nnd 
deutlicher sind letztere schon beim Opium und Haschisch 
am längsten, — und namentlich weitaus am häufigsten zu 
beobachten — sind sie als Folge der Alkohol-£inwirkang. 
Diese letztere fuhrt viel häufiger nur zur Umnebelung des 
Bewusstseins als zu seiner völligen Umnachtung. Griesinger 
hat in classischer Weise die bei der fortschreitenden acuten 
Alkoholvergiftung mdst zu beobachtenden Stadien gesehfl- 
dert, und mit den häufig zu beobachtenden gleichen (nur 
natürlich viel länger dauernden) Stadien der schlimmsten 
Geisteskrankheit^ die unter dem populären Namen der »Ge- 
h!merweichung€ bekannt ist, in Parallele gestellt Zuerst 
kommt das Stadium der einfach gehobenen Stiiiiniung, dann 
lebhaftere, tobsuchtahnliche Erregung, hierauf folgt das Sta- 
dium d^ Verwirrung, mit der »stolpernden« Sprache, und 
aus diesem geht endlich vollständiger Bewusstseinsverlust 
(oft auch mit völliger Lähmung) hervor. Im letzten Stadium • 
etwa begangene gesetzwidrige Handlungen bestraft das. Ge- 
setz nicht, in dem zweiten Stadium begangene milder 
als sonst. 

Endlich ist als dritter noch ein physiologischer Zustand 
zu erwähnen, in dem wir die Uebergänge vom vollen zum 
aufgehobenen Bewusstsein und umgekehrt zuweilen deutlich 
beobachten können, das ist der Zustand des Einschlafens 
und Erwachens. Meist freilich ist der Uebergang ein jäher, 
zuweilen aber auch, besonders beim Erwachen, nicht Es 
können dann in dem viertel oder halben Bewusstsein t ver- 
kehrte«, selbst entsetzliche, Handlungen ausgeführt werden. 
So ist ein Fall bekannt, wo Vater und Sohn m einer wegen 
ihrer Gefährlichkeit verrufenen Waldherberge übernachten 
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mussten und Jeder ein geladenes Gewehi* an seinem 
Bette stehen hatte, hi der Nacht yerliess der Vater 
üQr kurze Zeit das Zimmer, und als er wieder na<di dem- 
selben zurückkehrte, traf ihn die Kugel des iialberwachten 
Sohnes 1 

Natürlich kaxin in solchen FSilen von »Zurechnungc 
gar nicht die Rede sein. 

In krankhaften Zuständen, besonders fiehorhaften, oder 
solchen grosser Schwäche, endlich auch hei excessiver Er- 
müdung, kommt ein »halbwachere Zustand (Gehieäi oder 
Reiten, Kutschiren etc., im Halbschlafe nicht selten während 
längerer Zeit vor. Durch lebhafte Sinneseindrücke, durch 
eueigisches Anreden z. B., kann dann das Bewusstsein für 
kürzere Zeit Tollst&ndig x>geweckt< werdeui bald aber tritt 
der vorige Zustand wieder ein. 

Aus unserer Darstellung des Wesens des Bewusstseins 
geht wohl zur Genilge hervor, dass und warum Kinder ein 
volles, deutliches Bewusstsein nicht haben können. Die Vor- 
stellungsmassen , deren Thätigkeit das volle Bewusstsein 
herstellt, sind ja bei ümen überhaupt noch nicht (resp. nur 
zum kleinen Theile) gebildet. — Ganz dasselbe Verhältniss 
findet sich bei blöd- oder schwachsinnigen Erwachsenen. 
Bei Beiden kann darum keine, oder höchstens geminderte, 
»Zurechnung« stattfinden. 

Ein vielfach besprochenes Thema ist die „Einheit des 
^eiMiSBUeim**. Sofern von Manchen damit gesagt sein soll, 
dass das Bewusstsein ein stets gleiches und in sich ge- 
schlossenes Ganze sei, »das man nicht zerstückeln könne«, 
^ braucht hiergegen der vorstehend entwickelten, durchaus 
verschiedenen, Ansicht nichts mehr hinzugefugt zu werden. 
Wir stimmen, wie aus Obigem wohl erheilt, vollkommen 
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mit A. Mayer (Mainz) überein, der sagt*): »Weit entfernt 
ein stets miTeränderliches Ganze darzustellen, erscheint das 
Bewusstsein vielmehr zu keiner Zeit ein und dasselbe.€ Es 
ändert sich — ganz abgesehen selbst von den vielen, oben 
besprochenen, graduellen Verschiedenheiten ^ und seinem 
physiologischen Erl5scben im Schlafe^ — nach der momen- 
tanen Stimmung und Vorstellung, und ändert sich ansse^ 
dem dauernder mit der Erweiterung und Umbildung, und 
wieder der senilen Verengerung, der Ideenkreise. 

Dagegen muss hier ein Wort noch gesagt werden über 
die Einheit des Bewusstsein^, sofern man darunter auch den 
Umstand verstehen kann, dass der Mensch sich von der 
Lebensperiode ab, wo ein Bewusstsein einigermassen bei 
ihm entwickelt ist, stets als dieselbe Persönlichkeit, als das- 
selbe »Ich«, fühlt. 

Diese Tbatsache dürfte , von unserem Standpunkt ans 
betrachtet, etwas besonders Ueberraschendes in keiner Weise 
bieten. Zunächst muss man sich, wenn man der Sache 
naber treten will, natürlich darüber klar sein, was man 
sich unter dem Bewusstsein des Ich, der eigenen Persön- 
lichkeit als einheitliches Granze der Aussenwelt gegenüber, 
überhaupt vorzustellen habe. Die Antwort heisst: es ist 
das Resultat der Verschmelzung aller Reihen von Einzel- 
Yorstellungen (und Gefühlen), ganz besonders aber derjenigeo, 
welche die directin Wechselbeziehungen des Organismus 
zur Aussenwelt betreffen, zu einem (mehr weniger compac- 
ten''^) Ganzen. Die Vorstellung des Ich ist nach unserer 



*) Die Lehre von der Erkenntniss. Leipzig 1875. 
**) Diese Zusammenfassung zu einem compacten Ganzen geschit^hf. 
ganz ebenso wie bei wohlgeschiossenen und organisirten Gesellschafts- 
klassen , nur gegen Aussen ; im Inneren foblt es an Dissensen nicht, 
der Aussenwelt gegeaüber werden letztere aber bei Seite gelassen, 
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ADSchauung nichts Anderes als eine abstracte Vorsteliung, 
und zwar höchster Ordnung, aufgebaut aus der Summe 

alles Fühlens , Vorstellens und Wollens eines Individuums, 
insbesondere aber alier Vorstellungen der Wechselbeziehungen 
des eigenen Körpers zur Aussenwelt. Es fasst der Begriff 
>Icfa€ an diess zusammen, wie der Begriff »Pflanzenreiche 
die unendliche Summe aller pflanzlichen Individuen in sich 
begreift. Das Wort »Ichc ist der Repräsentant all dieser 
Vcnrstellungen, etwa so wie der Heerführer der Repräsentant 
aller einzelnen Soldaten ist. Wenn man von den Thaten 
eines Heerfülirers spricht, bilden die Vorstellungen der ein- 
zelnen Soldaten und Heeresabtheilungen stets den, mehr- 
weniger dunkelen, unbewussten, Untergrund. Ganz ebenso 
biljiet die Masse der einzelnen concreten Vorstellungen (und 



es tritt hier beim Individaom nur die Hasse der Voratelluogen, die in 
dereinen abstFaetenVoratellung des gemeinschafUichen Interesses gipfeln, 
„von ihr getragen werden", geschlossen auf. Man sagt von dem Indivi- 
duum wie von der Corporation: es (resp. sie) thut Diess oder Jenes, 
wenngleich letztere auch dne grOss^ Anzahl dissentirender Stimmen 
zählte, und wenngleich im Hirne des ersteren auch eine Anzahl ent- 
gegenstehender Vorstellungen sich geltend machte. Der Aussenwelt 
gegenüber tritt nur der gefasste ßeschluss, die ausgefflhrte Tbat, und 
erscheint (und soll erscheinen) als Ausfluss eines compacten, untrenn« 
hären. Ganzen , des individuellen oder gesellscbafllichen Körpers. — 
Aber Wer liat nicht schon den inneren Zwiespalt in einer solchen 
Gesellschaft, Wer hat nicht schon den Zwiespalt „in seiner Brust", 
(richtig natürlich: in seinem Hirne), den Streit widersprechender Ge- 
fühle und Vorstellungen, kennen gelernt? Wer wüsste sich nicht zu 
erinnern, dass der Streit derselben längere Zeit ohne Entscheidung 
tobte, und das« schliesslich vielleicht nur „ein Zufall", d. h. irgend 
ein an sich unbedeutendes Moment, ein ganz nebensächlicher, äusscr- 
licher Umstand, der zu Gunsten der einen oder anderen Vorsteilungs- 
reihe sprach, den Ausschlag gegeben hat, geradeso wie bei schwanken- 
der Waage Zufügung eines ganz geringen Gewichtes auf einer Seite 
dieselbe zum Sinken bringt? — Wo ist hier „die streng beharrliche 
Einheit, die wir Ich nennen"?? 
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Gefühle) den Untergrund des Begriffes »Ich«. Daraus ergibt 
sich, dass sich der jeweilige Begriff des Ich ganz richtet 
nach der Beschaffenheit der ihm zu Grunde liegenden Vor- 
slellungcn. So ist es aufs klarste zu Tage liegend, wie er 
sich beim Kinde erst allmalig ausbildet (mit der Entwicke- 
lung und Verknüpfung der Vorstellungen), aber auch wohl 
jeder erwachsene denkende Mensch kann sich Rechenschaft 
darüber geben, wie er sich doch in vieler Beziehung als ein 
ganz anderes Ich fühlt denn 10 Jahre vorh^. 

Die Annahme eines unveränderlichm Wesens , mag es 
»Seele« genannt werden oder »Bewusstsein« , wird durch 
diese Tha.tsachen unmöglich« 

Die normale »Einheit« des Bewusstseins, in der Bedeu- 
tung des Umstandes, dass sich das Individuum (bei dem 
sich ein deutliches ßewusstsein überhaupt schon ausgebildet 
hat) sich von einem Tage zum anderen als dasselbe Indivi- 
duum (als derselbe Körper und im Wesentlichen derselbe 
Vorstellungscomplex) weiss, folgt aus den erörterten Grund- 
lagen des Bewusstseins nun mit Nothwendigkeit. Die Summe 
der Gefühle und Vorstellungen ändert sich ja nur ganz all- 
• mälig, und bei normalem, »gesundem« Gehirnzustande ändert 
sie sich keineswegs durchaus, gewisse Grundzüge davon 
bleiben durch das ganze Leben. Die stattfindende Umände- 
rung stellt nur allmSlige Erweiterungen und Vervollkomm* 
Hungen, oder ganz allmäliges Zurücktreten und Erblassen, ein- 
zelner Reihen dar. Die ganzen Vorstellungsreihen (»Lebensan- 
schauungen«) ändern sich nicht von Tag zu Tag (bei scheinbar 
plötzlichem Wechsel einzelner waren die alten schon vorher ift- 
terminirt), ebensowenig (oder noch weniger) dieOrgaugefühle*). 



♦) Das einzige relativ plülzlich auftretende OrgangefQhl ist das 
sexuelle, zur Zeit der Pubertät. Die dadurch bewirkten, oft sehr auf- 
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Angenommen aber auch, die Veränderungen des Fuhlens 

und Vorstellens seien viel bedeutendere noch als sie wirk- 
lich sind, so muss ja doch bei normaler Gehirnsubstaaz 
vermöge ihres Gedächtnisses die Erinnerung an die früheren 
Gefühle und Vorstellungen bleiben, und schon allein aus 
diesem letzteren Grunde ist es klar, dass das ßewusstscin 
derselben Persönlichkeit, der Zusammenhang des Selbst- 
bewusstseins unmöglich unterbrochen sein kann. In patho- 
logischen Gehirnzuständen aber kommt eine solche Unter- 
brechung häufig genug vor. £s können zunächst ausgedehnte 
Gefühls- und Vorstellungsreihen für kürzere oder längere 
Zeit, selbst fi5r immer weggenommen, vernichtet sein. 

Es koiiimt diess für Stunden, Tage iiml Wocljen z. B. bei dem 
Ertrinkuii^'s- oder Erhängungstod nahe, oder durch Kohlenduiist besin- 
nungslos üewe.seiien, die in's Leben wieder zurückgerufen wuiiltMi, 
nicht ganz selten vor. Solclie Individuen „linden sich dann nicht in 
ihre Verhältnisse", sie . erkennen" ihre Umgebung nicht, alle Erinne- 
rung an ihr frfdieres Leben fehlt. 

Für Jahre, oder selbst für immer, kommt der Zustand bei vielen 
chronisch , »Geisteskranken" vor. Bei ihnen ist die Umwandhuiy; selten 
eine plötzliche, geht meist vielmehr im Verlaufe von Wochen oder 
Monaten vor sich, manchmal indess ist dieselbe, die Fälschung des Be- 
wusstseins, der Summe der Ich-Vorstellungen, auch eine recht rasche. 
Zuweilen erscheint sie hier ans primärer Erkrankung der Vorstellungs- 
bahnen hervorgegangen ( — pathologisch anatomisch etwa in der Weise 
zu denken, dass hier einzelne Begriffstheile und einzelne Verbindungs- 
reihen zu Grunde gegangen sind, und dadurch nicht nur manche 
Vorstellungen ausgelöscht oder unvollständig, ..lückenhaft", geworden, 
sondern auch die Verknüpfung unzusannnengehöriger Theile: die Bil- 
dung gunz falscher Vorstellungen, stattgefunden hat, welche dann durch 
(pathologische) Erregung in den Vordergrund des Vorstellens treten 
kennen). Dieser Zustand ist wohl am passendsten als primäre Yee* 

ftlligen (weil raschen) Veränderungen des ganzen Ich wurden oben 
schon erwähnt Das IndWidnum ist damit entschieden meist „ein 
anderer Mensch geworden". ^ Das Erloschen derselben, und der daraus 
entspringenden (rein begehrlichen wie idealen) Ideenkreise findet da- 
gegen wieder mehr allmäUg statt 
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rQcktheit zu beieichnen. Die Individuen fassen dann die Ver1i3ltnis<;e 
der Umgebung und deren Beziehung zu ihnen ganz falsch auf, im. 
Sinne des neugebildeten, durch die („Wahn"-) Vorstellungen veränder- 
ten, „verfälschten", „Ich"*). -— Meist aber ist damit eine ähnliche 
Erkrankung der Empfindungssphäre vorhanden, oder letztere zeigt sich 
selbst deutlich als das primär allein erkrankte , und aus dem bizarren 
Materiale der krankhaften, , .falschen" Empfindungen bildet sich erst 
der bizarre Bau der „verrückten" Vorstellungen. Es ist wohl unschwer 
verständlich, dass gerade die Krankheitsfälle mit wesentlicher, primärer 
Betheiligung der sensitiven Sphäre zu den allerschwersten Verände- 
rungen des Selbstbewusstseins führen, es kommen durch die Wegnahme 
des Organgefühles von einzelnen Gliedern die Vorstellungen, dass die- 
selben todt, abgestorben und faul, oder dass sie jrar nicht von Fleisch, 
sondern von Holz, Elfenbein, Blei etc. seien, oder dass sie einem ganz 
anderen Individuum angehörten, zu Stande, (durch Wegfall des Organ- 
gefühles einer ganzen Körperhälfte selbst z. B. die Meinung, dass eine 
Leiche neben ihnen im Bette läge) , durch das Auftreten anomaler 
Empfindungen von einzelnen Körpertheilen her**) entstehen die Vor- 
stellungen, dass jene Körpertheile mit Zangen gezwickt, mit electrischen 
Strömen misshandelt würden , dass Ringe oder Fäden durchgezogen 
seien, dass Thiere: Schlangen, Würmer, Batten, Mäuse, Bienen etc. 
darinnen steckten, und sich bewegten, dass so und so viel Stühle im 
Leibe seien , dass der Magen oder der Mastdarm verschlossen seien, 
und nichts ein- resp. ausliessen , dass ein böser Geist in diesem oder 
jenem Körpertheil sitze und die Kranken auf diese oder jene Weise 
quäle u. s. w. u. s. w. Solche unangenehme Gefühle veranlassen, bei- 



*) Dass sich nach der Art dieses Ich die jeweilige i^Auffossong^ 
aller „Verhftltniase*'- bei jedem, auch dem gesunden, Individuum richtet, 
das zeigt uns jeder Blick in*s Leben. Daher die verschiedenen Mei- 
nungen über staatliche, kirchüche, etc. Verhältnisse, daher die Mdg- 
lichkeit eines über Alles lachenden und eines über Alles weinenden 
Philosophen. Es sind darnach herkömmlich sogar einige Haupt- 
„Gharacter-Typen** auflgesteltt: der Idealist, der Realist, der Praktiker, 
der Enthusiast, der Stoiker, der Optimist, der Pessunist, der Blasdrteu. s. w. 

**) In Wirklichkeit sind dieselben nicht durch aus jenen EOrper- 
tbeilen her kommende Reize begründet, sondern durch (pathologische» 
Erregung in dem Sensorium, also dem Gehimtheile, in den die Nerven- 
fasern jener Körpertheile einmünden. Von den Vorstellungsbabnen 
wird aber doch die Erregung in die letzten Enden jener Nerven „ver- 
legt, projicirt". 
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läufig gesagt, die armen Kranken b&ufig zu Selbstverstümmelungni, 
zum Abschneiden von Gliedern, selbst dem Ausreissen von Augen. 
Derartigen Theten Seitens Geisteskranker liegen stets unangenehme 
GefÜble solcherart (meist neben mangelnder Schmerzempfindnng bei 
Verletzung dieser Theile) zu Grunde. Es gibt sehr ausgebreitete St5» 
rungen des OrgangefOhls, selbst allgemeine, und hierdurch muss das 
Selbstbewusstsein auch so vollständig alterirt werden, dass die Indivi- 
duen ihren eigenen KOrper, ihre ganze Person, nicht mehr als die 
früheren anerkennen, dass sie sagen, jene sei gestorben oder „vertauscht**, 
und sich für ganz andere, neue, Menschen, oft für bistorische PersOn« 
Uchkeiten, anderemale selbst für Thiere, (Wölfe etc.) halten. 

Ist Angesichts der entwickelten Thatsachen die Vor- 
stellung des Bewusstseins als eines von der Nervenmaterie 
unabhängigen, sich gleich bleibenden, Dinges^ »Wesens«, noch 
irgend möglich? 

Die Frage, wie sich ein solches zu dem Schlafe verhalte, 
— den, wie wir im nächsten Kapitel beleuchten werden, 
die Crehirnorganisation nach einer, nur nach Stunden zäh- 
lenden, Thcätigkeit immer wieder bedarf — mag hier uner- 
örtert bleiben. 

Dagegen muss ein — s^r seltener interessanter — 
pathologischer Zustand noch erwähnt werden, welcher cKese 
»streng beharrliche Einheit« auch frappant beleuchtet. Es 
ist diess der Zustand, den man wohl »doppeltesc, oder 
»altemirendes Bewusstselnc genannt hat, den man aber, 
wie mir scheint, jedenfalls richtiger als inten nittirendes Irre- 
sein bezeichnet. Die Anfalle von hresein setzen in diesen 
Fällen meistens plötzlich ein, und hören ebenso plötzlich 
wieder auf. Das Individuum ist dann plötzlich vollständig 
. »verwandelt«, ein ganz anderes geworden, und wird ebenso 
plötzlich wieder vollkommen das alte. Das Merkwürdigste 
dabei ist, nicht sowohl der Umstand, dass die Erinnerung 
an die kranke Zeit mit dem Momente des Erwachens voll- 
standig geschwunden ist, sondern viel mehr noch der, dass 
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• 

mit der nächsten kranken Zeit auch die Erinnerung an die 

vorhergehende meist wieder beginnt, und während derselben 
anhält, so dass also in der kranken Zeit nur die Erinnerung 
an die fröheren kranken Zeiten, in der gesunden Zeit nur 
die an die früheren gesunden Zeiten, vorhanden ist. — 
Eines der classischsten Beispiele solchen Zustandes erzählt 
Schröder van d^ Kolk, der berühmte holländische Irrenarzt 
Wir können nicht umhin, zur Erläuterung es hi^ zu citiren. 

Ein 20jähriges Miidchen hatte vor 1 Jahren eine lang- 
wierige Krankheit überstanden, aus welcher endlich der, 
(als Sehr. v. d. K. zu Rathe gezogen wurde) bereits 4 Jakre 
besteheiule, Zustand hervorgegangen war. Am Morgen stellt 
sich nämlich, nach dem Erwachen, zu einer bestimmten 
Stunde eine Art Veitstanz ein , wobei die Kranke mit den 
Händen tactmässig nach rechts und nach links schlägt. Diess 
dauert eine halbe Stunde, dann kommt sie zwar wieder zu 
sich, benimmt sich nun aber ganz wie ein Kind. Am fol- 
genden Tag wiederholen sich die Zuckungen,- nach Been- 
digung derselben benimmt sich die Kranke wieder wie ein 
recht gescheidtes Mädchen. Sie spricht gut französisch und 
deutsch, und ze^ sich sehr belesen. Nun weiss sie aber 
gar nichts von dem unmittelbar vorhergegangenen Tage, 
ihr Gedächtniss knüpft immer nur an den vorletzten Tag, 
den s. g. hellen, Tag, an. An dem läppischen, s. g. kin- 
dischen. Tage hatte sie schliesslich selbst wieder EVanzösisch 
zu lernen angefangen, (aber nur geringe Portschritte ge- 
macht), an dem folgenden, hellen. Tage sprach sie es wieder 
ganz fliessend. Sehr. v. d. K. hatte die Kranke 14 Tage 
hindurch stets nur an den s. g. kindischen Tagen besodit, 
wobei sie ihn nach dem ersten Besuche immer wieder er- 
kannte. Darauf kam er zum erstenmaie an einem guten 
Tage zu ihr, und nun war er ihr ganz fremd, sie konnte 
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sich nicht erinnern, üin je gesehen zu haben. — Dieser 
Wechsel trat also bereits seit 4 Jahren unuaterbrochen ein. 
und mit einer solchen Regelmässigkeit, dass man die Uhr 
danach hätte stellen können» Die Kranke wurde in dieser 
Zeit einmal von Wochselüeber heinij/osuctit^ dessen (regel- 
mässigen) Anfälle auf jene Krankheit keinen Einüuss aus- 
übten. Man wollte zuerst, in der Hofifoung eines gün- 
stigen Einflusses, das Fieber nicht gleich vertreiben. Es 
setzte nach, und fiel, statt auf den guten, also auf den 
nächstfolgenden, bösen, Tag. Das Mädchen wusste nun 
gar nicht, was ihm fehlte, benahm sich, als ob es noch gar 
keinen Anfall pehabt hätte. — Während des Sommers zog 
es gewöhnlich mit den Eltern auf ein Landhaus, und man 
wählte den schlimmen Tag zum Umzug« Wenn es dann 
am nächsten Taj^^e erwachte, war es sehr erstaunt über die 
Wohnungsveränderung, es wusste nicht, wie es an den 
jetzigen Ort gekommen war. 

Von einer anderen Dame erzählt Griesinger: Plötzlich, 
in der Mitte einer Unterhaltung, brach sie zuweilen ab, und 
fing an, von etwas ganz Anderem zu sprechen. Nach einiger 
Zeit nahm sie die erste Unterhaltung an der Phrase, ja an 
dem Worte, wo sie stehen geblieben wieder auf, und wusste 
nicht das Geringste, von dem Zwischenfalle. — Sterne er- 
zählt in der »Gartenlaubet den Fall eines Mannes, der 
solche Zustände — nachtwandlerähnliche — in Folge eines 
Kopfschusses bekommen hatte. 

Solche Anfälle zeigen, wenn sie kurz vorübergehen, 
wie in dem von Griesinger citirten Falle, etwas Epilepsie- 
artiges. Auch in zweifellos (leicht) epileptischen Zuständen 
ist plötzlich, mitten im Satze oft, auf Momente das Bewusst- 
sein unterbrochen oder auch nur stark yermmdert, und es 
werden dann zu dem angefangenen Satze in gar keiner Be- 

S p a m e r, Physioloy le dar Seele. 19 
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Ziehung stehende Worte ges prochen ; plötzlich hört diess auf, 
und die Personen fahren in jenem Satze unmittelbar fort. 
— Die länger dauernden Anfalle, in denen ganze Reiben 
wohlcoordinirter Bewegungen, »Handlungen«, ausgeführt 
werden, (in diesem Znstande krankliafl alterirten — man 
kann wohl selbst besser sagen: aufgehobenen, Bewusstseins), 
werden gewöhnlich zu der Krankheitsgruppe der »Chorea 
major« , des »grossen Veitstanzes« , gerechnet. Trotz der 
offenen Augen, und der Wahrnehmung der Sinneseindrücke 
(die sich beun »Nachtwandlerc auch finden), kann von 6e- 
wusstsein bei vielen dieser Zustände gar keine Rede seia 
Plötzliche Aenderungen in der Nervenfunction spielen 
in der Pathologie des Nervensystems im Allgemeinen eine 
grosse Holle, ohne dass wir recht zu sagen wfissten, wo- 
durch sich diese Plötzlichkeit, das Anfallsweise, der Er- 
scheinungen erkläre. In der motorischen Sphäre setzen 
diese plötzlich veränderten Nervenzustande wegen ihres Zu- 
sammenhanges mit den Muskeln (auf welche sich deshalb 
ihre Zustände übertragen) die auffalligsten plötzlichen Er- 
scheinungen, die als »Krämpfe« allgemein bekannt sind. 
Die Epileptik^ z. B. haben ohne Zweifel einen dauernden 
Krankheitszustand in ihrem (central) motorischen Nerven- 
system, dennoch äussert sich derselbe (unseren Sinnen) nur 
zeitweise durch jene bekannten, sehr heftigen, Entladungen. 
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Kapitel VH. 
Der Schlaf. 

Wenn ein Muskel längere Zeit — durch den Willens- 
inipuls oder durch künstliche Reize, z. B. Electricitäl, — 
in ThätigkeiL war, oder auch nur kürzere Zeit, aber in sehr 
starker Thätigkeit, so geräth er in den Zustand der »Er- 
müdung«. Letzterer äussert sich, ausser durch das Müdig- 
keitsgefühl (welches wahrscheinlich wesentlich durch die 
während der CSontraction gesetzte Erregung der zwischen 
den Muskelbündeln verlaufenden sensiblen Nervenfasern 
gesetzt wird), durch Abnahme der Kraft der Zusammen- 
ziehung bei gleichem Willensimpulse (oder gleicher elec« 
trischer Erregung), bei höherem Grade auch selbst in Ab- 
nahme trotz Verstärkung des erregenden Impulses, und bei 
complicirten (durch den Willen gesetzten) Muskelactionen 
auch in Abnahme der Exactheit der Bewegung (d. h. man- 
gelnde Richtigkeit im Mass und der Aufeinanderfolge der 
hei der Bewenfung jedem einzelnen Muskel zukommenden 
Gontraction). Nach einiger Zeit der Ruhe der Muskeln, ( — und 
bei durch den Willen gesetzten Gontractionen , auch der 
motorischen Zellen, aus denen ihnen die Erregung erst zu- 
fliesstl — ) haben die Willensimpulse auf dieselben wieder 
den alten Effect. Der chemische Process, der bei der Gon- 
traction in den Muskeln vor sich geht, ist, wenigstens in 
einzelnen Zügen, in seinen Endproducten, uns bekannt. Im 
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Wesentlichen ist es natürlich, wie bei der Thatigkeit in allea 
übrigen Organen, ein Oxydationsprocess, es wu*d durch den« 

selben messbare Wärme fiei, und man findet nach der 
Thatigkeit die Producte der Oxydation, insbesondere Milch- 
säure.. Die un Muskel vorhandenen »Spannkräftec, d. b, 
die leicht oxydabelen Körper einerseits und Sauerstoff (des 
Blutes) andererseits, werden bei der Thatigkeit mehrvveniger 
vollständig vereinigt, in »lebendige Kraft« (Bewegung und 
Wärme) umgewandelt. In der Zeit der Ruhe wird wieder 
ein Vorrath von Spannkräften, in Gestalt jener leicht oxy- 
dabelen Körper, (der Sauerstoff zur Oxydirung ist stets im 
Blute YOilianden) gebildet. Auf dem Vorhandensein dieser 
beiden Stoffe beruht, (wie diess Pflüger bezüglich des Sauer- 
stoffs experimentell gezeigt hat) die Erregbarkeit des Muskel- 
— und, fügen wir nun hmzu — , ebenso die des Nerven- 
gewebes. 

Nach Pflüger's Theorie des Lebens (Pflüger' s Archiv. 
. X, Hft 7) sind »die Leistungen der Organe überhaupt durch 
Dissociation der lebendigen Materie bedingt, die im Wesent- 
lichen eine besondere Modification von Eiweiss ist.« 

Pilüger sagt dann weiter (in einer Abhandlung über 
die Theorie des Schlafes, Sein Archiv, X, Hft. 8, 9): »Da 
die Kohlensäure sich fortwährend intramolekulär durch Dis- 
sociation bildet, welche Metamerie, d. h. Umlagerung der 
Atome erzeugt, so wandelt sich die, hierbei verbrauchte, 
chemische potentielle Energie zunächst in die Wärme des 
neugebildeten Kohlensüuremolcküls um. Diess heisst mit 
anderen Worten, dass die A.tome des Kohlens äuremoleküis 
mit dem Momente der Bildung desselben in die heftigsten 
OscOlationen versetzt werden, wie das bei einer Explosion 
geschieht. Diese intramolekularen Explosionen, die während 
des Lebens fortwährend ablaufen, erzeugen, durch Fort- 
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pflanzongr der Stösse auf alle Theile der Moleküle, starke 

Vibrationen aller Atome. 

Ich vergleiche diesen Vorgang mit den singenden Flam- 
men, die ein anschauliches Bild desselben geben. 

So stelle ich mir alle lebendige Materie, ganz besonders 
aber die graue Substanz des Hirns, vor. 

Meine Versuche an Fröschen, die des Sau^toffs für 
lange Zeit beraubt waren, haben nun gelehrt, dass, wenn 
die Kohlensäurebildung ganz oder fast ganz, wegen des voll- 
zogenen Verbrauches des hierzu bestimmten intramolekularen 
Sauerstoffe, erloschen ist, auch das Leben schwindet, d. h. 
Scheintod eintritt. Bei Fröschen geht diesem Scheintod 
deutlich ein Stadium der Trägheit voraus, die Thiere er- 
scheinen wie sclüaCtrunken. Sobald der Scheintod sich aus« 
gebildet hat, darf man sagen, dass die Uhr des Lebens ab* 
gelaufen ist , was für den wirklichen Tod ein unpassender 
Ausdruck ist*). — 

Dieser Scheintod Ist der absoluteste Schlaf, aus dem er 
hervorg-eht. 

Alle bekannten Thatsachen weisen nun darauf hin, 
dass in der grauen Substane des Hirns höchst labile Zu- 
stände vorhanden sind, wdehe eine sehr starke Dissociatien 
zur Folge haben, die wahrscheinlich die in jedem anderen 
Organ des Körpers statüiabende übertrifft. 

Denn bei den Warmblütern und dem Menschen er- 
scheint das Leben keines Organs so abhängig von der Zu- 
fuhr des Sauerstoffs wie das des Hirns. Ja bei Fröschen 
habe ich bewiesen, dass das Hirn von der Sauerstofi&ufiihr 
abhangiger als irgend ein anderer Theil des Körpers ist, 
und schneller sich total soweit zersetzt, dass keine Wider- 



*) Dann ist die Uhr zerbrochen.. 
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herstellung mehr möglich ist, obwohl diess für das Rücken* 

mark und verlängerte Mark noch gelingt. 

Im Anschluss hieran erinnere ich an Versuche, aus 
denen hervorgeht, mit welch ^erstamilicher Geschwindigkeit 
die graue Substanz des Hirnes der Warmblüter sogar bei 
einer wenig über O^G. betragenden Temperatur, unter Säure- 
bildung sich zersetzt. 

Nun bildet das ganze Nervensystem, mit Einschluss der 
Ähiskeln, und wahrscheinlich aller Secretionsdrüsen , eine 
einzige continuirliche , zusammenhängende, Masse, das von 
mir so genannte »animale Zellennetz«. Diese festweiche 
Masse stelle ich mir aber nicht wie ein wässeriges Lösongs- 
gemenge in Hüllen vor, sondern als organisirte, d. h. mit 
einer Structur behaftete, Materie, wenn wir diess auch mit 
dem Mikroskop nicht mehr im Emzelnen zu erkennen ver- 
mögen. Ich denke mir die lebendigen Moleküle niunlich 
durch chemische Kräfte kettenartig aneinander geknüpft, so 
dass sie Fasern bilden, die einzeln laufen , oder mit einan- 

* 

der anastomostren. In den Interstitien dieses Fasemetzes 
nehme ich wirkliche Lösungen an, von Salzen, Zersetzungs- 
producten, ja unter Umständen selbst von NahrungseiwäsSr 
das also noch nicht organisirt ist, etc. Ich schliesse die 
Möglichkeit nicht aus, dass Moleküle plötzlich sich anders 
verknüpfen können. Einen optischen Ausdruck gewinnt 
mein Molekulametz in der fibrillaren Structur d^ Ganglien- 
zelle, des Axencylinders , der Muskelfaser, der Dröd«nze11e, 
Doch sind diese sichtbaren Fibrillen wohl nur Bündel nocii 
feinerer Fäserchen. 

Aus der graum Substanz des Hirns, wo die müMigsfm 
Vibrationen tcährend des Wachms stattfinden, finden wellen- 
artige Uebertragungen der Erschütterungen nadi allen oder 
viden Bichhmgen des Körpers statt. 
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Der Verbrauch an chemischen Spannkräften in der 
grauen Substanz ist während des Wachens so gross, dass 
die während der Zeit mögliche Aufsaugong von Sauerstoff 
durch die lebendigen Himmoleküle nicht gleichen Schritt 
hält, demnach muss endlich die Kühlensäurel)ildung stetig 
abnehmen, so dass die Explosionen weniger zahlreich 
werden. 

Wie bei aller Ermüdung, wird während des Wachseins 
nie die ganze Kraft des Hirns verbraucht, wohl aber doch 
soviel, dass, wenn alle äusseren Erregungen, die aufs Hirn 
wirken, abgehalten werden, die gesunkene Eohlensäure- 
bilduMg allein nicht mehr ausreicht, um die nothwendigen 
Grössen der lebendigen Kräfte zu liefern^ welche zur Erhal- 
tung des wachen Zustandes gefordert wird. 

Die Ersparniss an Arbeitsverbrauch ermöglicht auch 
die Erholung der peripheren Organe während des Schlafs.« 

Wir haben oben zur Genüge gesehen, dass während des 
wachen Zustandes in den Empfindungs- und Vorstellungs- 
bahnen ein fortwährender Erregungszusland herrscht, aber 
keineswegs in allen seinen Theilen, sondern — lebhaft we- 
nigstens — nur in ganz beschränkten, und fortwährend 
wechselnden, Theilen. Fände der letztere Wechsel nicht 
statt, so wäre eine soviel Stunden lang ununterbrochene 
Thätigkeit des Ganzen auch total unmöglich. An dem ein- 
zelnen Orte wtirden die Spannkräfte in sehr kurzer Zeit viel 
zu viel verbraucht, um noch eine nennensw^erthe Thätigkeit 
hier zuzulassen. Im Sensorium gibt es allerdings manche 
mehrweniger »stehendec, andauernde, Erregungen, — z. B. 
die der Hautnerven beim Sitzen und Liegen, die aus inne- 
ren Organen her, — auch diese treten mit ihrer Dauer aber 
immer mehr »im Bewusstseinc zurück, wie wir sahra, — 
wahrscheinlich in Folge der »Ermüdung« dieser Theile, der 
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Abschwächung der Molekularbewegung in den betreH'enden 
Zelkn — ; die Vorsteliungsbahnen haben wir uns noch als 
höher stehend in Leistung und Organisation, ihr Gefüge als 
noch coniplicirter und empfindlicher, auch labiler, vorzu- 
stellen, und lebhafte, »bewusste«, Erregung wird hier daruoi 
noch weniger lang und heftig als dort von einer Stelle er- 
tragen. — Wie durch längere Zeit fortdauernde, bezw. stets 
sich erneuernde, Erregung an einer Stelle der Vorstellungs- 
bahn, (verbunden mit dauernder Lust- oder Unlust-Erregung 
der Gefdhlssphäre) selbst für sehr lange Zeit, ja für Zeit- 
lebens mitunter, das normale llirngeföge zerstören kann, 
dafür liefern die Vorgeschichten Geisteskranker nicht wenige 
Beweise, (trotzdem* unzweifelhaft die meisten der als Ur- 
sache der Krankheit angenommenen stehenden Stimmungen 
und »fixen Ideen« nicht die Ursache, sondern erst die Folge 
[besser gesagt: ein Zeichen] der Krankheit sind). Es bleiben 
dennoch Fälle übrig, wo das fibergrosse »Versenken« in 
einen grossen Schmerz, oder in religiöse, mystische, exal- 
tative oder depressive, Vorstellungen nach nüchternem und 
sachkundigem Urtheil die wesentlichste Veranlassung zur 
Entwickelung des abnormen Geisteszustandes gegeben hat. 
— In ungleich zahlreicheren Fällen noch reicht die hier- 
durch entstandene Abnormität nicht soweit, dass die Indi- 
viduen einer Irrenanstalt übergeben wurden, der Arzt be- 
gegnet ihr nur in der alltäglichen Praxis, oder im alltäg- 
lichen Leben, oder er findet sie als Figuranten des Spi- 
ritismus, d^ Muttergotteserscheinungen, und von Aehnücheiiu 
• Dass daneben andere Individuen mehrweniger ungestraft 
sich demselben Versenken etc. hingeben, kann natürlich 
kein Jota gegen diese Wirkung überhaupt beweisen. Gleiches 
ist tägliche Erfohrung bei den verschiedensten Erkrankungen: 
das Eine setzt sich ungestraft derselben Erkältung etc. aiu?, 
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die dem Anderen eine Halsentzündung, einem Dritten einen 
Schnupfen, dem Vierten einen Husten erzeugt, u. s. w., — ; 
die Widerstandsfähigkeit der Organe verschiedener Indivi- 
duen, und der verschiedenen Organe desselben Individuums 
gegen schädliche Einflüsse ist eine eminent verschiedene. 

Im Durchsclinitt macht sich im Gehirne das Bedürfniss 
der Ruhe , dos Schlafes , für ein Drittel der Tageszeit gel- 
tend, doch kommen dabei grössere, theils in der angeborenen 
Organisation, theils in der erworbenen, — der »Gewöh- 
nung« — , begründete Verschiedenheiten vor. 

Es folgt aus dem Erörterten unmittelbar, dass auf sehr 
heftige sensitive oder psychische Erregungen diess Bedürf- 
niss sich firüher als sonst, oder, wenn es vor der Mächtig- 
keit der Erregung längere Zeit zurücktrat, dass es sich nach- 
träglich stärker, zwingender, geltend macht und länger an- 
dauert, als gewöhnlich. 

Wie Pflüger den Scheintod eine höhere Stufe des 
Schlafes nennt, so kann man auch von Vorstufen des letz- 
teren sprechen. Wir haben diese Zustande von »Hal]> 
schlummert, diese >schlaföhnlichenc, und wie sie sonst noch 
genannt werden, oben schon betrachtet. Es gibt dafür auch 
viele provinzielle Ausdrücke, (z. B. füi* das noch nicht voll- 
ständige Schlafen: dämmern, dustem), ein häuflg und all- 
gemein gebrauchter Ausdruck ist noch der der >Schlaf- 
trunkenheit«. Wir haben auch schon gesehen, dass diese 
Zustände alle mögUchen Mittelformen zwischen vollkomme- 
nem Bewusstsem, vollkommenem »Wachenc, und dem phy- 
siologischen Zustande vollkommen aufgehobenen Bevvusst- 
seins, dem »tiefen« Schlafe bilden können. Auch in solchen 
Uebergangszuständen noch lebendige Vorstellungen und etwa 
noch ausgeführte Handlungen können dem entsprechend 
noch vernünftig sein, die Scala geht aber bis zur voUstän- 
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digen Verkehrtheit hinunter. Die Association der Vorstel- 
lungen ist dabei immer eine (mehr weniger) unvollständige, 
lückenhafte, der jeweilige Gedanke ist nicht von den ganzen 
Vorstellungsmassen von dem Ich und seinen Beziehungen 
zur Umgebung — wie normal — »getragen«. Jedermann 
weiss ja, wie im vollkommenen Schlafe oft die barocksten, 
»unsinnigstenc Vorstellungscombinationen lebendig werden, 
deren Zustandekommen unser wacher Vorstellungsprocess 
gar nicht »begreift«. Es ähnelt, beiläufig gesagt, diese 
Thätigkeit der in Geisteskrankheiten, und macht uns das 
Geschehen dort einigermassen verständlich. — Es heissen 
die im Schlaf »lebendigen« Vorstellungen bekanntlich 
«Träumet. Selbstverständlich bedeuten sie eben, dass keine 
absolute Ruhe in dem psychischen Refilexbogen vorhanden 
ist, sie stellen ja eine gewisse Thätigkeit, Erregung, in seinen 
Bahnen dar, eine um so grössere, je deutlicher der Traum 
war, (und je deutlicher er dann auch nach dem Erwachen 
sich nn Gedächtniss befindet.) Die Existenz noch geringer- 
gradiger Erregung im Schlafe, welche gar keine Erinnerung 
hinterlässt, kann natürlich Niemand controliren, etwas davon 
ist vielleicht immer vorhanden. — Die Häufigkeit von solcher 
Erregung, die ?]rinnerung hinterlässt, von deutlichen »Träu- 
men«, ist bei den einzelnen Individuen eine sehr verschie- 
dene, es gibt Menschen, die nur ausnahmsweise, (besonders 
nach heftiger psychischer Erregung) träumen, und andere, 
bei denen ein Nichtträumen zu den Ausnahmen gehört. Im 
Allgemeinen kann man sagen , dass »nervöse« , aufgeregte 
Menschen viel träumen, ruhige, phlegmatische Naturen wenig. 
Es ist unschwer verständlich , dass bei der hochgradigen 
Erregbarkeit der Gefühls- und Vorstellungs-Bahnen — die 
sich im Wachen auch durch heftigere, stürmische ReacUon 
auf mittlere , oder selbst schwächere Reize hin äussert, — 
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auch das vollständige Aufhören von Erregung in der ganzen 
Vorstellungssphäre selten vorkommt. 

Solche theiiwcise Emgungsfortdauer in der Ruhezeit 
des Hirns kommt nun aber keineswegs blos in den Vor- 
stellungsbahnen vor. Angenommen, sie sässe auch immer 
primär hier, so müsste sie sich doch, nach den früher be- 
trachteten Gesetzen, bei einiger Intensität stets nach beiden 
Seiten hin fortpflanzen. So sehen wir auch in der That 
gar nicht selten Muskelbewegungen, — Sprechen, Sclueien, 
Faustbalien, Auffabren, Herumwälzen des ganzen Kör- 
pers u. s. w. — , durch lebhafte Traumvorstellungen ver- 
anlasst, wir sehen andererseits ausserordentlich häulig auch 
das Sensorimn in den Träumen in Thätigkeit, allgmeine 
Lust- oder Unlustgefühle herrschend, nicht selten auch ganz 
distincte Einzelempfmdungen. Vielfach zeigt sich soj^ar die 
Erregung des Sensoriums als das Vorwiegende, so dass von 
einer nur secundären Erregung, von den VorsteUungsbahnen 
aus, gar nicht die Rede sein kann. 

Durch solche lebhafte Traum-Erregung im psychischen 
Heüexbogen kann die Erholung des Grehims durch den 
Schlaf eine geringfügige werden; ermüdet und oft in Schweiss 
gebadet, erwacht dann das hidividuum. 

Zu verwundem ist, dass bei der manchmal hohen In- 
tensität solcher Traum-Erregung in dem psychischen Ner- 
vensysteme doch oft sehr lange Zeit jener Thätigkeitszu- 
stand noch nicht erreicht wird, den wir »Bewusstsein« 
nennen. Bei abgeschlossenen Sinneseindrücken (Ruhe und 
Dunkelheit ringsum) dauert diess oft recht lange. Im All- 
gemeinen ist aber doch unzweifellialt^ dass in solchem Zu- 
stande ein leichterer Reiz, ein schwächeres Geräusch z. B,, 
oder eine leisere Berührung, das Erwachen des Individuums 
veranlasst, als im traumlosen, »ruhigen« Schlafe. Wir sehen 
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aber an der Schwierigkeit des spontanen Erwachens (d. h. 
ohne solclie äusseren Reize) , deutlich , wie wesentlich, fast 
absolut nolhwendig, zur Herstellung jenes Thätigkeitssu- 
Standes, den wir »wach, bewusst« nennen, die (fortdauernde) 
Zufuhr von Sinneserregungen ist. Noch viel frappanter ist 
diess in einem gleich unten zu betrachtenden, freilich nicht 
mehr ganz normal zu nennenden, Zustande, dem »Nadit- 
wandeln«. In dem Geräusch etc, , den ununterbrochenen 
Sinneseindrücken des Tages überhaupt, kommt letzterer 
Zustand nie vor. Er entwickelt sich nur aus der Ruhe des 
psychischen Reflexbogens , dem Schlafe , heraus , und jede 
stärkere Sinneserregung, lautes Anrufen etc., verscheucht 
ihn plötzlich, d. h. ruft plötzlich das Bewusstseui wach. 

Wir haben firäher schon gesehen, wie sehr wesentlich 
zur Unterhaltung des wachen, bewussten, Zustandes beson- 
ders die ununterbrochene Zufuhr von Lichtreiz ist, wie wir 
während des Tages (wenn also schon eui gewisser Ver- 
brauch der Nerven-Spannkräfte stattgefünden hat), leicht 
einschlafen, wenn wir längere Zeit die Augen schhessen. 
Immer thun wir letzteres deshalb, wenn wir beabsichtigen 
emzuschlafen. 

Ebenso wie hier für die Unterhaltung, zeigt sich bei 
dem Aufwachen deutlich die vorwaltende Bedeutung der 
»Gesichtseindruckec für die »Weckungc des Bewusstseios. 
Der erste (unbewnsste) motorische Impuls öffiaet die Augen- 
lider , dann »sehen wir uns um« , die Gesichtsbilder der 
Gregenstande unserer Umgebung rufen die ihnen entsprechen- 
den Begriffe »wache, darauf hin mi whrd — gewöhnlich ist 
diess schnell geschehen — die ganze Vorstellungsmasse des 
Bewusstseins, des Ichs und der Umgebung, in uns >lebendig«. 

Beim Erwachen aus jenen lebhaften Traumerregungs- 
zuständen dauert es meist etwas länger als gewöhnlich, bb 



Digitized by Google 



- 301 - 



das Bewusstsein vollständig hergestellt ist. Jene Erregungen 
persistiren nämlich noch kurze Zeit, und die aufgenommenen 
Sinneseindrücke werden zunächst mit ihnen in Verbinduns^ 
gebracht , woraus natürlich »falschec Vorstellungen , unter 
Umständen auch f lantllungen , wovon wir oben (S. 281) 
ein schreckliches Beispiel sahen, resultiren. 

Der Schlaf ist im Allgemeinen, sobald er einmal ein 
vollkommener geworden ist, um so fester, »tiefer«, je kürzere 
Zeit er noch gedauert hat, je weniger weit also der Ersatz 
der nothwendigen Spannkräfte im Gehirne yotgeschritten 
ist. Nach besonders starkem Verbrauche derselben spricht 
man von dem »Versinken in einen todähnlichen Schlaf«. 
Nur die heftigsten Sinneserregungen vermögen ein hidivi- 
duum aus diesem hi seiner ersten Zeit zu erwecken. Je 
länger er gedauert hat, je weiter der Ersatz der Spann- 
kräfte vorgeschritten ist, um so eher genügt wieder eine . 
mittelgn^adige Smneserregung zum Erwecken. — Es gibt in 
der Erweckbarkeit aber auch grosse individuelle Verschie* 
denheiten, manche — besonders jüngere — Individuen 
schlafen für gewöhnlich in den ersten Stunden so fest, dass 
man sie aufs lauteste anrufen, ja sie schütteln oder fort- 
tragen kann, ohne dass sie erwachen, (obgleich sie bei den 
Proceduren oft sprechen und die Glieder bewegen); andere 
Individuen haben dagegen wieder einen sehr »leisen« Schlaft 
erWachen gewöhnlich schon in Folge leichter Sinneserregungen. 

Ein äusserst merkwürdiger Zustand bedarf nunmehr 
hier noch der Besprechung, ein Zustand, der, trotz seines 
relativ recht seltenen Vorkommens, im Publikum doch all- 
gemein bekannt ist und vielfach von ihm sagenhaft behan- 
delt wird. Es ist diess der Zustand des Somnamhdisryvus, 
zu deutsch des Nachtwandehis. Zu den physiologischen 
Zuständen kann man ihn, nach unserer Ueberzeugung, nicht 
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mehr zählen , er niuss vielmehr schon den pathologischen 
Hirnzuständen beigerechnet werden , indessen steht er der 
Grenze zwischen beiden Zuständen immer noch nahe. 

Des Nimbus phaniastischer und betrügerischer Märchen 
entkleidet, präsentirt sich folgendes Bild des Somnaml)iil Is- 
mus: Die »nachtwandelnden«, >somnambulanten«, (in somno 
ambulantes), Individuen stehen zuweilen, nachdem sie ein- 
geschlafen waren, ohne äussere Veranlassung auf, gehen 
mit offenen Augen, aber ohne »Bevvusstsein« umher, sie 
klettern so mitunter selbst ganz geschickt, geschickter häufig 
als in voDbewusstem Zustande (hauptsächlich gewiss in Folge 
davon, dass ihnen im somnambulanten Zustande die Furcht, 
der »Schwindele, gänzlich fehlt), ja es kommt vor, dass sie 
selbst irgend eine geistige Ai'beit (die ihnen den vorher- 
gehenden Tag über schon »im Kopfe hemmgegangen war«), 
in exactester Weise verricliten, z. B. einen Aufsatz schreiben, 
oder dass sie Klavier spielen etc. Nach einiger Zeit legen 
sie sich dann gewöhnlich wieder zu Bette und — nach dem 
Erwachen haben sie stets nicht die geringste Erinnerung 
an ihr Umhergehen und was sie sonst gethan haben. ^ 
So ist es schon öfter dagewesen, dass Schüler im Nacht- 
wandel tadellose Exercitia geschrieben, über deren Vorhan- 
densein und deren Güte sie am nächsten Morgen selbst 
erstaunt waren, dass Beamte Berichte und Verfugungen 
ausarbeiteten, ja Samt lässt (»die naturwissenschaftliche 
Methode in der Psychiatrie«, Berlin 1874) — offenbar fin- 
girter Weise — sogar Moltkc die Schwenkung der Armee 
vom Wege auf Paris ab nach Sedan hin ui einem solchen 
Zustande anordnen (und den nächsten Morgen mit Kopf- 
schmerz behaftet, aber ohne alle Erinnerung an seine nächt- 
liche Arbeit erwachen). 

Es bedarf hierbei wohl kaum der Bemerkung, dass der 
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Schüler, der die Regeln der Grammatik überhaupt nicht 

gelernt hat, auch im somnambulanten Zustande kein fehler- 
freies Elxercitium, dass der Heerführer, der keine Strategie 
gelernt hat, auch als Nachtwandler keinen genialen Feld- 
zugsplan entwerfen kann, aber es scheint nicht anzuzweifeln, 
dass in solchen Zuständen ausgeführte geistige Arbeiten 
durch dabei vorhandene grössere Schärfe des Erinnems der 
einzelnen Regeln, und überhaupt aller einschlägigen Mo- 
mente, die Durclischnittsgüte der im wachen Zustand gefer- 
tigten Arbeiten überragen können. Eine Erklärung hierfür 
(— soweit wir innerhalb der oben genugsam präcisirten 
Grenzen unserer Erkenntniss eine Erklärung überhaupt er- 
warten können, nemlich: Erkennung der Gesetzmässigkeit 
der Erscheinung und ihre Uebereinstimmung mit anderen 
beobachteten Gesetzen — ) ist nicht allzuschwer. Zwei Mo- 
mente können, jedes für sich, oder auch beide zusammen, 
hier zur Erzielung jenes Resultates wirksam sein. Einmal 
nemlich müssen wir hier einen (pathologisch) erhöhten Er- 
regungszustand in der Vorstellungssphäre annehmen, welche 
eine raschere und vielseitigere Gombination der Vorstellungen 
setzt, das Denken beschleunigt und »verschärfte Dass es 
solche nichtphysiologische Erregungszustände gibt, welche 
eine Verschärfung, eine Erhölmng der Vorstellungsthätigkeit 
bedingen, haben wir früher schon an anderen Beispielen 
gesehen^ an der Wirkung des Alkohols auf das Gehirn, und 
an den leichtesten Graden der Manie. Andere , den hier 
betrachteten noch viel ähnlichere, Zustände, bei denen auch 
▼lelfiach eine solche Steigerung der psychischen Thätigkeit 
beobachtet wird, gehen unter dem (etwas vagen) Namen 
der Chorea major, des grossen Veitstanzes, ähnliche auch 
unter dem der Hysterie. Sehr auüßülig ist bei den letzteren 
Ständen oft auch die gleichzeitige (oder selbst vorwiegende) 
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»Verschärftinge einzelner Sinne. Ein prägnantes Beispiel 

dafür ist jenes öfter citirte, wo eine Kranke, die im vierten 
Stock wohnte, das Kommen des Arztes jedesmal schoa 
mericte (und ihrer Umgebung« ankündigte), sobald derselbe 
kaum das Haus betreten hatte. Sie yerrieth nicht, woran 
sie sein Nahen merkte, es wurde auf eine übernatürliche 
Offenbarung geschoben. Aber als der ungläubige Arzt so- 
fort bei dem Betreten des Hauses die Stiefel auszog und 
auf den Strümpfen schleichend die Treppen erstieg, hörte 
diese »Offenbarung« auf. Die Kranke hatte vorher den 
Tritt des Arztes schon von den unterste Stufen her gehört 
Ein zweites Moment, welches bei den nachtwandlerischen 
Zuständen eine besondere Vollkommenheit des gerade thätigen 
Ideenkreises begünstigen muss, ist der Umstand, dass hier- 
bei nicht nur das Sensorium im grossen Ganzen in schlaf- 
ähnlicher Ruhe verharrt, sondern auch ebenso die Vor- 
steüungsmassen , deren Gesammterregung eben, wie wir im 
vorigen Kapitel sahen, das »Bewusstsein« darstellt Daza 
kommt weiter noch, dass die, im wachen Zustande so ge- 
wöhnliche, Störung des Einen herrschenden Ideenkreises 
wegfallt, die darin besteht, dass die Sinneseindrücke der 
Umgebung alle möglichen anderen, 9ab^ehenden« Vcn- 
stellungen wecken. Da, wie wir im vorigen Abschnitte 
gesellen haben, jede Erregung an jeder anderen Stelle des 
psychischen Reflexbogens, als »Hemmungscentrum« der In- 
tensität der Erregung in der einen vorhandenen grossen 
Vorstellungsreihe Eintrag thut, so muss dieser Ausschluss 
all der erwähnten Erregungen .als eine höchst potenzirte 
»geistige Sammlung« (wie sie im wachen Zustande nie so 
vollkommen erreichbar ist) betrachtet werden , und dem 
vollkommenen »Versenken« in das Eine Thema zu Gute 
kommen. (Zur »Sammlung«, um über einen Gegenstand 
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recht vollkommen nachzudenken, schliessen manche Leute 
die Augen, oder starren wenigstens vor sich in eine Ecke, 
um nicht durch Siimeseindrücke von dem Einen Voi^tellen 
abgezogen zu werden.) 

Von vorhandenem »I3ewusstsein« kann man in den . 
nachtwandlerischen Zuständen keinesfalls sprechen, trotz 
jener exacten Thätigkeit in der Vorstellungssphäre. Fragt 
man nun: worin liegt der Unterschied dieser Zustände von 
den oben betrachteten Ue])ergangszuständen zwischen voll 
vorhandenem und ganz aufgehobenem Bewusstsein (zwischen 
Wachen und Schlafen) ? so lässt sich die Antwort- mit einem 
Bilde etwa so ^'eben: Bei jenen steht eine Vorstellungsreihe 
in klarster Beleuchtung, wie im Brennpunkt einer Linse, 
alle übrigen Thdle des psychischen Reflexbogens liegen 
rings in nachtlicher Dunkelheit, bei den letzteren dagegen 
liegt der ganze psychische Reflexbogen in ziemlich gleich- , 
massigem Dämmerlichte. 

Nicht ganz leicht verständlich ist es, warum von den 
so lebliaften, deutlichen, Vorstellungen im Soinnam])nlismus, 
(die auch zu den exactesten und feinsten Bewegungen, — 
2. B. Schreiben ~, geführt haben), nach dem Erwachen, 
wie es scheint, nie eine Erinnerung ^^'blieben ist, während 
solche doch von den viel unklareren, unzusammenhängen- 
deren, Traumvorstellungen so oft noch vorhanden sind. 
Wir müssen eben zur Erklärung des Unterschiedes bedenken, 
dass wir es im Somnambulismus mit keinem ganz physio- 
r logischen Zustande mehr zu thun haben. £ui Analogon zu 
. diesem vollständigen Erinnerungsmangel finden wir in den 
im vorigen Kapitel besprochenen Zuständen von s. g. alters 
nirendem Bewusstsein. Auch an epile|)t Ische Zustände (selbst 
der leichtesten Art, ohne Krämpfe), fehlt die Erinnerung. 

« 

Sparaer, Pliysiologie der Seele. 20 
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Kapitel Vin. 

Nachwort« Ueber die physiologische und die meta- 
physische Betrachtungsweise der Seelenvorgänge. 

Es ist gewiss eine auffallende Erscheinung, dass, wäh- 
rend wenn es sich um die Beurtheilung von Geisteszustän- 
den von Staats- (Gerichts-) wegen handelt, seit langer Zeit in 
allen Gulturstaaten immer nur ärztlicher Rath zugezogen 
und gehört wird, doch bei weitem die meisten Beschrei- 
bnilgen der Seelcnerscheinungen von nichtärztlicher Seite 
gegeben worden sind. Warum verwendet der Staat nie die 
Manner, welche so die »Seele« beschrieben haben , die phi- 
losophischen Psychologen, zur Entscheidung der Frage, um 
die es sich bei Gericht meist dreht : ist eine bestimmte Seele 
gesund oder krank ? (resp. war sie das eine oder andere im 
Momente einer früher begangenen That?). — Zu obiger 
Frage ist nach einer Seite hin in der That leider einige 
Berechtigung vorhanden, wenn man bedenkt, dass derselbe 
Staat Denen, die er als einzig Gompetente immer befragt, 
bis vor wenig Jahren nirgends auf seinen Lehranstalten 
Gelegenheit bot, (ja mehrfach heute noch nicht bietet), die 
Kennzeichen der kranken Psyche aus eigener Anschauung 
kennen zu lernen, und da ausserdem an diesen Anstalten 
die Erscheinungen, welche die gesunde Psyche bietet, woin 
überhaupt, meist nur von jenen Nichtärzten — Philosophen 
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— geldirt wurden (und noch dazu diese Lehre von den 

künftigen Aerzten nur höchst ausnahmsweise gehört, das 
Gehörthaben vom Staate nicht verlangt ward). 

Es ist wohl nach den Gesetzen der Logik an sich klar, 
dass Niemand die Pathologie der Seele mit wirklichem Ver- 
standniss, mit Nutzen also, studiren könne, ehe er sich mit 
der Physiologie derselben vertraut gemacht hat. Anderer- 
mfk ist aber auch zweifellos, und nach den Erfahrungen in 
allen anderen Fächern der Med i ein schon a priori anzu- 
nehmen, dass die Kenntniss der pathologischen Erschei- 
nungen ganz ausserordentlich wesentlich sei zur. Vervoll- 
ständigung der Anschauungen über das physiologische Ge- 
schehen. Wird ja doch vom Physiologen überhaupt auch 
die Kenntniss der pathologischen Erscheinungen verlangt, 
und gilt unbestritten der Satz, dass pathologische Erfahrung 
und physiologisches Experiment sich gegenseitig ergänzen 
und m die Hand arbeiten müssen. Noch mehr als bei den 
anderen Organen ist die Kenntniss der pathologischen 
>SGelcn-«Erscheinungen für die Kenntniss der physiolo- 
gischen nothwendig, weil, wie wir gesehen haben, die Zu- 
stande der Seele zwar von allen Punkten des Körpers her, 

w 

durch deren normale wie pathologische Zustände beeinflusst 

worden, unter normalen Verhältnissen aber grösstentlieils 
so, dass diese Einflüsse uns gänzlich unbewusst bleiben, viel- 
mehr uns erst auf ihr normales Vorhandensein aufmerksam 
machen, wenn sie durch Krankheit vermindert, ausgefallen, 
erhöht, oder qualitativ verändert sind. So macht uns, um 
den früheren Beispielen noch eines anzufügen, das Ausfallen 
der Muskelempfmdung bei der »Rückenmarksschwmdsucht« 
erst darauf aufmerksam, dass wir des tortwährenden Muskel^ 
gefühles für die richtige Ausführung aller Bewegungen, ja 
auch zum Erhalten des Gleichgewichtes, bedürfen, dass jenes 
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uns die jeweilige Stellung der Glieder, den Verkürzungsgrad 
der Muskeln, fortwährend anzeigt. — Die anomalen Gefahle» 
welche Himkranke von den einzelnen Gliedern haben,. und 
die bei ihnen so oft die Wahnideen hervorrufen, diese 
Glieder seien völlig ab, oder seien lose, (in geringem Grade 
kennen wir solche Gefühle aus dem »Eingeschlafensein« un- 
serer Extremitäten), sie seien einer anderen Pers(m eigen, 
oder sie seien von Elfenbein, von Holz etc., sowie die krank- 
haften, oft unerträglichen, Organgefühle, und daraus resnl- 
tirenden trüben Stimmungen der Hypochonder, femer die 
unbehagliche , gereizte Stimmung ohne bestimmte unange- 
nehm^ Empfindung bei innerer Organ- (z. B. Leber-) Er- 
krankung, all diese Zustände zeigen uns erst recht deutlich 
•das Vorhandensein und den Einfluss der fortwährend aus 
.allen Körperorganen herkommenden Erregungen. 

Die allmähliche Bildung von Wahn-Vorstellungen aus 
krankhaften Sinnesempfmdungen , die wir im Verlaufe von 
»Geisteskrankheiten« so häufig beobachten können, zeigt uns 
ferner aufs schlagendste den Bildungsprocess der Vorstel- 
lungen überhaupt, zeigt, wie die Sinnesperceptionen das Ma- 
terial bilden, aus dem jene sich aufbauen. Die acute Äl- 
koholvergittung , die Tobsucht, führen uns aufs deutlichste 
7or Augen, wie stürmische undi rastlose Vorstellungen auch 
stürmische Bewegungen veranlassen ; der Blödsinn heim 
Menschen, die Hemisphäre nabtragung bei Thieren, zeigen 
uns, wie mit der Vernichtung ersterer auch letztere (aiit 
Ausnahme der einfachen Reflexe) immer vollständiger auf- 
hören. — Die krankhaften Erscheinungen und die nachfol- 
genden Sectionsbefunde bei der Aphasie lassen uns die 
besten, ja taust die einzigen, Einblicke in den Mechanismus 
der Sprache in seiner Beziehung zu den Vorstellungen ge- 
winnen; u. s. w. 
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Diese Beispiele Hessen sieh noch leicht vermehren, es 

wurden oben auch schon andere betrachtet. 

Es hat sicher Niemanden gegeben , der sich mit dem 
klinischen Studimn der Psychiatrie beschäftigt, dessen psy- 

cholof?ische Anschauungen nicht durcli die Beobaclitunp: der 
pathologischen Erscheinungen geklärt und bereichert worden 
wären.. 

Man würde den Lehrer för dn einladendes Object 
psychiatrischer Untersuchung erklären, der den Rechen- 
nnterricht mit den Gleichungen dritten Grades, oder 
die Metrik mit den Sophokleischen Ghorgesängen beginnen 
wollte. Bei allem Lernen und Lehren gilt als selbstver- 
ständliches Gesetz das Aufsteigen von dem einfachen und 
leicht erkennbaren, »niederenc, zu dem complicirteren, schwie- 
rigeren , »höheren«* Diese Methode gilt in allen Wissen- 
schaften. Auch in den hier niedergelegten Betrachtungen 
haben wir mis bestrebt, ihr überall treu zu sem. Indem 
wir von den ersten, einfachste Bildungen (und Leistungen) 
eines Nervensystems, bei ganz niederen Thieren, ausgingen, 
und die weitere Ausbildung desselben durch die höheren 
Thierklassen hindurch verfolgten, sahen wir bei den Thieren 
die ersten Spuren von Vorstellungen auftreten, wir sahen 
dieselben bei den höheren Thieren in weiterer Entwickeluiig, 
die unmittelbaren Süinesimpulse, die »Naturtriebec dadurch 
zum Theil zurückgedrängt, wir sahen also schon eine ^Seelec 
bei den Tliiercn , einen gewissen »Verstand«, und als eine 
nur ungleich höher entwickelte Seele lernten wir die mensch- 
liche Seele, den Menschen-»Geist«, kennen. Wir sahen, wie 
der Geist des Menschen untrennbar mit dem ganzen übrigen 
Nervensysteme zusammenhängt, wie die Zustande auch der 
andern Theile Einfluss auf ihn haben, wir sahen, wie sich 
bei jedem Individuum seine einzelnen Gomponenten, die 
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Vorstellungen und Gefühle, aus den Erregungen der peri- 
pheren Nervenendorgane entwickeln. — Auch bei der Be- 
trachtung der höchsten, der Menschen-Seele, gingen wir, 
obigem Grundsatze, der inductivea Methode , getreu, wieder 
auf deren erste Entwickelung (in der Kindheit) zurück. 

Ausgangs- und Endpunkt unsei*er Erörterungen bilde- 
ten nur Thatsachen, Dinge die heobachtbar, unseren Sinnen 
zugänglich, sind. Der Thatsachen concrete Logik müssen 
wir — wenn wir anders nicht überhaupt die Führerschaft 
der inenschlichen Erkenntniss, des menschlichen Verstandes, 
durch das Leben über Bord werfen wollen — unbedingt 
anerkennen, dürfen sie nur als die Gruncflage aller ab- 
stracten Gombinationen gelten lassen. Weder allgemein in 
der hoÜ'nungsvollen menschlichen Natur*), (vgl. Schillers 
»Hoffnungc), noch speciell m der ersten Erziehung, der An- 
gewöhnung, begründete Herzenswünsche und Phantasieen 
dürfen mitreden bei der stets »kalten«, kalt sein müssen- 
den, wissenschaftlichen Behrachtung. 

« 

Diese Betrachtungsweise könnte man im Gegensatze za 

der früher allgemein, und jetzt noch so vielfach**), üblichen 
»metaphysischen« wohl auch die physische nennen, indessen 
wird diess Wort gewöhnlich nur für die anorganische Natur 
gebraucht, und für die Beschreibung aller Lebensvorgänge (am 
Thier- wie Pflanzenkörper) das Wort »physiologische gebraucht. 

Die metaphysische Betrachtung der Menschenseelß 
stammt aus den Zeiten des grauesten Alterthums. Zu jener 

*) Das streben nach Lust — welche ja auch durch Hofibumg 
gesetzt wird — ist in der Organisation des Nervensystems begründet. 
Sie ist das, (alleseit zu habende) Surrogat fOr die von der Natur ver- 
sagte Lust des Augenblicks. 

**) Wenn auch ein physiologplsches Häntelchen um den metaphy- 
sischen Körper zu des letzteron Einführung in die gebildete Gesell- 
schaft doch nicht mehr entbehrt werden kann. 
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Zeit konnte man die Uebergänge von dem einfachsten thie- 
rischen Nerrensystem bis hinauf zum menschlichen nicht 

einmal ahnen. Die Betrachtung des letzteren musste also 
unvermittelt sein, die Rechnung hätte mit der Gleichung 
dritten Grades beginnen müssen. Deshalb rechnete man 
natürlich gar nicht. Des sicheren Bodens anatomischer, 
physiologischer und pathologischer Thatsachen völlig ent- 
behrend, hatte damals die Phantasie in dem, nach allge- 
meiner Annahme durchaus utta ^wnv liegenden, Gebiete 
sehr freien Spielraum, und so construirten die begabtesten 
Philosophen, die die seelischen Erscheinungen beschrieben, 
glänzende Prachtgebäude, die wir ob vieler genialer Ideen 
und mancher für alle Ewigkeit solider Bausteine noch heute 
bewundern, die wir aber doch zum Wohnhaus nicht accep- 
tiren können , weil ihnen die den Bedürfnissen des Lebens 
entsprechende Einrichtung fehlt. Wie alte herrliche Tempel 
ragen sie in unsere Zeit herüber. 

Es würde hier zu weit führen, wollten wir auf jene Sy- 
steme und Theorien näher eingehen. — Es wurde oben zur 
Genüge ausgeführt, warum wir die Vorstellung einer »Enti- 
tät«, eines Wesens, »Seele«, als eines stets gleichen, unver- 
änderlichen Ganzen, durchaus perhorresciren müssen, und 
noch mehr jene Eintheilungen derselben wieder in einzebe 
von einander ganz unabhängige, und wieder je ein stets 
gleiches Ganze bildende, »Seelenvermögen«. Wir haben zur 
Genüge gesehen, wie mannigfach, auch im physiologischen 
Zustande, die gesammte und die einzelne Thätigkeit schwankt, 
wie sie sogar niemals zu zwei verschiedenen Zeiten völlig 
die gleiche ist, wie das Fühlen, noch mehr das Vorstellen 
und Wollen, des Menschen während seines ganzen Lebens 
in seinen Einzelheiten einem steten, allmüligen, (zuweilen 
auch mehr ruckweisen) Wechsel unterworfen ist 
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Wo die Grenze unserer concreten und abstraclen Er- 
kenntniss beginnt, das haben wir uns bemuht, überall rück- 
haltlos und klar zu markiren. Jenseits derselben kann und 
mag Jeder fröhlich die Pfade gehen, auf die ihn die Eigen- 
artigkeit seiner Psyche führt, wir sind weit von dem Willen 
entfernt, ihn dabd zu stören. Nur können wir ihm nimmer 
etwas zw^ehen^ was dem Beobachteten direct widerspricht, 
was unsere Sinneserkenntniss widerlegt. An Wunderbarem, 
unserer £rkenntniss völlig Entrücktem, dar Gonjectur, dem 
»Glauben«, des Einzelnen Üeberlassenem, fehlt es in dermis 
umgebenden Natur auch für das nüchternste Auge nicht. 
Das ewig uralte Räthsel: woher stammt die Materie? und 
woher stammt ihre »Kräfte, ihr Drang, zu immer fort- 
schreitend feinerer, höherer, Organisation sich zu verbinden? 
diess Räthsel bleibt, wie einige andere in dieser Al huiul- 
lung erwähnte, und wie die Heine'schen Fragen*) es blei- 
ben, auf ewig dem Menschen unlösbar, und bilden doth 
seit Jahrtausenden jede höher entwickelte Menschensecie 
aufs tiefste bewegende Probleme. 

lieber die Grenzen unseres Erkennens hinaus fuhrt 
uns kein We^^, in die pfadlose Unendlichkeit dieses Raumes 
können wir uns nur, von der unerschöpflichen Hoffnung 
getrieben, in mystisch süssem Halbschlummer, auf den Fit- 
tigen der Phantasie, der nur in schönen Farben spielen- 
den Poesie, hinaustragen lassen, — eine Lust, die, bei dem 
häufig so bescheidenen Masse positiver Erdenlust, Jedermann 
wohl zu gönnen ist, . 

*) In dem Gedichte: „Am Meer, am wüsten, nächtlichen Meer" etc. 
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